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Vorwort 


Dies Buch ward verfaßt in dem guten Glauben, daß es 
weder der Geſchichtſchreibung noch der Poeſie etwas ſchaden 
kann, wenn ſie innige Freundſchaft miteinander ſchließen und 
ſich zu gemeiner Arbeit vereinen. 

Seit Jahrzehnten iſt die Hinterlaſſenſchaft unſerer Vor⸗ 
fahren Gegenſtand allſeitiger Forſchung; ein Schwarm fröh⸗ 
licher Maulwürfe hat den Boden des Mittelalters nach 
allen Richtungen durchwühlt und in fleißiger Bergmanns⸗ 
arbeit eine ſolche Maſſe alten Stoffes zutage gefördert, 
daß die Sammelnden oft ſelber davor erſtaunten; eine ganz 
ſchöne, in ſich abgeſchloſſene Literatur, eine Fülle von 
Denkmalen bildender Kunſt, ein organiſch in ſich aufgebau⸗ 
tes politiſches und ſoziales Leben liegt ausgebreitet vor 
unſeren Augen. Und doch iſt es all der guten auf dieſe 
Beſtrebungen gerichteten Kraft kaum gelungen, die Freude 
am geſchichtlichen Verſtändnis auch in weitere Kreije zu 
tragen; die zahlloſen Bände ſtehen ruhig auf den Brettern 
unſerer Bibliotheken, da und dort hat ſich ſchon wieder 
gedeihliches Spinnweb angeſetzt, und der Staub, der mitleid⸗ 
los alles bedeckende, iſt auch nicht ausgeblieben, ſo daß 
der Gedanke nicht zu den undenkbaren gehört, die ganze 
altdeutſche Herrlichkeit, kaum erſt ans Tageslicht zurück⸗ 
beſchworen, möchte eines Morgens, wenn der Hahn kräht, 
wieder verſunken fein in Schutt und Moder der Vergeſſen⸗ 
heit, gleich jenem geſpenſtigen Kloſter am See, von dem 
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nur ein leije klingendes Glöcklein tief unter den Wellen 
dunkle Kunde gibt. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, inwiefern der 
Grund dieſer Entſcheidung dem Treiben und der Methode 
unſerer Gelehrſamkeit beizumeſſen. 

Das Sammeln altertümlichen Stoffes kann wie das Sam⸗ 
meln von Goldkörnern zu einer Leidenſchaft werden, die 
zuſammenträgt und zuſammenſcharrt, eben um zuſammen⸗ 
zuſcharren, und ganz vergißt, daß das gewonnene Metall 
auch gereinigt, umgeſchmolzen und verwertet werden ſoll. 
Denn was wird ſonſt erreicht? 

Ein ewiges Befangenbleiben im Rohmaterial, eine Gleich⸗ 
wertſchätzung des Unbedeutenden wie des Bedeutenden, eine 
Scheu vor irgendeinem fertigen Abſchließen, weil ja da oder 
dort noch ein Fetzen beigebracht werden könnte, der neuen 
Aufſchluß gibt, und im ganzen — eine Literatur von Ge⸗ 
lehrten für Gelehrte, an der die Mehrzahl der Nation teil⸗ 
nahmslos vorübergeht und mit einem Blick zum blauen 
Himmel ihrem Schöpfer dankt, daß ſie nichts davon zu leſen 
braucht. 

Der Schreiber dieſes Buches iſt in ſonnigen Jugendtagen 
einſtmals mit etlichen Freunden durch die römiſche Ram⸗ 
pagna geſtrichen. Da ſtießen ſie auf Reſte eines alten Grab⸗ 
mals, und unter Schutt und Trümmern lag auch, von grau⸗ 
grünem Akanthus überrankt, ein Haufen auseinandergeriſ⸗ 
ſener Moſaikſteine, die ehedem in ſtattlichem Bild⸗ und 
Ornamentwerk des Grabes Fußboden geſchmückt. Es erhub 
ſich ein lebhaftes Geſpräch darüber, was all die zerſtreuten 
gewürfelten Steinchen in ihrem Zuſammenhang dargeſtellt 
haben mochten. Einer, der ein Archäolog war, hob die ein⸗ 
zelnen Stücke gegens Licht und prüfte, ob weißer, ob 
ſchwarzer Marmor; ein anderer, der ſich mit Geſchichts⸗ 
forſchung plagte, ſprach gelehrt über Grabdenkmale der 
Alten — derweil war ein dritter ſchweigſam auf dem Back⸗ 
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ſteingemäuer geſeſſen, der zog fein Skizzenbuch und zeich⸗ 
nete ein ſtolzes Diergefpann mit ſchnaubenden Rofjen und 
Wettkämpfern und viele ſchöne joniſche Ornamentik darum; 
er hatte in der Ecke des Fußbodens einen unſcheinbaren Reit 
des alten Bildes erſchaut: Pferdefüße und eines Wagen⸗ 
rades Fragmente, da ſtand das Ganze klar vor ſeiner Seele, 
und er warf's mit kecken Strichen hin, derweil die anderen 
in Worten Tramten... 

Bei jener Gelegenheit war einiger Aufſchluß zu gewinnen 
über die Frage, wie mit Erfolg an der geſchichtlichen 
Wiederbelebung der Vergangenheit zu arbeiten ſei. 

Gewißlich nur dann, wenn einer ſchöpferiſch wiederher⸗ 
ſtellenden Phantaſie ihre Rechte nicht verkümmert werden, 
wenn der, der die alten Gebeine ausgräbt, ſie zugleich auch 
mit dem Atemzug einer lebendigen Seele aushaucht, auf 
daß ſie ſich heben und kräftigen Schrittes als auferweckte 
Tote einherwandeln. 

In dieſem Sinn nun kann der hiſtoriſche Roman das ſein, 
was in blühender Jugendzeit der Völker die epiſche Dich⸗ 
tung: ein Stück nationaler Geſchichte in der Nuffaſſung 
des Künſtlers, der im gegebenen Raume eine Reihe Ge⸗ 
ſtalten ſcharfgezeichnet und farbenhell vorüberführt, alſo 
daß im Leben und Ringen und Leiden der einzelnen zu⸗ 
gleich der Inhalt des Seitraumes ſich wie zum Spiegel⸗ 
bild zuſammenfaßt. 

Auf der Grundlage hiſtoriſcher Studien das Schöne und 
Darſtellbare einer Epoche umſpannend, darf der Roman 
auch wohl verlangen, als ebenbürtiger Bruder der Ge⸗ 
ſchichte anerkannt zu werden, und wer ihn achſelzuckend 
als das Werk willkürlicher und fälſchender Laune zurück⸗ 
weiſen wollte, der mag ſich dabei getröſten, daß die Ge⸗ 
ſchichte, wie ſie bei uns geſchrieben zu werden pflegt, eben 
auch nur eine herkömmliche Suſammenſchmiedung von Wah⸗ 
rem und Falſchem iſt, der nur zu viel Schwerfälligkeit an⸗ 
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klebt, als daß fie es, wie die Dichtung, wagen darf, ihre 
Lücken ſpielend auszufüllen. 

Wenn nicht alle Seichen trügen, fo iſt unſere Seit in 
einem eigentümlichen Cäuterungsprozeß begriffen. 

In allen Gebieten ſchlägt die Erkenntnis durch, wie un⸗ 
ſäglich unſer Denken und Empfinden unter der Herrſchaft 
der Abſtraktion und der Phraſe geſchädigt worden; da und 
dort Rüſtung zur Umkehr aus dem Abgezogenen, Blaſſen, 
Begrifflichen zum Konkreten, Farbigen, Sinnlichen, ſtatt 
müßiger Selbſtbeſchauung des Geiſtes Beziehung auf Leben 
und Gegenwart, ſtatt Formeln und Schablonen natur⸗ 
geſchichtliche Analyſe, ſtatt der Kritik ſchöpferiſche Produk⸗ 
tion, und unſere Enkel erleben vielleicht noch die Stunde, wo 
man von manchem Koloß ſeitheriger Wiſſenſchaft mit der 
gleichen lächelnden Ehrfurcht ſpricht, wie von den Reiten 
eines vorſintflutlichen Rieſengetiers, und wo man ohne 
Gefahr, als Barbar verſchrien zu werden, behaupten darf, 
in einem Steinkrug alten Weines ruhe nicht weniger Der- 
nunft als in mancher umfangreichen Leiſtung formaler 
Weisheit. 

Sur Heritellung fröhlicher, unbefangener, von Poeſie 
verklärter Anſchauung der Dinge möchte nun auch die vor⸗ 
liegende Arbeit einen Beitrag geben, und zwar aus dem 
Gebiet unſerer deutſchen Vergangenheit. 

Unter dem unzähligen Wertvollen, was die großen Fo⸗ 
lianten der von Pertz herausgegebenen „Monumenta Ger- 
maniae“ bergen, glänzen gleich einer Perlenſchnur die ſankt⸗ 
galliſchen Kloſtergeſchichten, die der Mönch Ratpert be⸗ 
gonnen und Ekkehard der Jüngere (oder, zur Unterſcheidung 
von drei gleichnamigen Mitgliedern des Kloſters, der Vierte 
benannt) bis ans Ende des zehnten Jahrhunderts fort⸗ 
geführt hat. Wer ſich durch die unerquicklichen und viel⸗ 
fältig dürren Jahrbücher anderer Klöſter mühſam durch⸗ 
gearbeitet hat, mag mit Behagen und innerem Wohlge⸗ 
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fallen an jenen Aufzeichnungen verweilen. Da iſt trotz 
mannigfacher Befangenheit und Unbehilflichkeit eine Fülle 
anmutiger, aus der Überlieferung älterer Seitgenoſſen und 
den Berichten von Augenzeugen geſchöpfter Erzählungen, 
Perſonen und Suſtände mit groben, aber deutlichen Strichen 
gezeichnet, viel unbewußte Poeſie, treuherzige brave Welt⸗ 
und Lebensanſicht, naive Friſche, die dem Niedergeſchrie⸗ 
benen überall das Gepräge der Echtheit verleiht, ſelbſt 
dann, wenn Perſonen und Seiträume etwas leichtſinnig 
durcheinandergewürfelt worden und ein handgreiflicher Ana⸗ 
chronismus dem Erzähler gar keinen Schmerz verurſacht. 

Ohne es aber zu beabſichtigen, führen jene Schilde⸗ 
rungen zugleich über die Schranken der Kloſtermauern hin⸗ 
aus und entrollen das Leben und Treiben, Bildung und 
Sitte des damaligen alemanniſchen Landes mit der Treue 
eines nach der Natur gemalten Bildes. 

Es war damals eine vergnügliche und einen jeden, der 
ringende, unvollendete, aber geſunde Kraft geleckter Fertig⸗ 
keit vorzieht, anmutende Seit im ſüdweſtlichen Deutſchland. 
Anfänge von Kirche und Staat bei namhafter, aber ge⸗ 
mütreicher Roheit der bürgerlichen Geſellſchaft — der 
aller ſpäteren Entwicklung ſo gefährliche Geiſt des Feudal⸗ 
weſens noch harmlos im erſten Entfalten, kein geſchraubtes, 
übermütig und geiſtreich ſchwächliches Rittertum, keine 
üppige, unwiſſende Geiſtlichkeit, wohl aber ehrliche, grobe 
Geſellen, deren ſozialer Verkehr zwar oftmals in einem 
ſehr ausgedehnten Syitem von Derbal- und Realinjurien 
beſtand, die aber in rauher Hülle einen tüchtigen, für 
alles Edle empfänglichen Kern bargen — Gelehrte, die 
morgens den Ariltoteles verdeutſchen und abends zur Er⸗ 
holung auf die Wolfsjagd ziehen, vornehme Frauen, die für 
das Studium der Klaſſiker begeiſtert ſind, Bauern, in deren 
Erinnerung das Heidentum ihrer Dorväter ungetilgt neben 
dem neuen Glauben fortlebt — überall naive, ſtarke Su⸗ 
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ſtände, denen man ohne rationaliſtiſchen Ingrimm jelbit 
ihren Glauben an Teufel und Dämonenſpuk zugute halten 
darf. Dabei zwar politiſche Serklüftung und Gleichgültig⸗ 
keit gegen das Reich, deſſen Schwerpunkt ſich nach Sachſen 
übertragen hatte, aber tapferer Mannesmut im Unglück, 
der ſelbſt die Mönche in den Kloſterzellen ſtählt, das Pſal⸗ 
terbuch mit dem Schwert zu vertauſchen und gegen die 
ungariſche Verwüſtung zu Feld rücken — trotz reichlicher 
Gelegenheit zur Derwilderung eine dem Studium der Alten 
mit Begeiſterung zugewandte Wiſſenſchaft, die in den zahl⸗ 
reich beſuchten Kloſterſchulen eifrige Jünger fand und in 
ihren humanen Strebungen an die beſten Seiten des 
ſechzehnten Jahrhunderts erinnert, leiſes Emporblühen der 
bildenden Künſte, vereinzeltes Aufblitzen bedeutender Gei⸗ 
ſter, vom Wuſt der Gelehrſamkeit unerſtickte Freude an 
der Dichtung, fröhliche Pflege nationaler Stoffe, wenn auch 
meiſt in fremdländiſchem Gewand. 

Kein Wunder, daß es dem Derfaſſer dieſes Buches, als 
er bei Gelegenheit anderer Studien über die Anfänge des 
Mittelalters mit dieſer Epoche vertraut wurde, erging wie 
einem Manne, der nach langer Wanderung durch unwirt⸗ 
ſames Land auf eine Herberge ſtößt, die, wohnſam und gut 
beſtellt in Küche und Keller, mit liebreizender Ausſicht vor 
den Fenſtern, alles bietet, was ſein Herz begehrt. 

Er begann, ſich häuslich drin einzurichten und durch 
mannigfache Ausflüge in verwandtes Gebiet ſich möglichſt 
vollſtändig in Land und Leute einzuleben. 

Den Poeten aber ereilt ein eigenes Schickſal, wenn er 
ſich mit der Vergangenheit genau bekannt macht. 

Wo andere, denen die Natur gelehrtes Scheidewaſſer in 
die Adern gemiſcht, viel allgemeine Sätze und lehrreiche 
Betrachtungen als Preis der Arbeit herausätzen, wachſen 
ihm Geſtalten empor, erſt von wallendem Nebel umfloſſen, 
dann klar und durchſichtig, und ſie ſchauen ihn ringend an 
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und umtanzen ihn in mitternächtigen Stunden und ſprechen: 
Derdicht uns! 

So kam es auch hier. Aus den naiven lateiniſchen Seilen 
jener Kloſtergeſchichten hob und baute es ſich empor wie 
Turm und Mauern des Gotteshauſes Sankt Gallen, viele 
altersgraue, ehrwürdige Häupter wandelten in den Kreuz⸗ 
gängen auf und ab, hinter den alten Handſchriften ſaßen 
die, die ſie einſt geſchrieben, die Kloſterſchüler tummelten 
ſich im Hofe, Horaſang ertönte aus dem Chor und des 
Wächters Hornruf vom Turme. Vor allen anderen aber trat 
leuchtend hervor jene hohe, geſtrenge Frau, die ſich den 
jugendſchönen Lehrer aus des heiligen Gallus Kloſterfrieden 
entführte, um auf ihrem Klingſteinfelſen am Bodenſee klaſ⸗ 
ſiſchen Dichtern eine Stätte ſinniger Pflege zu bereiten; die 
ſchlichte Erzählung der Kloſterchronik von jenem dem Dirgil 
gewidmeten Stilleben iſt ſelbſt wieder ein Stück Poeſie, ſo 
ſchön und echt, als ſie irgend unter Menſchen zu finden. 

Wer aber von ſolchen Erſcheinungen heimgeſucht wird, 
dem bleibt nichts übrig, als ſie zu beſchwören und zu 
bannen. Und in den alten Geſchichten hatte ich nicht umſonſt 
geleſen, auf welche Art Notker, der Stammler, einſt ähn- 
lichen Dilionen zu Leibe ging: er ergriff einen knorrigen 
Haſelſtock und hieb tapfer auf die Dämonen ein, bis ſie 
ihm die ſchönſten Lieder offenbarten.“ 

Darum griff auch ich zu meinem Handgewaffen, der 
Stahlfeder, und ſagte eines Morgens den Folianten, den 
Quellen der Geſtaltenſeherei, Valet und zog hinaus auf 
den Boden, den einſt die Herzogin Hhadwig und ihre Seit⸗ 
genoſſen beſchritten, und ſaß in der ehrwürdigen Bücherei 
des heiligen Gallus und fuhr in ſchaukelndem Kahn über 
den Bodenſee und niſtete mich bei der alten Linde am Ab- 
hang des Hohentwiel ein, wo jetzt ein trefflicher ſchwäbiſcher 
Schultheiß die Trümmer der alten Seite behütet, und ſtieg 

*) Ekkehardi IV. casus S. Galli cap. 3 bei Pertz, Mon. II. 98. 
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ſchließlich auch zu den luftigen Alpenhöhen des Säntis, wo 
das Wildkirchlein keck wie ein Adlerhorſt herunterſchaut auf 
die grünen Appenzeller Täler. Dort in den Revieren des 
ſchwäbiſchen Meeres, die Seele erfüllt von dem Walten 
erloſchener Geſchlechter, das Herz erquickt von warmem 
Sonnenſchein und würziger Bergluft, hab' ich dieſe Er⸗ 
zählung entworfen und zum größten Teil niedergeſchrieben. 

Daß nicht viel darin geſagt iſt, was ſich nicht auf 
gewiſſenhafte kulturgeſchichtliche Studien ſtützt, darf wohl 
behauptet werden, wenn auch Perſonen und Jahrzahlen, 
vielleicht Jahrzehnte mitunter ein weniges ineinander ver⸗ 
ſchoben wurden. Der Dichter darf ſich, der inneren Gko— 
nomie ſeines Werkes zulieb, manches erlauben, was dem 
ſtrengen Hiſtoriker als Sünde anzurechnen wäre. Sagt doch 
ſelbſt der unübertroffene Geſchichtſchreiber Macaulay: Gern 
will ich den Vorwurf tragen, die würdige Höhe der Ge— 
ſchichte nicht eingehalten zu haben, wenn es mir nur gelingt, 
den Engländern des neunzehnten Jahrhunderts ein treues 
Gemälde des Lebens ihrer Vorfahren vorzuführen. 

Dem Wunſche ſachverſtändiger Freunde entſprechend, ſind 
in Unmerkungen einige Seugniſſe und Nachweiſe der Quellen 
angeführt, zur Beruhigung derer, die ſonſt nur Fabel und 
müßige Erfindung in dem Dargeſtellten zu wittern geneigt 
fein könnten. Wer aber auch ohne ſolche Nachweiſe Der- 
trauen auf eine gewiſſe Echtheit des Inhalts ſetzt, der wird 
erſucht, ſich in die Noten nicht weiter zu vertiefen; ſie ſind 
Nebenſache und wären überflüſſig, wenn das Ganze nicht 
als Roman in die Welt ginge, der die Vermutung leicht⸗ 
ſinnigen Spiels mit den Tatſachen wider ſich zu haben 
pflegt. 

Den Vorwürfen der Kritik wird mit Gemütsruhe ent⸗ 
gegengeſehen. „Eine Geſchichte aus dem zehnten Jahr⸗ 
hundert?“ werden ſie rufen, „wer reitet ſo ſpät durch 
Nacht und Wind?“ Und ſteht's nicht im neueſten Handbuch 
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der Nationalliteratur im Kapitel vom vaterländiſchen Ro⸗ 
man gedruckt zu leſen: „Fragen wir, welche Seiten vorzugs⸗ 
weiſe geeignet ſein dürften, in der deutſchen Geſchichte das 
Lokale mit dem Nationalintereſſe zu verſöhnen, jo werden 
wir wohl zunächſt das eigentliche Mittelalter ausſchließen 
müſſen. Selbſt die Hohenſtaufenzeit läßt ſich nur noch lyriſch 
anwenden, ihre Zeichnung fällt immer düſſeldorfiſch aus.“ 

Auf all die Einwände und Bedenken derer, die ein 
ſcharfes Benagen harmloſem Genießen vorziehen und den 
deutſchen Geiſt mit vollen Segeln in ein alexandriniſches 
oder byzantiniſches Seitalter hineinzurudern ſich abmühten, 
hat bereits eine literariſche Dame des zehnten Jahrhun⸗ 
derts, die ehrwürdige Nonne Hroswitha von Gandersheim, 
im fröhlichen Selbſtgefühl eigenen Schaffens die richtige 
Antwort gegeben. Sie jagt in der Vorrede zu ihren anmu⸗ 
tigen Komödien: Si enim alicui placet mea devotio, 
gaudebo. Si autem pro mei abiectione vel pro viciosi 
sermonis rusticitate nulli placet: memet ipsam tamen 
iuvat quod feci. Zu deutſch: „Wofern nun jemano an 
meiner beſcheidenen Arbeit Wohlgefallen findet, jo wird mir 
dies ſehr angenehm ſein; ſollte fie aber wegen der Der- 
leugnung meiner ſelbſt oder der Kauheit eines unvoll⸗ 
kommenen Stils niemanden gefallen, ſo hab' ich doch ſelber 
meine Freude an dem, was ich geſchaffen.“ 


Heidelberg, im Februar 1855. 
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Erites Kapitel 
hadwig, herzogin von Schwaben 


Es war vor beinahe tauſend Jahren. Die Welt wußte 
weder von Schießpulver noch von Buchdruckerkunſt. Über 
dem Hegau lag ein trüber bleiſchwerer himmel, doch war 
von der Siniternis, die bekanntlich über dem ganzen Mittel⸗ 
alter laſtete, im einzelnen nichts wahrzunehmen. Dom Bo⸗ 
denſee her wogten die Nebel übers Ries und verdeckten 
Land und Leute. Auch der Turm vom jungen Gotteshaus 
Radolfszelle war eingehüllt, aber das Frühglöcklein war 
luſtig durch Dunſt und Dampf erklungen, wie das Wort 
eines verſtändigen Mannes durch verfinſternden Nebel der 
Toren. Ä 

Es iſt ein ſchönes Stück deutſcher Erde, was dort zwi⸗ 
ſchen Schwarzwald und ſchwäbiſchem Meer ſich auftut. 
Wer's mit einem falſchen Gleichnis nicht allzu genau nimmt, 
mag ſich der Worte des Dichters erinnern: 


Das Land der Alemannen mit feiner Berge Schnee, 

Mit feinem blauen Auge, dem klaren Bodenſee, 

Mit feinen gelben Haaren, dem ährenſchmuck der Auen, 

Recht wie ein deutſches Antlitz iſt ſolches Land zu ſchauen. 
— wiewohl die Fortführung dieſes Bildes Deranlafjung 
werden könnte, die Hegauer Berge als die Naſe in dieſem 
Antlitz zu preiſen. 
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Düſter ragte die Kuppel des hohen Twiel mit ihren Kling⸗ 
ſteinzacken in die Lüfte. Als Denkſtein ſtürmiſcher Dor- 
geſchichte unſerer alten Mutter Erde ſtehen jene ſchroffen 
maleriſchen Bergkegel in der Niederung, die einſt gleich dem 
jetzigen Becken des Sees von wogender Flut überſtrömt war. 
Für Fiſche und Waſſermöwen mag's ein denkwürdiger Tag 
geweſen ſein, da es in den Tiefen brauſte und ziſchte, und 
die baſaltiſchen Maſſen glühend durch der Erdrinde Spal⸗ 
ten ſich ihren Weg über die Waſſerſpiegel bahnten. Aber 
das iſt ſchon lange her. Es iſt Gras gewachſen über die 
Leiden derer, die bei jener Umwälzung mitleidlos vernichtet 
wurden; nur die Berge ſtehen noch immer, ohne Zuſammen⸗ 
hang mit ihren Nachbarn, einſam und trotzig wie alle, die 
mit feurigem Kern im Herzen die Schranken des Vorhande⸗ 
nen durchbrechen, und ihr Geſtein klingt, als ſäße noch ein 
Gedächtnis an die fröhliche Jugendzeit drin, da ſie zuerſt 
der Pracht der Schöpfung entgegen gejubelt. 

Sur Seit, da unſere Geſchichte anhebt, trug der hohe 
Twiel ſchon Turm und Mauern, eine feſte Burg. Dort hatte 
Herr Burkhard gehauſt, der Herzog in Schwaben. Er war 
ein feſter Degen geweſen und hatte manchen Kriegszug ge⸗ 
tan; die Feinde des Kaiſers waren auch die feinen, und 
dabei gab es immer Arbeit: wenn's in Welſchland ruhig 
war, fingen oben die Normänner an, und wenn die gewor⸗ 
fen waren, kam etwann der Ungar geritten, oder es war 
einmal ein Biſchof übermütig oder ein Grafe widerſpenſtig 
— ſo war Herr Burkhard zeitlebens mehr im Sattel als im 
Lehnſtuhl geſeſſen. Demgemäß iſt erklärlich, daß er ſich 
keinen ſanften Leumund geſchaffen. 

In Schwaben ſprachen ſie, er habe die Herrſchaft geführt, 
ſozuſagen als ein Swingherr, und im fernen Jachſen ſchrie⸗ 
ben die Mönche in ihre Chroniken, er fei ein kaum zu er⸗ 
tragender Kriegsmann geweſen. 

Bevor Herr Burkhard zu feinen Vätern verſammelt ward, 
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hatte er ſich noch ein Ehgemahl erleſen. Das war die junge 
Frau Hadwig, Tochter des Herzogs in Bayern. Aber in das 
Abendrot eines Lebens, das zur Neige geht, mag der Mor⸗ 
genſtern nicht freudig ſcheinen. Das hat ſeinen natürichen 
Grund. Darum hatte Frau Hadwig den alten Herzog in 
Schwaben genommen ihrem Dater zu Gefallen, hatte ihn 
auch gehegt und gepflegt, wie es einem grauen Haupt zu⸗ 
kam, aber wie der Alte zu ſterben ging, hat ihr der Kum⸗ 
mer das Herz nicht gebrochen. 

Da begrub ſie ihn in der Gruft ſeiner Väter und ließ 
ihm vom grauen Sandſtein ein Grabmal ſetzen und ſtiftete 
eine ewige Lampe über das Grab, kam auch noch etliche 
Male zum Beten herunter, aber nicht allzu oft. 

Dann ſaß Frau Hadwig allein auf der Burg Hohentwiel; 
es waren ihr die Erbgüter des Hauſes und mannigfalt 
Befugnis, im Land zu ſchalten und zu walten, verblieben, 
ſowie die Schutzvogtei über das Hochſtift Konſtanz und die 
Klöſter um den See, und hatte ihr der Kaiſer gebrieft und 
geſiegelt zugeſagt, daß ſie als Keichsverweſerin in Schwaben 
gebieten ſolle, ſolange der Witwenſtuhl unverrückt bleibe. 
Die junge Witib war von adeligem Gemüt und nicht ge⸗ 
wöhnlicher Schönheit. Aber die Naſe brach unvermerkt kurz 
und ſtumpflich im Antlitz ab, und der holdſelige Mund war 
ein wenig aufgeworfen, und das Kinn ſprang mit kühner 
Form vor, alſo, daß das anmutige Grüblein, ſo den Frauen 
ſo innig anſteht, bei ihr nicht zu finden war. Und weſſen 
Antlitz ſo geſchaffen, der trägt bei ſcharfem Geiſt ein rauhes 
Herz im Buſen und ſein Weſen neigt zur Strenge. Darum 
flößte auch die Herzogin manchem ihres Landes trotz der 
lichten Röte ihrer Wangen einen ſonderbaren Schreck ein. 

An jenem nebligen Tag ſtand Frau Hadwig im Kabinett 
ihrer Burg und ſchaute in die Ferne hinaus. Sie trug ein 
ſtahlgrau Unterkleid, das in leichten Wellen über die ge⸗ 
ſtickten Sandalen wallte, darüber ſchmiegte ſich eine bis 
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zum Knie reichende ſchwarze Tunika; im Gürtel, der die 
Hüften umſchloß, glänzte ein koſtbarer Beryll. Ein gold⸗ 
fadengeſticktes Netz hielt das kaſtanienbraune haar um⸗ 
fangen, doch unverwehrt umſpielten ſorgſam gewundene 
Locken die lichte Stirn. 

Auf dem Marmortiſchlein am Fenſter ſtand ein phan⸗ 
taſtiſch geformtes dunkelgrün gebeiztes Metallgefäß, drin 
brannte ein fremdländiſch Räucherwerk und wirbelte ſeine 
duftig weißen Wölklein zur Decke des Gemachs. Die 
Wände waren mit buntfarbigen gewirkten Teppichen um⸗ 
hangen. 

Es gibt Tage, wo der Menſch mit jeglichem unzufrieden 
iſt, und wenn er in den Mittelpunkt des Paradiesgartens 
geſetzt würde, es wär' ihm auch nicht recht. Da fliegen die 
Gedanken mißmutig von dem zu jenem und wiſſen nicht, wo 
ſie anhalten ſollen — aus jedem Winkel grinſt ein Fratzen⸗ 
geſicht herfür, und wenn einer ein fein Gehör hat, ſo mag 
er auch der Kobolde Gelächter vernehmen. Man ſagt dort⸗ 
lands, der ſchiefe Verlauf ſolcher Tage rühre gewöhnlich 
davon her, daß man frühmorgens mit dem linken Fuß zu⸗ 
erſt aus dem Bett geſprungen ſei, was beſtimmtem Natur⸗ 
geſetz zuwider. 

Die Herzogin hatte heute ihren Tag. Sie wollte zum 
Fenſter hinausſchauen, da blies ihr ein feiner Luftzug den 
Nebel ins Angeſicht; das war ihr nicht recht. Sie hub einen 
zürnenden Hhuſten an. Wenn Sonnenfchein weit übers Land 
geglänzt hätte, ſie würde auch an ihm etwas ausgeſetzt 
haben. | 

Der Kämmerer Spazzo war eingetreten und ſtand ehr⸗ 
erbietig am Eingang. Er warf einen wohlgefälligen Blick 
auf ſeine Gewandung, als wär' er ſicher, ſeiner Gebieterin 
Augen heut auf ſich zu lenken, denn er hatte ein geſtickt 
Hemde von Glanzleinwand angelegt und ein ſaphirfarbiges 
Oberkleid mit purpurnen Säumen, alles nach neueſtem 
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Schnitt; erſt geſtern war des Biſchofs Schneider von Kon- 
ſtanz damit herübergekommen. 

Der Wolfshund deſſen von Fridingen hatte zwei Lämmer 
der Burgherde zerriſſen, da gedachte herr Spazzo pünkt⸗ 
lichen Vortrag zu erſtattten und Frau Hadwigs fürſtliches 
Gutachten einzuholen, ob er in friedlichem Austrag ſich mit 
dem Herrn des Schädigers vergleichen oder am nächſten 
Gaugericht Wehrgeld und Buße einklagen ſolle. Er hub 
ſeinen Spruch an. Aber eh' und bevor er zu Ende gekom⸗ 
men, ſah er, daß ihm die Fürſtin ein Seichen machte, deſſen 
Bedeutung einem verſtändigen Mann nicht fremd bleiben 
konnte. Sie fuhr mit dem Seigefinger der Rechten erſt nach 
der Stirn, dann wies ſie mit gleichem Finger nach der 
Tür. Da merkte der Kämmerer, daß es ſeinem eigenen 
Witz anheimgeſtellt ſei, nicht nur den Beſcheid wegen der 
Lämmer zu finden, ſondern ſich mit möglichſter Beſchleuni⸗ 
gung zu entfernen. Er verbeugte ſich und ging. 

Mit heller Stimme rief Frau Hadwig jetzt: „Praxedis!“ 
— Und wie's nicht ſogleich die Stufen zum Saal herauf 
huſchte, rief ſie noch einmal ſchärfer: „Praxedis!“ 

Es dauerte nicht lange, ſo ſchwebte die Gerufene ins 
Kabinett herein. 

Praxedis war der Herzogin in Schwaben Kammerfrau, 
von griechiſcher Nation, ein lebend Angedenken, daß einſt 
des Byzantiner Kaiſers Baſilius Sohn um Hadwigs Hand 
geworben. Der hatte das des Geſangs und weiblicher 
Kunſtfertigkeit erfahrene Kind ſamt vielen Kleinodien und 
Schätzen der deutſchen Herzogstochter geſchenkt und als 
Gegengabe einen Korb erbeutet. Man konnte damals Men⸗ 
ſchen verſchenken, auch kaufen. Freiheit war nicht jedem zu 
eigen. Aber eine Unfreiheit, wie ſie das Griechenkind auf 
der ſchwäbiſchen Herzogsburg zu tragen hatte, war nicht 
drückend. 

Praxedis war ein blaſſes feingezeichnetes Köpfchen, aus 
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dem zwei große dunkle Augen unſäglich wehmütig und 
luſtig zugleich in die Welt vorſchauten. Das Haar trug ſie 
in Flechten um die Stirn geſchlungen; ſie war ſchön. 

„Praxedis, wo iſt der Star?“ ſprach Frau Hadwig. 

„Ich werd' ihn bringen“, ſagte die Griechin. Und ſie ging 
und brachte den ſchwarzen Geſellen, der ſaß ſo breit und 
frech in ſeinem Käfig, als wenn ſein Daſein im Weltganzen 
eine klaffende Lücke auszufüllen hätte. Der Star hatte bei 
Hadwigs Hochzeit ſein Glück gemacht. Ein alter Fiedelmann 
und Gaukler hatte ihm unter langwieriger Mühſal einen 
lateiniſchen Hochzeitsgruß eingetrichtert; das gab einen gro⸗ 
ßen Jubel wie beim Feſtſchmaus der Käfig auf den Tiſch 
geſtellt war, und der Vogel feinen Spruch ſprach: „Es iſt 
ein neuer Stern am Schwabenhimmel aufgegangen, der 
Stern heißt hadwig, Heil ihm!“ und fo weiter. 

Der Star war aber tiefer gebildet. Er konnte aus dem 
gereimten Klingklang auch das Vaterunſer herſagen. Der 
Star war auch hartnäckig und konnte ſeine Grillen haben, 
ſo gut wie eine Herzogin in Schwaben. 

Heute mußte dieſer eine Erinnerung an alte Seit durch 
den Sinn geflogen fein, der Star ſollte den Hochzeitsſpruch 
ſagen. Der Star aber hatte ſeinen frommen Tag. Und wie 
ihn Praxedis ins Gemach trug, rief er feierlich: „Amen!“ 
Und wie Frau Hadwig ihm ein Stück Honigkuchen in den 
Käfig reichte und ſchmeichelnd fragte: „Wie war's mit dem 
Stern am ſchwäbiſchen Himmel, Freund Star?“ da ſprach 
er langſam: „Führe uns nicht in Verſuchung! Wie fie aber 
zur Ergänzung ſeines Gedächtniſſes ihm zuflüſterte: „Der 
Stern heißt hadwig, Heil ihm!“ — da fuhr der Star in 
feiner Melodie fort und intonierte würdig: „Erlöſe uns 
von dem Übel!“ 

„Fürwahr, das fehlt noch, daß auch die Vögel heutiges⸗ 
tages unverſchämt werden“, rief Frau Hadwig; „Burg⸗ 
katze, wo ſteckſt du?“ und ſie lockte die ſchwarze Katze her⸗ 
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bei, der war der Star ſchon lange ein Dorn im Huge; mit 
funkelnden Augen kam ſie geſchlichen. 

Frau Hadwig erſchloß den Käfig und überantwortete ihr 
den Vogel, der Star aber, dem ſchon die ſcharfen Krallen 
das Gefieder zauſten und etliche Schwungfedern geknickt 
hatten, erſah noch ein Gelegenheitlein und entwiſchte durch 
einen Spalt am Seniter. | 

Bald war er verſchwunden, ein ſchwarzer Punkt im 
Nebel. 

„Eigentlich“, ſprach Frau Hadwig, „hätt' ich ihn auch im 
Käfig behalten können. Praxedis, was meinſt du?“ 

„Meine Herrin hat bei allem recht, was ſie tut“, er⸗ 
widerte dieſe. 

„Praxedis,“ fuhr Frau Hadwig fort, „hol' mir meinen 
Schmuck. Mich geluſtet, eine goldene Armſpange anzulegen.“ 

Da ging Praxedis, die immerwillige, und brachte der 
Herzogin Schmuckkäſtchen. Das war von getriebenem Silber, 
mit ſtarken unfertigen Strichen waren etliche Geſtalten darin 
angebracht in erhabener Arbeit, der Heiland als guter Hirt 
und Petrus mit dem Schlüſſel und Paulus mit dem Schwert, 
ſamt allerhand Blattwerk und reich verſchlungener Sierat, 
als wenn es früher zur Aufbewahrung von Reliquien ge⸗ 
dient hätte. Es war durch Herrn Burkhard eingebracht 
worden, doch ſprach er nie gern davon, denn er kam zu 
ſelber Zeit von einer Fehde heimgeritten, darin er einen 
burgundiſchen Biſchof ſchwer überrannt und niedergewor⸗ 
fen hatte. Ä 

Wie die Herzogin das Käſtchen aufſchlug, gleißten und 
glänzten die Kleinodien mannigfalt auf dem roten Samt⸗ 
futter. Bei ſolchen Denkzeichen der Erinnerung kommen 
allerhand alte Geſchichten herangeſchwirrt. Auch das Bild⸗ 
nis des griechiſchen Prinzen Konjtantin lag dort, zierlich, 
geleckt und ſonder Geiſt vom Byzantiner Meiſter auf Gold⸗ 
grund gemalt. 
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„Praxedis,“ ſprach Frau Hadwig, „wie wär's geworden, 
wenn ich deinem ſpitznaſigen, gelbwangigen Prinzen die 
Hand gereicht hätte?“ 

„Meine Herrin,“ war Praxedis Antwort, „es wäre ſicher 
gut geworden.“ 

„Ei,“ fuhr Frau Hadwig fort, „erzähl' mir etwas von 
deiner langweiligen Heimat, ich möchte mir gern vorſtellen, 
was ich für einen Einzug in Konſtantinopolis gehalten 
hätte.“ 

„O Fürſtin,“ ſprach Praxedis, „meine Heimat iſt ſchön“ 
— wehmütig ließ ſie ihr dunkles Aug' in die neblige Ferne 
gleiten — „und ſolch trüber Himmel wenigſtens wär' Euch 
am Ufer des Marmormeeres für immer erſpart. Auch Ihr 
hättet den Schrei des Staunens nicht unterdrückt, wenn wir 
auf ſtolzer Galeere dahin gefahren wären: an den ſieben 
Türmen vorbei, da heben ſich zuerſt die dunklen Maſſen, 
Paläſte, Kuppeln, Gotteshäuſer, alles im blendend weißen 
Marmor, aus den Brüchen der Inſel Prokonneſos, groß und 
ſtolz ſteigt die Lilie des Meeres aus dem blauen Grunde 
auf, dort ein dunkler Wald von Zypreſſen, hier die rieſige 
Wölbung der hagia Sophia, auf und ab das weite Dor- 
gebirg des Goldenen Horns; gegenüber am aſiatiſchen Ge⸗ 
ſtade grüßt eine zweite Stadt, und als blaugoldner Gürtel 
ſchlingt ſich das ſchiffbelaſtete Reer um den Sauber — o 
Herrin, auch im Traum vermag ich hier im ſchwäbiſchen 
Land den Glanz jenes Anblicks nicht wieder zu ſchauen. 

Und dann, wenn die Sonne niedergeſtiegen und über 
flimmernden Meereswellen die Nacht aufgeht, der Königs- 
braut zu Ehren alles im blaufahlen Glanz griechiſchen 
Feuers, — jetzt fahren wir im Hafen ein, die große Kette, 
die ihn ſonſt abſperrt, löſt ſich dem Brautſchiff, Fackeln 
ſprühen am Ufer, dort ſteht des Kaiſers Leibwache, die 
Waräger mit ihren zweiſchneidigen Streitäxten, und die 
blauäugigen Normänner, dort der Patriarch mit zahlloſen 
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Prieſtern, überall Muſik und Jubelruf, und der Königs- 
ſohn im Schmucke der Jugend empfängt die Verlobte; nach 
dem Palaſte von Blacharnge wallt der Feſtzug ...“ 

„Und all dieſe Herrlichkeit habe ich verſäumt“, ſpottete 
Frau Hadwig. „Praxedis, dein Bild iſt nicht vollſtändig. 
Und ſchon des andern Tags kommt der Patriarch und er⸗ 
teilt der abendländiſchen Chriſtin einen ſcharfen Glaubens⸗ 
unterricht, was von all den Ketzereien zu halten, die auf 
eurem verſtandesdürren Erdreich aufſprießen wie Stech⸗ 
apfel und Bilſenkraut, — und was von den Bildern der 
Mönche und dem Vonzilſchluß zu Chalzedon und Nizäa; 
dann kommt die Großhofmeiſterin und lehrt die Geſetze 
der Sitte und Bewegung: ſo die Stirn gefaltet und ſo die 
Schleppe getragen, dieſen Fußfall vor dem Kaiſer und jene 
Umarmung der Frau Schwiegermutter und dieſe Höflichkeit 
gegen jenen Günſtling und jene gigantiſche Redensart gegen 
dieſes Untier: Eure Gravität, Eure Eminenz, Eure er⸗ 
habene und wunderbare Größe! — Was am Menſchen 
Lebensluſt und Kraft heißt, wird abgetötet, und der Herr 
Gemahl gibt ſich auch als gefirnißtes Püppchen zu erken⸗ 
nen, eines Tages ſteht der Feind vor den Toren, oder der 
Thronfolger iſt den Blauen und Grünen des Sirkus nicht 
genehm, der Aufſtand tobt durch die Straßen, und die 
deutſche Herzogstochter wird geblendet ins Kloſter geitedt... 
Was frommt's ihr dann, daß ihre Kinder ſchon in der 
Wiege mit dem Titel Alleredelſter begrüßt wurden? Praxe⸗ 
dis, ich weiß, warum ich nicht nach Konſtantinopolis ging.“ 

„Der Kaiſer iſt der Herr der Welt“, ſprach die Griechin; 
„was der Wille Seiner Ewigkeit ordnet, iſt wohlgetan; ſo 
hat man mich gelehrt.“ 

„Haſt du auch ſchon darüber nachgedacht, daß es dem 
Menſchen ein koſtbar Gut iſt, ſein eigener herr zu fein?” 

„Nein“, ſprach Praxedis. 

Das angeregte Geſpräch behagte der Herzogin. 
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„Was hat denn“, fuhr fie fort, „euer Byzantiner Maler 
für einen Beſcheid heimgebracht, da er mein Konterfei fer⸗ 
tigen ſollte?“ 

Die Griechin ſchien die Frage überhört zu haben. Sie 
hatte ſich erhoben und ſtand am Fenſter. 

„Praxedis,“ ſprach Frau Hadwig ſcharf, „antworte!“ 

Da lächelte die Gefragte mild und ſagte: „Das iſt ſchon 
eine lange Seit her, aber Herr Michael Thallelaios hat 
wenig Gutes von Euch geſprochen. Die ſchönſten Farben 
habe er bereit gehalten, ſo erzählt' er uns, und die feinſten 
Goldblättchen, Ihr ſeiet ein reizend Kind geweſen, wie man 
Euch zum Gemaltwerden vor ihn führte, und es hab' ihn 
feierlich angemutet, als ſollt' er ſeine ganze Kunſt zuſam⸗ 
mennehmen, wie damals, als er die Mutter Gottes fürs 
Athoskloſter malte. Aber die Prinzeſſin hadwig hätten ge⸗ 
ruht, die Augen zu verdrehen, und wie er eine beſcheidene 
Einwendung erhoben, hätten Eure Gnaden die Sunge ge⸗ 
wieſen und beide hände mit geſtreckten Fingern an die 
Naſe gehalten und in anmutig gebrochenem Griechiſch ge⸗ 
ſagt, das ſei die rechte Stellung. 

Der Herr Hofmaler nahm Deranlaſſung, vieles über den 
Mangel an Bildung in deutſchen Landen dran zu knüpfen 
und hat einen hohen Schwur getan, daß er zeitlebens dort 
kein Fräulein mehr malen wolle. Und der Kaiſer Baſilius 
hat auf den Bericht hin grimmig in den Bart gebrummt. ..“ 

„Laß Seine Majeſtät brummen“, ſprach die Herzogin. 
„Und flehe zum Himmel, daß er jeder andern die Geduld 
verleihen möge, die mir damals ausging. Ich habe noch 
nicht Gelegenheit gehabt, einen Affen zu ſehen, aber allem 
zufolge, was glaubwürdige Männer erzählen, reicht Herrn 
Michaels Ahnentafel zu jenen Mitgliedern der Schöpfung 
hinauf.“ 

Sie hatte inzwiſchen die Armſpange angelegt, es waren 
zwei ineinander verſtrickte Schlangen, die ſich küſſen, jede 
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trug ein Krönlein auf dem Haupt. Da ihr unter dem vielen 
Geſchmucke jetzt ein ſchwerer ſilberner Pfeil unter die hände 
geraten war, ſo mußte auch er ſeinen Aufenthalt im Ge⸗ 
fängnis des Schreins mit anderem Platze vertauſchen. Er 
ward in die Maſchen des goldfadigen Haarnetzes gezogen. 

Als wollte ſie des Schmuckes Wirkung prüfen, ging Frau 
Hadwig mit großen Schritten durchs Gemach. Ihr Gang 
war herausfordernd. Aber der Saal war leer: ſelbſt die 
Burgkatze war von dannen geſchlichen. Spiegel waren keine 
an den Wänden. Der Zuſtand wohnlicher Einrichtung über⸗ 
haupt ließ damals manches zu wünſchen übrig. 

Praxedis' Gedanken waren noch bei der vorigen Ge⸗ 
ſchichte. „Gnädige Gebieterin,“ ſprach ſie, „er hat mich doch 
gedauert.“ 

„Wer?“ 

„Des Kaiſers Sohn. Ihr ſeid ihm im Traum erſchienen, 
ſagt er, und all ſein Glück hab' er von Euch erhofft. Er 
hat auch geweint...“ 

„Laß die Toten ruhen“, ſprach Frau Hadwig ärgerlich. 
„Nimm lieber die Laute und fing mir das griechiſche Cied⸗ 
al Konſtantin, du armer Knabe, 

Konſtantin, und laß das Weinen!“ 


„Sie iſt zerſprungen“, war die Antwort, „und alle Sai⸗ 
ten zugrund gerichtet, ſeit die Frau Herzogin geruhten, 
N 
„Sie dem Grafen Boſo von Burgund an den Kopf zu 
werfen“, ergänzte hadwig. „Dem iſt nicht zu viel ge⸗ 
ſchehen, 's war gar nicht notwendig, daß er uneingeladen 
zur Leichenfeier herrn Burkhards kam und mir Troſt zu⸗ 
ſprechen wollte, als wär' er ein Heiliger. Laß die Laute 
flicken. 

Sag' mir indes, du griechiſche Goldblume, warum hab' 
ich heut den feſtlichen Schmuck angelegt?“ 
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„Gott iſt allwiſſend,“ ſprach die Griechin, „ich weiß es 
nicht.“ Sie ſchwieg. Frau Hadwig ſchwieg auch. Da trat eine 
jener ſchwülen inhaltsvollen Pauſen ein, wie ſie der Selbſt⸗ 
erkenntnis vorangehen. Endlich ſprach die Herzogin: „Ich 
weiß es auch nicht!“ 

Sie ſchlug mißmutig die Augen nieder: „Ich glaube, es 
geſchah aus Cangerweile. Der Gipfel unſeres Hohentwiel iſt 
aber auch ein gar zu betrübtes Neſt — zumal für eine Wi⸗ 
tib. Praxedis, weißt du ein Mittel gegen die Langeweile?“ 

„Ich habe einmal von einem weiſen Prediger gehört,“ 
ſprach Praxedis, „es gäb' mannigfaltige Mittel dawider: 
Schlafen, Trinken, Reiſen — das beſte ſei Faſten und 
Beten.“ 

Da ſtützte Frau Hadwig ihr Haupt auf die lilienweiße 
Hand, ſah die dienſtbereite Griechin ſcharf an und ſprach: 
„Morgen reiſen wir!“ 


Sweites Kapitel 
Die Jünger des heiligen Gallus 


Des andern Tages fuhr die Herzogin ſamt Praxedis und 
großer Gefolgſchaft im lichten Schein des Frühmorgens über 
den Bodenſee. Der See war prächtig blau, die Wimpel 
flaggten luſtig, und war viel Kurzweil auf dem Schiff. 
Wer ſollt' auch traurig ſein, wenn er über die kriſtallklare 
Waſſerfläche dahinſchwebt, die baumumſäumten Geſtade mit 
Mauern und Türmen ziehen im bunten Wechſel an ihm 
vorbei, fern dämmern die ſchneeigen Firnen, und der Wider⸗ 
ſchein des weißen Segels verzittert im Spiele der Wellen? 

Heines wußte, wo das Siel der Fahrt. Sie waren's aber 
ſo gewohnt. 

Wie fie an der Bucht von Rorſchach anfuhren, hieß die 


25 


Herzogin einlenken. Zum Ufer fteuerte das Schiff, übers 
ſchwanke Brett ſtieg fie ans Land. Und der Waſſerzoller 
kam herbei, der dort den Welſchlandfahrern das Durch⸗ 
gangsgeld abnahm, und der Weibel des Marktes und wer 
immer am jungen Hafenplatz ſeßhaft war, ſie riefen der 
Sandesherrin ein rauhes „Heil Herro! Heil Ciebo!“ zu 
und ſchwangen mächtige Tannenzweige. Grüßend ſchritt ſie 
durch die Reihen und gebot ihrem Kämmerer, etliche Silber⸗ 
münzen auszuwerfen, aber es galt kein langes Verweilen. 
Schon ſtanden die Roſſe bereit, die waren zur Nachtzeit 
insgeheim vorausgeſchickt worden; wie alle im Sattel 
ſaßen, ſprach Frau hadwig: „Sum heiligen Gallus!“ Da 
ſchauten ſich die Dienſtleute verwundert an: Was ſoll uns 
die Wallfahrt? Sum Antworten war's nicht Seit, ſchon 
ging's im Trab das hügelige Stück Landes hinauf, dem 
Gotteshaus entgegen. 

Sankt Benedikt und feine Schüler haben die bauliche An- 
lage ihrer Klöſter wohl verſtanden. Land ab, Land auf, fo 
irgendwo eine Anſiedlung ſteht, die gleich einer Feſtung 
einen ganzen Strich beherrſcht, als Schlüſſel zu einem Tal, 
als Mittelpunkt ſich kreuzender Heerſtraßen, als Hort des 
feinſten Weinwuchſes: jo mag der Dorüberwandernde bis auf 
weitere Widerlegung die Vermutung ausſprechen, daß ſota⸗ 
nes Gotteshaus dem Orden Benedikti zugehöre oder viel⸗ 
mehr zugehört habe, denn heutigestages find die Klöſter 
ſeltener und die Wirtshäuſer häufiger, was mit ſteigender 
Bildung zuſammenhängt. 

Auch der iriſche Gallus hatte einen löblichen Platz er⸗ 
wählt, da er, nach Waldluft gierig, in helvetiſcher Einöde 
ſich feſtſetzte: ein hochgelegenes Tal, durch dunkle Berg⸗ 
rücken von den milderen Geſtaden des Sees geſondert, ſteinige 
Waldbäche brauſen vorüber, und die rieſigen Wände des Alp- 
ſteins, deſſen Spitzen mit ewigem Schnee umhüllt im Gewölke 
verſchwinden, erheben ſich als ſchirmende Mauer zur Seite. 
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Es war ein ſonderbarer Sug, den jene Glaubensboten 
von Albion und Erin aufs germaniſche Feſtland führte. 
Genau beſehen iſt's ihnen kaum zu allzu hohem Derdienjt 
anzurechnen. „Die Gewohnheit, in die Fremde zu ziehen, iſt 
den Briten ſo in die Natur gewachſen, daß ſie nicht anders 
können“, ſchrieb ſchon in Karls des Großen Tagen ein un⸗ 
befangener ſchwäbiſcher Mann. Sie kamen als Vorfahren 
der heutigen Touriſten, man kannte ſie ſchon von weitem 
am fremdartig zugeſchnittenen Felleiſen. Und ein mancher 
blieb haften und ging nimmer heim, wiewohl die ehrſamen 
Landesbewohner ihn für ſehr unnötig halten mochten. Aber 
die größere Zähigkeit, das Erbteil des britiſchen Weſens, 
lebensgewandte Kunſt, ſich einzurichten, und beim Volk die 
muyſtiſche Ehrfurcht vor dem Fremden gab ihren Beſtrebun⸗ 
gen im Dienſt der Kirche Beſtand. 

Andere Seiten, andere Lieder! Heute bauen die Enkel 
jener Heiligen den Schweizern für gutes eidgenöſſiſches Geld 
die Eiſenbahn. 

Aus der ſchmuckloſen Selle an der Steinach, wo der iriſche 
Einſiedel ſeine Abenteuer mit Dornen, Bären und geſpen⸗ 
ſtigen Waſſerweibern beſtand, war ein umfangreich Kloſter 
emporgewachſen. Stattlich ragte der achteckige Turm der 
Kirche aus ſchindelgedeckten Dächern der Wohngebäude; 
Schulhäuſer und Hornſpeicher, Kellerei und Scheunen waren 
daran gebaut, auch ein klappernd Mühlrad ließ ſich hören, 
denn aller Bedarf zum Lebensunterhalt muß in des Klo⸗ 
ſters nächſter Nähe bereitet werden, auf daß es den Mön⸗ 
chen nicht notwendig falle, in die Ferne zu ſchweifen, was 
ihrem Seelenheil undienſam. Eine feſte Ringmauer mit 
Turm und Tor umſchloß das Ganze, minder des Sierats 
als der Sicherheit halber, maßen mancher Gewaltige im 
Land das Gebot: „Laß dich nicht gelüſten deines Nachbars 
Gut!“ dazumal nicht allzuſtrenge einhielt. 

Es war Mittagszeit vorüber, ſchweigende Ruhe lag über 
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dem Tal. Des heiligen Benedikt Regel ordnet für dieſe 
Stunde, daß ein jeder ſich ſtill auf ſeinem Lager halte, und 
wiewohl von der gliederlöſenden Glut italiſcher Mittags⸗ 
ſonne, die Menſchen und Tier in des Schlummers Arme 
treibt, diesſeits der Alpen wenig zu verſpüren, folgten ſie 
im Kloſter doch pflichtgemäß dem Gebot. 

Nur der Wächter auf dem Torturm ſtand, wie immer, 
treulich und aufrecht im mückendurchſummten Stüblein. 

Der Wächter hieß Romeias und hielt gute Wacht. Da 
hörte er durch den nahen Tannwald ein Roßgetrabe; er 
ſpitzte ſein Ohr nach der Richtung. „Acht oder zehn Be⸗ 
rittene!“ ſprach er nach prüfendem Cauſchen; er ließ das 
Fallgatter vom Tor herniederraſſeln, zog das Brücklein, 
was über den Waſſergraben führte, auf und langte ſein 
Horn vom Nagel. Und weil ſich einiges Spinnweb drin feſt⸗ 
geſetzt hatte, reinigte er dasſelbe. 

Jetzt kamen die vorderſten des Zuges am Waldſaum zum 
Vorſchein. Da fuhr Romeias mit der Rechten über die Stirn 
und tat einen ſonderbarlichen Blick hinunter. Das End⸗ 
ergebnis ſeines Blickes war ein Wort: „Weibervölker!?“ 
— Er ſprach's halb fragend, halb aus Ausruf, und lag 
weder Freudigkeit noch Auferbauung in feinem Worte. Er 
griff ſein horn und blies dreimal hinein. Es war ein un⸗ 
gefüger ſtiermäßiger Ton, den er hervorlockte, und war 
dem Hornblaſen deutlich zu entnehmen, daß weder Muſen 
noch Grazien die Wiege des Romeias zu Dillingen im 
Schwarzwald umſtanden hatten. 

Wenn einer im Wald ſich umgeſchaut hat, ſo hat er ſicher 
ſchon das Getrieb eines Ameiſenhaufens angeſehen. Da iſt 
alles wohlgeordnet und geht ſeinen gemeinſamen Gang und 
freut ſich der Ruhe in der Bewegung: itzt fährſt du mit 
deinem Stab darein und ſcheucheſt die vorderſten: da bricht 
Verwirrung aus, Rennen und wimmelnder Suſammen⸗ 
lauf — alles hat der eine Stoß verſtört. Alſo und nicht 
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anders fuhr der Stoß aus Romeias Horn aufjagend ins 
ſtille Kloſter. 

Da füllten ſich die Fenſter am Saal der Kloſterſchulen 
mit neugierigen jungen Geſichtern, manch lieblicher Traum 
in einſamer Selle entſchwebte, ohne ſeinen Schluß zu fin⸗ 
den, manch tiefſinnige Meditation halbwachender Denker 
desgleichen; der böſe Sindolt, der in dieſer Stunde auf ſei⸗ 
nem Schragen des Ovidius verboten Büchlein „Don der 
Kunſt, zu lieben“ zu ergründen pflegte, rollte eiligſt die 
pergamentnen Blätter zuſammen und barg ſie im ſchützen⸗ 
den Verſteck feines Strohſacks. 

Der Abt Cralo ſprang aus feinem Cehnſtuhl und reckte 
feine Arme der Dede ſeines Gemaches entgegen, ein ſchlaf⸗ 
trunkener Mann; auf ſchwerem Steintiſch ſtund ein pracht⸗ 
voll ſilbern Waſſerbecken, darein tauchte er den Seigefinger 
und netzte die Augen, des Schlummers Reit zu vertreiben. 
Dann hinkte er zum offenen Söller ſeines Erkers und 
ſchaute hinab. 

Und er ward betrüblich überraſcht, als wär' ihm eine 
Walnuß aufs Haupt gefallen: Heiliger Benedikt, ſei mir 
gnädig, meine Baſe, die Herzogin!“ 

Sofort ſchürzte er ſeine Kutte, ſtrich den ſchmalen Büſchel 
Haare zurecht, der ihm inmitten des kahlen Scheitels noch 
ſtattlich emporwuchs gleich einer Fichte im öden Sandfeld, 
hing das güldene Kettlein mit dem Kloſterſigill um, nahm 
ſeinen Abtsſtab von Apfelbaumholz, dran der reichverzierte 
Elfenbeingriff erglänzte, und ſtieg in den Hof hernieder. 

„Wird's bald?“ rief einer der Berittenen draußen. Da 
gebot er dem Wächter, daß er die Angekommenen nach 
ihrem Begehr frage. Romeias tat's. 

Jetzt ward draußen ins Horn geſtoßen, der Kämmerer 
Spazzo ritt als Herold ans Tor und rief mit tiefer Stimme: 

„Die Herzogin und Verweſerin des Reichs in Schwabenland 
entbeut dem heiligen Gallus ihren Gruß. Schaffet Einlaß.“ 


Der Abt ſeufzte leiſe. Er ſtieg auf Romeias’ Warte; an 
feinen Stab gelehnt, gab er denen vor dem Tor den Segen 
und ſprach: 

„Im Namen des heiligen Gallus dankt der unwürdigſte 
feiner Jünger für den erlauchten Gruß. Aber fein Kloſter 
iſt keine Arche, drin jegliche Gattung von Lebendigem, 
Reines und Unreines, Männlein und Weiblein Eingang 
findet. Darum — ob auch das Herz von Betrübnis erfüllt 
wird — iſt Einlaßſchaffen ein unmöglich Ding. Der Abt 
muß am Tag des Gerichts Rechenſchaft ablegen über die 
ſeiner hut vertrauten Seelen. Die Nähe einer Frau, und 
wär ſie auch die erlauchteſte im Lande, und der hinfällige 
Scherz der Kinder dieſer Welt wär allzu große Verſuchung 
für die, jo zuerſt nach dem Reich Gottes und ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit trachten müſſen. Beſchweret das Gewiſſen des 
Hirten nicht, der um feine Lämmer Sorge trägt. Kanoniſche 
Satzung ſperrt das Tor. 

Die gnädige Herzogin wird in Trogen oder Rorſchach 
des Kloſters Villa zu ihrer Verfügung finden...” 

Frau Hadwig ſaß ſchon lange ungeduldig im Sattel; jetzt 
ſchlug ſie mit der Reitgerte ihren weißen Selter, daß er ſich 
mäßig bäumte, und rief lachenden Mundes: 

„Spart die Umſchweife, Vetter Cralo; ich will das Kloſter 
ſehen!“ 

Wehmütig hob der Abt an: „Wehe dem, durch welchen 
Argernis in die Welt kommt. Ihm wäre heilſamer, daß an 
ſeinem Hals ein Mühlſtein ...“ 

Aber ſeine Warnung kam nicht zu Ende. Frau Hadwig 
änderte den Ton ihrer Stimme: „Herr Abt, die Herzogin 
in Schwaben muß das Kloſter ſehen!“ ſprach ſie ſcharf. 

Da ward es dem Schwergeprüften klar, daß weiterer 
Widerſpruch kaum möglich ohne große Gefahr für des Got⸗ 
teshauſes Sukunft. Noch ſträubte ſich ſein Gewiſſen. Wenn 
einer in zweifelhafter Lage aus ſich ſelber keine Auskunft 
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zu ſchöpfen weiß, iſt's dem ſchwanken Gemüt wohltätig, 
andere zu gutem Rat beizuziehen, das nimmt die Derant- 
wortung und deckt den Rüden. 

Drum rief Cralo jetzt hinunter: „Da Ihr hartnäckig 
darauf beſteht, muß ich's der Ratsverſammlung der Brü⸗ 
der vortragen. Bis dahin geduldet Euch!“ 

Er ſchritt zurück über den Hof, im Herzen den ſtillen 
Wunſch, daß eine Sintflut vom Himmel die Heerſtraße zer⸗ 
ſtören möge, die ſo leichtlich unberufenen Beſuch herbei⸗ 
führte. Sein hinkender Gang war eilig und aufgeregt, und 
es iſt nicht zu verwundern, daß berichtet wird, er ſei in 
ſelber Seit in dem Kloſtergang auf⸗ und abgeflattert wie 
ein Schwälblein vor dem Gewitter. 

Fünfmal erklang jetzt das Glöcklein von des heiligen 
Othmar Kapelle neben der Hauptkirche und rief die Brüder 
zum Kapitelſaal. Und der einſame Kreuzgang belebte ſich 
mit einherwandelnden Geſtalten; gegenüber vom ſechs⸗ 
eckigen Ausbau, wo unter ſäulengetragenen Rundbogen der 
Springquell anmutig in die metallene Schale niederplät⸗ 
ſcherte, war der Ort der Verſammlung, eine einfache graue 
Halle; auf erhöhtem Siegelſteinboden hob ſich des Abtes 
Marmorſtuhl, dran zwei rohe Löwenköpfe ausgehauen, 
Stufen führten hinauf. Vergnüglich ſtreifte das Auge von 
dort an den dunkeln Pfeilern und Säulen vorüber ins Grün 
des Gärtleins im innern Hofe; Roſen und Malven blühten 
drin empor; die Natur ſucht gütig auch die heim, die ſich 
ihr abgekehrt. 

In ſcharfem Gegenſatz der Farbe hoben ſich die weißen 
Kutten und dunkelfarbigen Oberkleider vom Steingrau der 
Wände; lautlos traten die Berufenen ein, flüchtig Nicken 
des Hauptes war der gegenſeitige Gruß; wärmender Son- 
nenſtrahl fiel durchs ſchmale Fenſter auf ihre Reihen. 

Es waren erprobte Männer, ein heiliger und Gott wohl⸗ 
gefälliger Senat. 
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Der mit dem ſchmächtigen Körper und dem ſcharfen, von 
Faſten und Nachtwachen geblaßten Antlitz war Notker, der 
Stammler; ein wehmütig Sucken ſpielte um feine Lippen, 
lange Übung der Askeſis hatte ſeinen Geiſt der Gegenwart 
entrückt. Früher hatte er gar ſchöne Singweiſen erdacht, 
jetzt war er verdüſtert und ging in der Stille der Nacht 
den Dämonen nach, mit ihnen zu kämpfen; in der Krypta 
des heiligen Gallus hatte er jüngſt den Teufel erreicht und 
ſo darniedergeſchlagen, daß er mit lautem Auwehſchrei in 
einen Winkel ſich barg; und ſeine Neider ſagten, auch ſein 
ſchwermütiges Cied media vita ſei unheimlichen Urſprungs 
und vom böſen Feind geoffenbart als Löjegeld, da er ihn 
in ſeiner Selle ſiegreich zuſammengetreten unter ſtarkem 
Fuße feſthielt. 

Aber neben ihm lächelte ein gutmütig, ehrenfeſt Geſicht 
aus eisgrauem Bart hervor; der ſtarke Tutilo war's; der 
ſaß am liebſten vor der Schnitzbank und ſchnitzte die 
wunderfeinen Bildwerke in Elfenbein; noch gibt das Di⸗ 
ptychon mit Marias Himmelfahrt und dem Bären des hei⸗ 
ligen Gallus Zeugnis von ſeiner Kunſt. Aber wenn ihm der 
Rücken ſich krümmen wollte von der Arbeit Laſt, zog er 
ſingend hinab auf die Wolfsjagd oder ſuchte einen ehrlichen 
Fauſtkampf zur Erholung; er focht lieber mit böſen Men⸗ 
ſchen als mit nächtlichem Spuk und ſagte oft im Vertrauen 
zu ſeinem Freunde Notker: „Wer ſo manchem in Chriſtenheit 
und hHeidenſchaft ein blaues Denkzeichen verabreicht wie ich, 
kann der Dämonomachia entbehren. 

Huch Ratpert kam herzu, der lang erprobte Lehrer der 
Schule, der immer unwillig auffuhr, wenn ihn das Kapitel- 
glöcklein von ſeinen Geſchichtsbüchern abrief. In vornehmer 
Haltung trug er das Haupt; er und die beiden andern 
waren ein Herz und eine Seele, ein dreiblättriger Kloſter⸗ 
klee, ſo verſchieden auch ihr Weſen. Weil er unter den letzten 
in den Saal trat, kam Ratpert neben ſeinen Widerſacher zu 
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ſtehen, den böſen Sindolt, der tat, als ſähe er ihn nicht, 
und flüſterte ſeinem Nachbar etwas zu; der war ein klein 
Männlein mit einem Geſicht wie eine Spitzmaus und kniff 
den Mund zuſammen, denn Sindolt hatte ihm ſoeben zuge⸗ 
raunt, im großen Wörterbuch des Biſchofs Salomo ſei zu 
der Gloſſe: „Rabuliſta bedeutet einen, der über jeglich Ding 
der Welt disputieren will“, von unbekannter Hand zuge⸗ 
ſchrieben worden: „Wie Radolt, unſer Denkmann.“ 
Hus dem Dunkel im Saalesgrund ragte Sintram hervor, 
der unermüdliche Schönſchreiber, deſſen Schriftzüge die ganze 
zisalpiniſche Welt bewundert; die größten von Sankt Gallus 
Jüngern an Maß des Körpers waren die Schotten, die am 
Eingang ihren Stand nahmen, Fortegian und Failan, Dubs⸗ 
lan und Brendan, und wie ſie alle hießen, eine untrennbare 
Landsmannſchaft, aber mißvergnügt über Zurückſetzung; 
auch der rotbärtige Dabduin ſtand dabei, der trotz der 
ſchweren eiſernen Bußkette nicht zum Propſt gewählt ward 
und zur Strafe für ſeine beißenden Schmähverſe auf die 
deutſchen Mitbrüder drei Jahre lang den dürren Pfirſich⸗ 
baum im Kloſtergarten begießen mußte. 

Und Notker, der Arzt, ſtund unter den Derjammelten, 
der erſt jüngſt des Abts hinkendem Fuß die große heilkur 
verordnet hatte mit Einreibung von Fiſchgehirn und Um⸗ 
ſchlag einer friſch abgezogenen Wolfshaut, auf daß die 
Wärme des Pelzes die gekrümmten Sehnen geradbiege: ſie 
hießen ihn das Pfefferkorn ob ſeiner Strenge in Hand⸗ 
habung der Kloſterzucht; — und Wolo, der keine Frau an⸗ 
ſehen konnte und keine reifen äpfel, und Engelbert, der 
Einrichter des Tiergartens, und Gerhard, der Prediger, und 
Folkard, der Maler: Wer kennt ſie alle, die löblichen Mei⸗ 
ſter, bei deren Aufzählung ſchon das nächſtfolgende Kloſter⸗ 
geſchlecht wehmütig bekannte, daß ſolche Männer von Tag 
zu Tag ſeltener würden? 

Jetzo beſtieg der Abt ſeinen ragenden Steinſitz, und ſie 
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ratſchlagten, was zu tun ſei. Der Fall war ſchwierig. Rat⸗ 
pert trat auf und wies aus den Aufzeichnungen vergangener 
Seit nach, auf welche Art einſt dem großen Kaiſer Karl er⸗ 
möglicht worden, in des Kloſters Inneres zu kommen. „Da⸗ 
mals,“ ſprach er, „ward angenommen, er ſei ein Ordens⸗ 
bruder, ſolang er in unſern Räumen weile, und alle taten, 
als ob ſie ihn nicht kenneten; kein Wort ward geſprochen 
von kaiſerlicher Würde und Kriegstaten oder demütigender 
Huldigung, er mußte einherwandeln wie ein anderer auch, 
und daß er des nicht beleidigt war, iſt der Schutzbrief, den 
er beim Abzug über die Mauern hineinwarf, Seuge.“ 

Aber damit war das große Bedenken, daß jetzt eine Frau 
Einlaß begehrte, nicht gelöſt. Die ſtrengeren Brüder murr⸗ 
ten, und Notker, das Pfefferkorn, ſprach: „Sie iſt die Witib 
jenes Landverwüſters und Kloſterſchädigers, der den koſt⸗ 
baren Helch bei uns als Kriegsſteuer erhob und höhnend 
dazu ſagte: „Gott ißt nicht und trinkt nicht, was nützen ihm 
die güldenen Gefäße?‘ Laßt ihr das Tor geſchloſſen!“ 

Das war jedoch dem Abt nicht recht. Er ſuchte einen 
Ausweg. Die Beratung war ſtürmiſch, fie ſprachen hin und 
her. Der Bruder Wolo, da er hörte, daß von einer Frau 
die Rede, ſchlich leis von dannen und ſchloß ſich in ſeine 
Selle. 

Da erhob ſich unter den jüngeren einer und erbat das 
Wort. 

„Sprechet, Bruder Ekkehard“, rief der Abt. 

Und das wogende Gemurmel verſtummte; alle hörten den 
Ekkehard gern. Er war jung an Jahren, von ſchöner Ge⸗ 
ſtalt und feſſelte jeden, der ihn ſchaute, durch ſittige Anmut, 
dabei weiſe und beredt, von klugverſtändigem Kat und ein 
ſcharfer Gelehrter. An der Kloſterſchule lehrte er den Dir- 
gilius, und wiewohl in der Ordensregel geſchrieben ſtund: 
Sum Pörtner ſoll ein weiſer Greis erwählt werden, dem 
geſetztes Alter das Irrlichtelieren unmöglich macht, damit 
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die Ankommenden mit gutem Beſcheid empfangen ſeien, jo 
waren die Brüder eins, daß er die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften beſitze, und hatten ihm auch das Pörtneramt 
übertragen. | 

Ein kam ſichtbares Lächeln war über feinen Lippen ge⸗ 
legen, dieweil die Alten ſich ſtritten. Jetzt erhob er ſeine 
Stimme und ſprach: 

„Die Herzogin in Schwaben iſt des Kloſters Schirmvogt 
und gilt in ſolcher Eigenſchaft als wie ein Mann. Und 
wenn in unſerer Satzung ſtreng geboten iſt, daß kein Weib 
den Fuß über des Kloſters Schwelle ſetze: man kann ſie 
ja darüber tragen.“ 

Da heiterten ſich die Stirnen der Alten, als wäre jedem 
ein Stein vom Herzen gefallen, beifällig nickten die Ka⸗ 
puzen, auch der Abt war des verſtändigen Wortes nicht 
unbewegt und ſprach: 

„Fürwahr, oftmals offenbart der Herr einem Jüngeren 
das Dienſtlichſte, Bruder Ekkehard, Ihr ſeid ſanft wie die 
Taube, aber klug wie die Schlange, ſo ſollt Ihr des eigenen 
Rats Vollſtrecker ſein. Wir geben Euch Dispens.“ 

Dem Pörtner ſchoß das Blut in die Wangen, er ver⸗ 
beugte ſich, ſeinen Gehorſam anzudeuten. 

„Und der Herzogin weibliche Begleitung?“ frug der Abt 
weiter. Da wurde der Konvent eins, daß für dieſe auch die 
freimütigſte Geſetzesauslegung keine Möglichkeit des Ein⸗ 
tritts eröffne. Der böſe Sindolt aber ſprach: „Die mögen 
indeſſen zu den Klausnerinnen auf den Irenhügel gehen; 
wenn des heiligen Gallus Herde von einer Candplage heim⸗ 
geſucht wird, ſoll die fromme Wiborad auch ein Teil daran 
leiden.“ 

Der Abt pflog noch eine lange flüſternde Verhandlung 
mit Gerold, dem Schaffner, wegen des Veſperimbiſſes; dann 
ſtieg er von ſeinem Steinſitz und zog mit der Brüder Schar 
den Gäſten entgegen. Die waren draußen ſchon dreimal um 
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des Kloſters Umfriedung herumgeritten und hatten ſich mit 
Glimpf und Scherz des Wartens Ungeduld vertrieben. 

In der Tonweiſe: justus germinavit kamen jetzt die ein⸗ 
tönigen ſchweren Klänge des Lobliedes auf den heiligen 
Benediktus aus dem Kloſterhof zu den Wartenden gezogen, 
das ſchwere Tor knarrte auf, heraus ſchritt der Abt, paar⸗ 
weiſe langſamen Ganges der Sug der Brüder, die beiden 
Reihen erwiderten ſich die Strophen des Hymnus. 

Dann gab der Abt ein Seichen, daß der Geſang ver⸗ 
ſtumme. „Wie geht's Euch, Vetter Cralo,“ rief die Herzogin 
leichtfertig vom Roß, „hab' Euch lange nicht geſehen. Hinket 
Ihr noch?“ 

Cralo aber ſprach ernſt: „Es iſt beſſer, der Hirt hinke, als 
die Herde. Dernehmet des Kloſters Beſchluß.“ 

Und er eröffnete die Bedingung, die auf den Eintritt 
geſetzt. Da ſprach Frau Hadwig lächelnd: „Solang ich den 
Septer führe in Schwabenland, iſt mir ein ſolcher Vorſchlag 
nicht gemacht worden. Aber Eures Ordens Dorſchrift ſoll 
von uns kein Leides geſchehen; welchem der Brüder habt 
Ihr's zugewieſen, die Landesherrin über die Schwelle zu 
tragen?“ 

Sie ließ ihr funkelnd Auge über die geiſtliche Heerſchar 
ſtreifen. Wie ſie auf Notker, des Stammlers, unheimlich 
Schwärmerantlitz traf, flüſterte ſie leiſe der Griechin zu: 
„Möglich, daß wir gleich wieder umkehren!“ 

Da ſprach der Abt: „Das iſt des Pörtners Amt, dort 
ſteht er.“ | 

Frau Hadwig wandte den Blick in der Richtung, die des 
Abts Seigefinger wies; geſenkten Auges ſtund Ekkehard; ſie 
erſchaute die ſinnige Geſtalt im rotwangigen Schimmer der 
Jugend, es war ein langer Blick, mit dem ſie über die 
gedankenbewegten Süge und das wallende gelbliche Haupt⸗ 
haar und die breite Tonſur ſtreifte. 

„Wir kehren nicht um!“ nickte ſie zu ihrer Begleiterin, 
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und bevor der kurzhalſige Kämmerer, der meiſtenteils den 
guten Willen und das Suſpätkommen hatte, vom Gaul 
herab und ihrem Schimmel genaht war, ſprang ſie anmutig 
aus dem Bügel, trat auf den Pörtner zu und ſprach: 
„So tut, was Eures Amtes!“ 

Ekkehard hatte ſich auf eine Anrede beſonnen und ge⸗ 
dachte mit Anwendung tadelloſen Lateins die ſonderbare 
Freiheit zu rechtfertigen, aber wie ſie ſtolz und gebietend 
vor ihm ſtand, verſagte ihm die Stimme, und die Rede 
blieb, wo ſie entſtanden — in ſeinen Gedanken. Aber er 
war unverzagten Mutes und umfaßte mit ſtarkem Arm 
die Herzogin, die ſchmiegte ſich vergnüglich an ihren Träger 
und lehnte den rechten Arm auf ſeine Schulter. Fröhlich 
ſchritt er unter ſeiner Bürde über die Schwelle, die kein 
Frauenfuß berühren durfte, der Abt ihm zur Seite, Käm⸗ 
merer und Dienſtmannen folgten, hoch ſchwangen die dienen⸗ 
den Knaben ihre Weihrauchfäſſer, und die Mönche wandel⸗ 
ten in gedoppelter Reihe, wie ſie gekommen, hinterdrein, die 
letzten Strophen ihres Loblieds ſingend. 

Es war ein wunderſam Bild, wie es vor- und nachmals 
in des Kloſters Geſchichte nicht wieder vorkam, und ließen 
ſich von Freunden unnützer Worte an den Mönch, der die 
Herzogin trug, erſprießliche Bemerkungen anknüpfen über 
das Verhältnis der Kirche zum Staat in damaligen Seiten 
und deſſen Änderung in der Gegenwart... 

Die Naturverſtändigen ſagen, daß durch Annäherung 
lebender Körper unſichtbar wirkende Kräfte tätig werden, 
ausſtrömen, ineinander übergehen und ſeltſamliche Bezie⸗ 
hungen herſtellen. Das mochte ſich auch an der Herzogin 
und dem Pörtner bewähren; dieweil ſie ſich in feinen Ar⸗ 
men wiegte, gedachte ſie leiſe: Fürwahr, noch keinem hat 
Sankt Benedikts Kapuze anmutiger geſeſſen als dieſem, 
und wie er im kühlen Kloſtergang feine Bürde mit ſchüch⸗ 
ternem Anſtand abſetzte, fiel ihm nichts auf, als daß ihm 
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die Strecke vom Tor bis hierher noch niemals jo kurz vor⸗ 
gekommen. 

„Ich bin Euch wohl ſchwergefallen?“ ſprach die Herzogin 
ſanft. 

„Hohe Herrin, Ihr möget kecklich jagen, wie da ge⸗ 
ſchrieben ſteht: ‚Mein Joch iſt ſanft und meine Bürde iſt 
leicht!“, war feine Erwiderung. 

„Ich hätte nicht gedacht,“ ſprach ſie darauf, „daß Ihr 
die Worte der Schrift zu einer Schmeichelrede anwendet. 
Wie heißet Ihr?“ 

Er antwortete: „Sie nennen mich Ekkehard.“ 

„Ekkehard! Ich danke Euch!“ ſagte die Herzogin mit 
anmutvoller Handbewegung. 

Er trat zurück an ein Bogenfenſter im Kreuzgang und 
ſchaute hinaus ins Gärtlein. War's ein Sufall, daß ihm 
jetzt der heilige Chriſtophorus vor die Gedanken trat? 

Dem deuchte ſeine Bürde auch leicht, da er anhub, das 
fremde Kindlein auf ſtarker Schulter über den Strom zu 
tragen, aber ſchwer und ſchwerer ſenkte ſich die Caſt auf 
ſeinen Nacken und preßte ihn hinab in die brauſende Flut, 
tief, tief, daß ſein Mut ſich neigen wollt zu verzweifeln .. 

Der Abt hatte einen köſtlichen henkelkrug bringen laſſen, 
damit ging er ſelber zum Springquell, füllte ihn und trat 
vor die Herzogin. „Der Abt ſoll den Fremden das Waſſer 
darbringen, ihre Hand zu netzen,“ ſprach er, „und ſich ſamt 
der ganzen Brüderſchaft zur Fußwaſchung — 

„Wir danken“, fiel ihm Frau hadwig in die Rede. Sie 
ſprach's mit entſchiedenem Ton. Indes hatten zwei der 
Brüder eine Truhe herabgeholt, ſie ſtand geöffnet im Gang. 
Drein griff jetzt der Abt, zog eine funkelneue Kutte herfür 
und ſprach: „So ernenne ich denn unſeres Kloſters erlauchten 
Schirmvogt zum Mitglied und zugeſchriebenen Bruder und 
ſchmück' ihn deſſen zum Seugnis mit des Ordens Ge⸗ 
wandung.“ 


38 


Frau Hadwig fügte ſich. Leicht bog fie das Knie, da fie 
die Kutte aus ſeinen händen empfing; ſie warf das un⸗ 
gewohnte Kleidungsſtück um, es ſtand ihr gut, faltig war's 
und weit, wie die Regel beſagt: Der Abt ſoll ein ſcharfes 
Auge haben, daß die Gewänder nicht zu kurz ſeien für ihre 
Träger, ſondern wohlgemeſſen. 

Reizend ſah das lichte N aus der dunkeln 
Kapuze. 

„Für euch gilt das gleiche!“ rief nun der Abt zu der 
Herzogin Gefolge. Da hatte der böſe Sindolt ſeine Freude 
dran, Herrn Spazzo einzukleiden. „Und wißt Ihr auch,“ 
raunte er ihm ins Ohr, „was die Kutte für Euch zu bedeu⸗ 
ten hat? — Daß Ihr die Gelüſte der Welt abſchwöret und 
einen mäßigen, armen und keuſchen Wandel gelobet für 
immerdar!“ 

Herr Spazzo war ſchon mit dem rechten Arm in das 
faltige Ordensgewand gefahren, ſchnell zog er ihn wieder 
zurück. „Halt an,“ zürnte er, „da muß ich Einſprache tun!“ 
Sindolt ſchlug ein Gelächter auf, da merkte der Kämmerer, 
es ſei ſo ernſt nicht gemeint, und che „Bruder, Ihr ſeid 
ein Schalk!“ 

Bald prangten auch die Gefolgsmänner im Schmuck des 
Ordenskleides, manchem der neuerſchaffenen Mönche hing 
der lange Bart ordnungswidrig bis an den Gürtel, und das 
ſittige Niederſchlagen des Blicks gelang noch nicht ganz nach 
Vorſchrift. 

Der Abt geleitete ſeine Gäſte zuerſt zur Kirche. 
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Drittes Kapitel 
Wiborada Recluſa 


Einer von denen, die am wenigſten ſich des unerwarteten 
Beſuchs ergötzten, war Romeias, der Wächter am Tor. Er 
wußte ungefähr, was ihm bevorſtand, aber nicht alles. 
Während der Abt die Herzogin empfing, kam Gerold, der 
Schaffner, zu ihm und ſprach: „Romeias, rüſtet Euch, aus⸗ 
zuziehen! Ihr ſollt auf den nächſten Meierhöfen anſagen, 
daß ſie noch heut vor Abend die ſchuldigen hühner zur Aus- 
ſchmückung der Mahlzeit ſchicken, und ſollt einen guten 
Biſſen Wildbret beſchaffen.“ 

Des war Romeias zufrieden. Es fügte ſich nicht zum 
erſten Male, daß er das Gaſthuhn zu heiſchen ging, und die 
Meier und Kellerer auf den Höfen duckten ſich des Romeias 
Worten, denn er hatte eine kräftige Sprache zum Anbe⸗ 
fehlen. Des Weidwerks aber freute er ſich zu jeder Seit. 
Darum nahm Romeias ſeinen Jagdſpieß, hing die Armbruſt 
über und wollte gehen, eine Rudel Hunde zu löſen. Gerold, 
der Schaffner, aber zupfte ihm am Gewand und ſagte: 
„Romeias, noch etwas! Ihr ſollet auch der Herzogin 
Frauenzimmer, denen der Eintritt verwehrt iſt, hinauf ins 
Schwarzatal führen und der frommen Wiborad vorſtellen, 
daß ſie bei ihr Kurzweil finden, bis der Abend kommt. Und 
ſollet fein artig ſein, Romeias, es iſt eine Griechin dabei 
mit gar dunklen Augen .. „a 

Da legten ſich drei tiefe Falten über Romeias' Stirn, und 
er ſtieß den Jagdſpieß auf den Boden, daß es klirrte. 
„Weibervölker begleiten?“ rief er, „dazu iſt der Wächter 
am Tor des heiligen Gallus nicht nutz!“ 

Gerold aber nickte ihm bedeutungsvoll zu und ſprach: 
„Ihr müßt's verſuchen, Romeias. Iſt's nicht ſchon zuge⸗ 
troffen, daß Wächter, die ihren Auftrag getreulich erfüll⸗ 
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ten, des Abends einen großen Steinkrug Kloſterwein in 
ihrem Stüblein vorfanden? Hallo, Romeias!“ 

Des Mißmutigen Antlitz heiterte ſich. Und er ging hinab 
in den Hof und löſte die hunde; der Spürhund und der Leit⸗ 
hund ſprangen an ihm hinauf, auch das Biberhündlein kläffte 
vergnüglich und wollte mit ausziehen, aber verächtlich jagte 
er's heim, der Fiſchteich und ſeine Inſaſſen gingen den Weid⸗ 
mann nichts an. Von ſeinen Rüden umbellt ſchritt er vors Tor. 

Praxedis und die anderen dienenden Frauen der Herzo⸗ 
gin waren von den Pferden geſtiegen und ſaßen auf 
einem Rain im Sonnenſchein und hatten viel miteinander 
zu ſchwatzen von Mönchen und Nutten und Bärten und 
ſonderbaren Launen ihrer Herrſchaft. Da trat Romeias 
vor ſie hin und ſprach: „Vorwärts!“ 

Praxedis muſterte den wilden Jägersmann und war ſich 
nicht klar, was ſie aus ihm machen ſollte; mit ſchnippiſcher 
Stimme fragte ſie: „Wohin, guter Freund?“ Romeias aber 
hob ſeinen Spieß und deutete nach einem nahen Hügel hinter 
dem Walde und ſagte nichts. Da ſprach Praxedis: „Sind die 
Worte bei Euch in Sankt Gallen ſo teuer zu kaufen, daß Ihr 
keinen anderen Beſcheid gebt?“ 

Die Dienerinnen lachten. 

Da ſprach Romeias ernſt: „Möcht' euch doch allzuſamt ein 
Donnerwetter ſieben Klafter tief in Erdboden hinein ver⸗ 
ſchlagen!“ 

Praxedis erwiderte: „Wir danken Euch, guter Freund!“ 
Hiemit war die ſchickliche Einleitung zu einem Geſpräch ge⸗ 
funden. Romeias eröffnete ſeinen Auftrag, die Frauen folg⸗ 
ten ihm willig. 

Und allmählich fand der Wächter, daß es nicht der härteſte 
Dienſt ſei, ſolche Gäſte zu geleiten, und wie die Griechin ihn 
des näheren über Wächterei und Jagdhantierung befragte, 
ward ſeine Sunge gelöſt, und er erzählte von Bären und 
Wildſchweinen, daß es eine Freude war, und erzählte 
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ſogar fein großes Jagdſtück von dem furchtbaren Eber, 
dem er einſt den Speer in die Seite geworfen und ihn doch 
nicht zu erlegen vermocht, denn er hatte Füße, einer Wagen⸗ 
laſt an Maß gleich, und Borſten, ſo hoch wie die Tannen 
des Forſtes, und Hähne, zwölf Ellen lang, — und ward zu⸗ 
ſehends artiger, denn, wie die Griechin einmal ihren Schritt 
hemmte, um einer Droſſel Schlag zu belauſchen, hielt auch 
Romeias geduldig an, wiewohl ihm ſonſt ein Singvogel ein 
viel zu erbärmlich Stück Wild war, als daß er ihn großen 
Aufmerkens gewürdigt. Und wie Praxedis ji) nach einem 
ſchönen Goldkäfer bückte, der im rötlichen Moos herum⸗ 
kletterte, wollte ihr Romeias dienſtwillig den Käfer mit 
ſchwerbeſohltem Fuß zur Hand ſchieben, und daß er ihn bei 
ſolcher Gelegenheit zertrat, war nicht ſeine Abſicht. 

Sie ſtiegen einen düſteren Bergpfad hinauf; über zer⸗ 
klüftete Nagelfluhfelſen rann die Schwarza zu Tale. An 
jenem Abhang war einſt der heilige Gall in die Dornen 
gefallen und hatte zum Begleiter, der ihn aufrichten wollte, 
geſprochen: „Laß mich liegen, hier ſoll meine Ruhe fein 
und mein Haus für alle Seit!“ 

Sie waren nicht lang bergan geklommen, da kamen ſie 
an einen freien, tannwaldumſäumten Platz. An ſchirmende 
Felswand angelehnt, ſtand dort eine ſchlichte Kapelle in 
Form eines Kreuzes. Nah dabei war ein viereckig Häus⸗ 
lein gemauert, das mit der Rüdjeite auch an den Fels 
anſtieß; nur eine einzige niedere Fenſteröffnung, mit einem 
Holzladen verſchließbar, war dran zu ſchauen; nirgends 
eine Türe oder anderweiter Eingang, und war nicht ab⸗ 
zuſehen, wie ein Menſch in ſolch Gebäu Einlaß finden 
mochte, wofern er nicht durch eine Lufe im Dach von ſeiten 
der Felswand ſich hinabließ. Gegenüber ſtund ein gleiches 
Gelaß, ſo ebenfalls nur ein einzig Fenſterlein hatte. 

Es war ein häufiger Brauch dazumal, daß ſolche, die 
Neigung zum Mönchsleben verſpürten und die ſich, wie 
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der heilige Benedikt ſagt, ſtark genug fühlten, den Kampf 
mit dem Teufel ohne Beihilfe frommer Genoſſenſchaft auf 
eigene Fauſt zu beſtehen, ſich in ſolch einen Gaden ein⸗ 
mauern ließen. Man hieß ſie Reclauſi, Eingeſchloſſene, 
Klausner, und war ihre Nutzbarkeit und Lebensabſicht der 
der Säulenheiligen in Agyptenland zu vergleichen; ſcharfer 
Winterswind und Schneefall macht freilich diesſeits der 
Alpen die Abſperrung in friſcher Luft unmöglich, das Ana⸗ 
choretengelüſt war nicht minder ſtark. 

In den vier engen Wänden hier auf dem Irenhügel 
hauſte nun die Schweſter Wiborad, eine vielgeprieſene 
Klausnerin ihrer Seit. 

Sie ſtammte aus Klingnau im Aargau und war eine 
ſtolze, ſpröde Jungfrau geweſen, in mancher Kunſt bewan⸗ 
dert, und hatte von ihrem Bruder Hitto alle Pſalmen lateiniſch 
beten gelernt und war ehedem nicht abgeneigt, einem Mann 
ſein Leben zu verſüßen, wenn ſie den rechten finden mochte, 
aber die Blüte aargauiſcher Landeskraft fand keine Gnade 
vor ihren Augen, und ſie tat eine Wallfahrt gen Rom. 
Und dort muß ihr unſtet Gemüt durchſchüttert worden ſein, 
keiner der Seitgenoſſen hat erfahren wie; — drei Tage 
lang rannte ihr Bruder Hitto das Forum auf und nieder, 

und durch die Hallen des Koloſſeum und unter Konſtantins 
Triumphbogen durch bis zum vierſtirnigen Janus an der 
Tiber unten, und ſuchte ſeine Schweſter und fand ſie nicht; 
am Morgen des vierten Tags kam ſie zum Salariſchen Tor 
herein und trug ihr Haupt hoch und ihre Augen leuchtend 
und ſprach, es ſei alles nichts auf der Welt, ſolang nicht 
dem heiligen Martinus die Ehre erwieſen werde, die ſei⸗ 
nem Verdienſt gebühre. 

Wie ſie aber zurückkehrte in die Heimat, verſchrieb ſie 
ihr Hab und Gut der Biſchofskirche zu Konſtanz mit dem 
Bedingnis, daß die geiſtlichen Herren jeweils am eilften 
jedes Hherbſtmonats dem heiligen Martin ein bejonderes 
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Seit halten ſollten; ſie ſelber trat in ein eng Häuslein, wo 
die Klausnerin Silia ſich ſeßhaft gemacht, und führte ein 
klöſterlich Leben. Und wie es ihr dort nimmer zuträglich 
war, verzog ſie ſich ins Tal des heiligen Gallus; der Biſchof 
ſelbſt gab ihr das Geleit und tat ihr den ſchwarzen Schleier 
um und führte ſie an der Hand in die Selle am Irenhügel und 
ſprach den Segen darüber; mit der Mauerkelle tat er den 
erſten Schlag auf die Steine, mit denen der Eingang ver⸗ 
mauert ward, und drückte viermal ſein Sigill auf das Blei, 
damit ſie die Fugen löteten, und ſchied ſie von der Welt, 
und die Mönche ſangen dazu, als würd' einer begraben, 
dumpf und traurig. 

Die Leute ringsum aber hielten die Klausnerin hoch in 
Ehren; ſie ſei eine hartgeſchmiedete Meiſterin, ſagten ſie, 
und an manchem Sonntag ſtund Haupt an Haupt auf dem 
Wieſenplan, und Wiborad ſtund an ihrem Fenſterlein und 
predigte ihnen, und andere Frauen ſiedelten ſich in die Nähe 
und ſuchten bei ihr Anleitung zur Tugend. 

„Wir ſind an Ort und Stelle“, ſprach Romeias. Da 
blickte Praxedis mit ihren Begleiterinnen um. Hein menſch⸗ 
lich Weſen war zu erſchauen; verſpätete Schmetterlinge 
und Käfer ſummten im Sonnenſchein, und die Grille zirpte 
flügelwetzend im Gras. An Wiborads Selle war der Fen⸗ 
ſterladen angelehnt, ſo daß nur ein ſchmaler Streif Sonnen⸗ 
licht hineinfallen konnte. Dumpfes, langſam und halb durch 
die Naſe geſungenes Pſalmodieren tönte durch die Ein⸗ 
ſamkeit. 

Romeias klopfte mit feinem Jagdͤſpieß an den Fenſter⸗ 
laden, der blieb, wie er war, angelehnt; das Pſalmodieren 
tönte fort. Da ſprach der Wächter: „Wir müſſen ſie ander⸗ 
weitig herausklopfen!“ 

Romeias war ein Mann von ungeſchliffener Lebens⸗ 
art, ſonſt hätte er nicht getan, was er jetzt tat. 

Er begann ein Lied zu ſingen, womit er oftmals die 
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Kloſterſchüler ergößte, wenn fie in feine Turmſtube ent- 
wiſchten, ihn am Bart zu zupfen und mit dem großen 
Wächterhorn zu ſpielen. Es war eine jener Kantilenen, wie 
deren, ſeit daß es eine deutſche Zunge gibt, auf freier Heer⸗ 
ſtraße, an Wegſcheiden und Waldecken und draus auf 
weiter Halde ſchon manches gute Tauſend in den Wind ge⸗ 
ſungen und wieder verweht worden, und lautete alſo: 


„Ich weiß einen Stamm im Eichenſchlag, 
Der ſteht im grünſten Laube, 

Dort lockt und lacht den ganzen Tag 
Eine ſchöne wilde Taube. 


Ich weiß einen Fels, draus ſchillt und ſchallt 
Nur Krächzen und Geheule, 

Dort hauſt fahlgrau und mißgeſtalt 

Eine heiſere Schleiereule. 


Des Jägers Horn bringt ſüßen Klang, 
Des Jägers Pfeil Verderben: 
Die Taube grüß ich mit Geſang, 
Die Eul' muß mir erſterben!“ 


Romeias’ Lied hatte ungefähr die Wirkung, als wenn er 
einen Feldſtein in Wiborads Laden geworfen. Alsbald er⸗ 
ſchien eine Geſtalt an der viereckigen Fenſteröffnung, auf 
hagerem Halſe hob ſich ein blaſſes, vergilbtes Frauenantlitz, 
in dem der Mund eine feindſelige Richtung aufwärts gegen 
die Naſe genommen; von dunklem Schleier vermummt, 
beugte ſie ſich weit aus dem Fenſterlein, die Augen glänz⸗ 
ten unheimlich. „Schon wieder, Satanas?“ rief ſie. 

Da trat Romeias vor und ſprach mit gutmütigem Aus= 
druck: „Der böſe Feind weiß keine ſo ſchönen Lieder wie 
Romeias, der Kloſterwächter. Beruhigt Euch, Schweſter 
Wiborad, ich bring' ein paar feine Jungfräulein, die Herren 
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im Kloſter laſſen ſie Euch zu annehmlicher Unterhaltung 
empfohlen ſein.“ 

„Hebet euch weg, ihr Truggeſtalten!“ rief die Klaus⸗ 
nerin. „Wir kennen die Schlingen, die der Derjucher legt. 
Weichet, weichet!“ 

Praxedis aber näherte ſich der Selle und neigte ſich ſittig 
vor der dürren Bewohnerin: ſie komme nicht aus der hölle, 
ſondern vom hohen Twiel herüber, ſetzte ſie ihr auseinand. 
Ein wenig falſch konnte das Griechenkind auch ſein, denn 
wiewohl ihre Kenntnis von der Klauje im Schwarzatal 
ſich erſt von heute herſchrieb, fügte ſie doch bei, ſie hätte 
von dem auferbaulichen Wandel der Schweſter Wiborad 
ſchon ſo viel vernommen, daß ſie die erſte Gelegenheit ge⸗ 
nutzt, bei ihr anzuſprechen. 

Da ſchien es, als wollten ſich einige Runzeln auf Wibo⸗ 
rads Stirn glätten. „Reich' mir die Hand, Fremde!“ ſprach 
lie und reckte ihren Arm zum Fenſterlein hinaus. Die 
Kutte ſtreifte ſich ein weniges zurück, da war er in ſeiner 
ganzen fleiſchloſen Magerkeit dem Sonnenſchein ausgeſetzt. 

Praxedis reichte ihr die Rechte. Wie der junge, lebens⸗ 
warme Pulsſchlag der weißen Hand an der Klausnerin 
dürre Finger anſchlug, war ſie langſam von der Griechin 
Menſchlichkeit überzeugt. 

Romeias merkte die Wendung zum Beſſeren, er wälzte 
etliche Felsſtücke unter das Fenſter der Selle. „In zwei 
Stunden hol' ich Euch wieder ab; behüt' Gott, Ihr Jung⸗ 
fräulein!“ ſprach er. „Und erſchreckt nicht, wenn ſie in Ver⸗ 
zuckung kommt“, flüſterte er der Griechin zu. 

Hiermit pfiff Romeias ſeinen Hunden und ſchritt ins 
Waldesdickicht. Er legte auch etwa dreißig Schritte ohne 
Hindernis zurück, aber dann drehte er ſein ſtruppig Haupt 
und wandte den ganzen Menſchen um; auf den Spieß ge⸗ 
ſtemmt, ſchaute er unverrückt nach dem Platz vor der Klauſe, 
als hätt' er etwas verloren. Hatte aber nichts zurückgelaſſen. 
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Praxedis lächelte und warf dem gröbſten aller Wächter 
eine Kußhand zu. Da machte Romeias kehrt, wollte ſeinen 
Spieß ſchultern, ließ ihn fallen, hob ihn auf, ſtolperte, 
erholte ſich wieder und verſchwand in gutem Trab jenſeits 
der moosverwachſenen Stämme. 

„O Kind der Welt, das in Finſternis wandelt,“ ſchalt die 
Klausnerin herab, „was ſoll die Bewegung deiner Hand?“ 

„Ein Scherz ...“ ſprach Praxedis unbefangen. 

„Eine Sünde!“ rief Wiborad mit rauher Stimme. Pra⸗ 
xedis erſchrak. 

„O Teufelswerk und Verblendung!“ fuhr jene predi⸗ 
gend fort. „Da laſſet Ihr Eure Augen liſtig herumſtreifen, 
bis ſie dem Manne als wie ein Blitz ins Herz fahren, und 
werft ihm eine Kußhand zu, als wenn das nichts wäre. Iſt 
das nichts, wenn einer rückwärts ſchaut, der vorwärts 
ſchauen ſollte? Wer die Hand an den Pflug zu legen hat 
und ſiehet zurück, der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes! 
Ein Scherz?! O reichet mir Yſop, Euch zu entſündigen, 
und Schnee, Euch rein zu waſchen!“ 

„Daran hab' ich nicht gedacht“, ſprach Praxedis er⸗ 
rötend. 

„Ihr denkt noch an vieles nicht“, ſprach Wiborad. Sie 
ſchaute Praxedis mit einem muſternden Blick von oben bis 
unten an. „Ihr denkt auch nicht, daß Ihr heut ein grün⸗ 
gelb Gewand traget, und daß ſolch herausfordernde Farbe 
weltabgewandten Augen ein Greuel iſt, und daß Ihr den 
Gürtel ſo loſe und nachläſſig darum geſchlungen habet, als 
wäret Ihr eine landfahrende Tänzerin. Wachet und betet!“ 

Die Klausnerin verſchwand eine Weile, dann kehrte ſie 
zurück und reichte einen grobgedrehten Strick heraus. „Du 
dauerſt mich, arme Lachtaube“, ſprach ſie. „Reiß ab die 
ſeidengeſtickte Umwindung und empfah' hier den Gürtel 
der Entſagung aus Wiborads Händen; der ſoll dir eine 
Mahnung ſein, daß du unnützem Schwatzen und Tun den 
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Abſchied gebeſt. Kommt aber wieder eine Verſuchung eitlen 
Herzens über dich, Wächtern Kußhände zuzuwerfen, jo 
wende dein Haupt gen Sonnenaufgang und ſinge den Pſalm: 
Herr, zu meinem Beiſtand eile herbeil! — und will auch 
dann der Friede nicht bei dir einkehren, ſo brenn' ein Wachs⸗ 
licht an und halt' den Seigefinger über die Flamme, ſo 
wirſt du ſicher ſein zur Stunde. Das Feuer heilt das Feuer.“ 

Praxedis ſchlug die Augen nieder. 

„Eure Worte ſind bitter“, ſprach ſie. 

„Bitter!“ rief die Klausnerin, „gelobt ſei der Herr, daß 
auf meinen Lippen kein ſüßer Geſchmack wohnt! Der 
Mund der heiligen muß bitter ſein. Da Pachomius in der 
Wüſte ſaß, trat der Engel des Herrn zu ihm und brach die 
Blätter des Lorbeerbaums und ſchrieb die Worte des 
Gebets drauf und gab ſie dem Pachomius und ſprach: 
erſchling' die Blätter; fie werden ſchmecken in deinem 
Mund wie Galle, aber dein Herz wird erfüllet werden vom 
Überſchwall wahrer Weisheit.! Und Pachomius nahm die 
Blätter und aß ſie, und von Stund an blieb ſein Mund 
bitter, ſein herz aber füllte ſich mit Süße und er pries 
den Herrn.“ 

Praxedis ſchwieg. Es blieb eine Seitlang ſtill. Die andern 
Frauen der Herzogin waren nicht mehr zu ſehen. Wie die 
Klausnerin ihren Gürtel herausreichte, hatten ſie einand 
mit dem Ellbogen angeſtoßen und waren leiſe um das 
Häuslein geſchlichen. Sie pflückten einen großen Strauß 
Heidekraut und Herbſtblumen im Walde und Ticherten 
dazu. 

„Wollen wir auch einen ſolchen Gürtel umlegen?“ ſprach 
die eine. 

„Wenn die Sonne ſchwarz aufgeht“, ſprach die andere. 

Praxedis hatte den Strick ins Gras gelegt. „Ich will 
Euch Eures Gürtels nicht berauben“, ſprach ſie jetzt ſchüch⸗ 
tern zum Fenſter der Selle hinauf. 
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„O harmloſes Gemüt,“ ſprach Wiborad, „der Gürtel, 
den wir tragen, iſt kein Kinderſpiel wie der, den ich dir 
reichte; der Gürtel Wiborads iſt ein eiſerner Reif mit 
ſtumpfen Stacheln und klirrt wie eine Kette und ſchneidet 
ein; — deine Augen erſchauerten feines Anblicks.“ 

Praxedis ſchaute nach dem Wald, als wollte ſie ſpähen, 
ob Romeias nicht bald zurückkehre. Die Klausnerin mochte 
bemerken, daß es ihrem Gaſt nicht allzu behaglich war, ſie 
reichte ein Brett aus ihrem Fenſterlein, drauf war ein halb 
Dutzend rotgrüner äpfel gelegt. 

„Wird dir die Seit lang, Tochter der Welt?“ ſprach ſie. 
„Greif zu, wenn die Worte des heils dich nicht ſättigen. 
Backwerk und Süßigkeiten hab' ich nicht, aber auch dieſe Apfel 
gefallen dem Herrn wohl, ſie ſind die Speiſe der Armen.“ 

Die Griechin wußte, was der Anſtand erheiſcht. Aber 
es waren Holzäpfel. Wie fie den erſten zur Hälfte ver⸗ 
zehrt, verzog ſich ihr anmutiger Mund, und unfreiwillige 
Tränen perlten in den Hugen. 

„Wie ſchmecken ſie?“ rief die Klausnerin. Da tat Praxe⸗ 
dis, als ob des Apfels Reit zufällig ihrer Hand entfalle. 
„Wenn der Schöpfer allen ſolche Herbigkeit anerſchaffen, 
ſo hätte Eva nimmermehr vom Apfel gekoſtet“, ſprach ſie 
mit ſauerſüßem Cächeln. 

Wiborad war beleidigt. „Gut!“ erwiderte ſie, „daß du 
der Eva Angedenken nicht erlöſchen läſſeſt. Die hat den⸗ 
ſelben Geſchmack gehabt wie du, drum iſt auch die Sünde 
in die Welt gekommen.“ 

Die Griechin blickte nach dem Himmel. Aber nicht aus 
Rührung. Ein Falke kreiſte einſam über Wiborads Selle. 
O könnt' ich mit dir über den Bodenſee fliegen, dachte ſie. 
Dann wiegte ſie ſchalkhaft ihr Haupt. 

„Wie muß ich's anfangen,“ fragte ſie, „daß ich voll⸗ 
kommen werde, wie Ihr?“ 

„Der Welt gründlich entſagen“, antwortete Wiborad, „iſt 
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eine Gnade von oben; der Menſch kann ſich's nicht geben. 
Salten, Quellwaſſer trinken, das Fleiſch abtöten, Pſalmen 
beten, das ſind nur Vorbereitungen. Das Wichtigſte iſt ein 
guter Schutzheiliger. Wir Frauen ſind ein gebrechlich Volk, 
aber eindringlich Gebet ruft die Streiter Gottes an unſere 
Seite, die helfen. Schau her ans kleine Fenſter, da ſteht 
er oft in nächtlicher Stille, der Erleſene meiner Gedanken, 
der tapfere Biſchof Martinus, und hält Schild und Lanze 
wider die anſtürmenden Teufel; ein blauer Strahlenglanz 
geht von feinem Haupte aus, es zuckt durchs Dunkel wie 
Wetterleuchten, wenn er naht, und grunzend entfliehen 
die Dämonen. Und wenn der Kampf geendet, dann pflegt 
er gar traulichen Swieſpruch; ich klag' ihm, was das 
Herz bedrängt, all die Not, die ich mit den Nachbarinnen 
habe, und alles Leid, das mir die Kloſterleute zufügen, 
und der heilige nickt und ſchüttelt die wallenden Locken 
und nimmt alles mit ſich himmelaufwärts und teilt es 
ſeinem Freund, dem Erzengel Michael, mit, der hat jeden 
Montag Wache am Thron Gott Vaters, jo kommt's an 
den rechten Ort, und Wiborad, die letzte der letzten im 
Dienſte des Hochthronenden, iſt nicht vergeſſen ...“ 

„Da will ich den heiligen Martinus auch zu meinem 
Schutzpatron erwählen“, ſprach Praxedis. Aber darauf 
hatte Wiborads CLobſpruch nicht gezielt. Sie warf einen 
verächtlich eiferſüchtigen Blick auf die roten Wangen der 
Griechin. „Der Herr verzeih Euch Eure Anmaßung“, ſprach 
ſie mit gefalteten händen; „— glaubt Ihr, das iſt mit 
einem leichtfertigen Wort und mit einem glatten Geſicht 
getan? Unerhört! Viele lange Jahre hab' ich gerungen 
und die Falten der Askeſis wie Narben auf der Stirn ge⸗ 
tragen und war noch nicht von ihm begnadigt, daß er mir 
nur einen Blick zuwarf. Es iſt ein fürnehmer Heiliger und 
ein tapferer Kriegsmann vor dem herrn, der ſchaut nur 
auf erprobte Streiterinnen.“ 
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„Er wird mein Gebet nicht gröblich abweiſen“, warf 
Praxedis ein. 

„Ihr ſollt aber nicht zu ihm beten,“ rief Wiborad 
zornig, „Ihr dürft nicht zu ihm beten. Was hat er mit 
Euch zu ſchaffen? Für Euresgleichen ſind andere Schutz⸗ 
heilige. Ich will Euch einen ſagen. Nehmt Ihr den frommen 
Vater Pachomius zum Patron.“ 

„Den kenn' ich nicht“, ſagte Praxedis. 

„Schlimm genug, ſo lern' ihn itzt kennen. Der war ein 
ehrwürdiger Einſiedel in der thebaiſchen Wüſte, aß Wur⸗ 
zeln und Heufchreden und war fo fromm, daß er ſchon 
bei Lebzeiten die harmonie der Sphären und Planeten 
erklingen hörte, und ſprach oft: Wenn alle Menſchen 
das hören könnten, was meine Ohren zu hören gewürdigt 
ſind, ſie ließen haus und Hof, und wer den rechten Schuh 
angezogen, ließe den linken und liefe in den Orient. In 
Alexandria aber war eine Maid, die hieß Thals, und nie⸗ 
mand wußte, was unendlicher an ihr, die Schönheit oder 
der Leichtſinn. Da ſprach Pachomius: ‚Eine ſolche iſt dem 
ganzen Land ägypten eine Plage“, und machte ſich auf, 
ſchnitt feinen Bart, ſalbte ſich und beſtieg fein Krokodil, 
das er durch die Kraft des Gebets dienſtbar gemacht, das 
trug ihn auf ſchuppigem Rücken den Nil hinab, und er 
ging zu ihr, als wär' er ein Liebhaber. Seinen großen 
Palmſtock hatte er auch mitgenommen und erſchütterte 
das Herz der Sünderin dermaßen, daß ſie ihre Seiden⸗ 
gewande verbrannte und ihren Schmuck dazu und dem 
Pachomius folgte wie ein Sicklein dem Hirten. Und er 
ſchloß ſie in ein Felſengrab ein, daran ließ er nur ein 
klein Fenſter und unterwies ſie im Gebet, und nach fünf 
Jahren war der Thais Läuterung zu Ende und vier 
Engel trugen ihre Seele gerettet gen Himmel.“ 

Aber Praxedis war nicht ſehr auferbaut. Der alte 
Wüſtenvater mit ſeinem ſtruppigen Bart und den bitteren 
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Lippen iſt ihr nicht vornehm genug, da ſoll ich mit ihm 
vorliebnehmen, dachte ſie. Sie wagte nicht, es auszu⸗ 
ſprechen. | 

Jetzt tönte die Defperglode vom Kloſter durch den 
Tannenwald herauf. Da trat die Klausnerin vom Fenſter 
ab und ſchloß ihren Laden. Dumpfes Pſalmbeten ward 
drinnen hörbar, untermiſcht mit einem Geräuſch wie von 
niederfallenden Streichen. Sie geißelte ſich. 

Inzwiſchen hatte Romeias im fernen Gehölz das Ge⸗ 
jaid begonnen und warf ſeinen Spieß; aber er hatte 
einen Eichſtrunk für ein Rehlein angeſehen. Sürnend zog 
er ſein Geſchoß aus dem widerſtrebenden Holz — es war 
das erſtemal in ſeinem Leben, daß ihm ſolches vorkam. 

Vor Wiborads Klauſe war's lange ſtill. Dann tönte 
ihre Stimme wieder, aber wie verwandelt, mit klangvoller 
Leidenſchaft: „Steig hernieder, heiliger Martinus, tapferer 
Kriegstribun, du meine Tröſteinſamkeit, Stern im Dunkel 
der Zeit! Steig hernieder, meine Seele iſt gerüſtet, dich zu 
erſchauen, meine Augen dürſten nach dir.“ 

Und wieder war's ſtill auf dem Plan — da ſchreckte 
Praxedis zuſammen. Ein dumpfer Schrei klang in der 
Zelle auf. Sie ſprang ans Fenſter und ſchaute hinein: 
die Klausnerin war in die Knie geſunken, die Arme hoch 
erhoben, ihre Augen gläſern ſtarrend. Neben ihr lag die 
Geißel, das Werkzeug der Buße. 

„Um Gottes willen!“ rief Praxedis, „was iſt Euch?“ 

Wiborad fuhr empor und preßte der Griechin Hand 
krampfhaft. „Menſchenkind,“ ſprach ſie mit gebrochenem 
Ton, „die du Wiborads Schmerzen zu ſehen gewürdigt biſt, 
klopf' an deine Bruſt, es iſt ein Zeichen geſchehen. Ausge⸗ 
blieben iſt der Erwählte meiner Gedanken, er zürnt, daß 
fein Name von unheiligen Lippen entweiht ward, aber 
der heilige Gallus iſt dem Aug’ meiner Seele erſchienen, 
er, der noch niemals Einkehr hier genommen — und ſein 
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Antlitz war das eines Dulders, und ſein Gewand zerriſſen 
und brandig. Seinem Kloſter droht ein Unheil. Wir müſſen 
eine Fürbitte tun, daß ſeine Jünger nicht ſtraucheln auf 
dem Pfad der Gerechten.“ 

Sie beugte ſich aus dem ſchmalen Fenſter und rief zur 
nachbarlichen Klauſe hinüber: „Schweſter Wendelgard!“ 

Da ſchob ſich drüben das Lädlein zurück, ein ältlich 
Antlitz erſchien, das war die brave Frau Wendelgard, die 
dort um ihren Ehegemahl trauerte, der vom letzten Heeres⸗ 
zug nimmer heimgekommen. 

„Schweſter Wendelgard,“ ſprach Wiborad, „laß uns 
dreimal ſingen den Pſalm: Sei mir gnädig, o Gott, nach 
deiner Huld.“ 

Aber die Schweſter Wendelgard hatte juſt mit träumen⸗ 
der Sehnſucht ihres Eheherrn gedacht; ſie wußte in feſtem 
Gottvertrauen, daß er dereinſt noch heimkehren werde 
aus der Hunnen Landen, und hätte am liebſten jetzt ſchon 
die Pforte ihrer Klauſe eingetreten, hinauszuſchreiten in 
die wehende Luft, ihm entgegen. 

„Es iſt nicht die Stunde des Pſallierens“, rief ſie hin⸗ 
über. 

„Deſto lieblicher klingt freiwillige Andacht zum Himmel 
empor“, ſprach Wiborad. Und ſie intonierte mit rauher 
Stimme den Pſalm. Aber die Antwort blieb aus. „Was 
ſtimmſt du nicht in Davids Schallgeſang?“ 

„Ich mag nicht“, war Wendelgards einfache Antwort. 
Es war ihr in langjährigem Klausnertum allmählich 
ſchwül geworden. Viel tauſend Pſalmen hatte ſie auf 
Wiborads Geheiß geſungen, daß der heilige Martinus 
ihren Ehegeſpons heraushaue aus der Feinde Gewalt, aber 
die Sonne ging auf, die Sonne ging nieder — noch immer 
blieb er aus. Und die hagere Nachbarin mit ihren Phan⸗ 
tasmen war ihr verleidet. 

Wiborad aber wandte ihre Augen unverrüdt dem Him⸗ 
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mel zu, gleich einem, der am hellen Tag einen Kometen 
zu entdecken gedenkt: „O Gefäß voll Ungehorſam und 
Bosheit,“ rief ſie, „ich will für dich beten, daß die böſen 
Geiſter von dir gebannet werden. Dein Aug’ iſt blind, 
dein Sinn iſt wirr.“ 

Doch ruhig antwortete die Geſcholtene: „Richtet nicht, 
auf daß auch ihr nicht gerichtet werdet. Mein Aug' iſt 
noch ſo ſcharf wie vor Jahresfriſt, da es Euch in mond⸗ 
umglänzter Nacht erſchauen konnte, wie Ihr aus dem 
Seniter der Klauſe ſtieget und hinausgewandelt ſeid, Gott 
weiß wohin — und mein Sinn erwäget noch wohl, ob 
Pſalmengeſang aus ſolchem Munde ein Wunder zu wirken 
imſtande.“ 

Da verzog ſich Wiborads bleiches Antlitz, als ob ſie 
auf einen Kieſelſtein gebiſſen hätte. „Weh dir, Teufelge⸗ 
blendete!“ ſchrie ſie, ein Schwall ſcheltender Reden ent⸗ 
ſtrömte ihren Lippen; die Nachbarin blieb keine Antwort 
ſchuldig, ſchneller und ſchneller kam Wort auf Wort ge⸗ 
flogen, verſchlang ſich, verwirrte ſich; von den Felswänden 
klang unharmoniſcher Widerhall drein und ſchreckte ein 
Käuzleinpaar auf, das dort in den Spalten horſtete und 
ſcharf krächzend von dannen flatterte ... am Portal des 
Münſters zu Worms, da die Königinnen einander ſchalten, 
ging's ſänftlicher zu als jetzo. 

Mit ſtummem Erſtaunen horchte Praxedis dem Lärm; 
gern wäre ſie beſchwichtigend dazwiſchen getreten, aber 
Sanftes taugt nicht, um Schneidiges zu trennen. 

Da tönte vergnüglicher Schall des Hifthorns vom Walde 
her und kläffendes Rüdengebell; langſam kam des Romeias 
hohe Geſtalt geſchritten. Das zweitemal, da er den Spieß 
geworfen, war's kein Baumſtrunk, ſondern ein ſtattlicher 
Zehnender; der Hirſch hing ihm auf dem Kücken, ſechs 
lebende Haſen, die der Kloſtermeier von Tablatt in Schlin⸗ 
gen gefangen, trug er gefeſtigt am Gürtel. 
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Und wie der Weidmann die Klausnerinnen erſchaute, 
freute ſich ſein herz; kein Wörtchen ſprach er, wohl aber 
löſte er der lebenden Häslein zwei ihrer Bande; einen in 
der Rechten, einen in der Linken ſchwingend, warf er ſie 
ſo ſicher durch die engen Klausfenſter der Streitenden, 
daß Wiborad, vom weichen Fell elektriſch am Haupte be⸗ 
rührt, mit lautem Kufſchrei zurüdfuhr. Der braven Wen⸗ 
delgard hatte ſich in währender Hitze des Swiegeſprächs der 
ſchwarze Habit gelöſt, der haſe fuhr ihr ſo plötzlich 
zwiſchen hals und Kapuze und verfing ſich in der Ge⸗ 
wandung und ſuchte einen Ausweg und wußte nicht wohin, 
daß auch ſie ein jäher Schreck überfiel. Da ſtellten beide 
die Scheltung ein, die Fenſterläden ſchloſſen ſich, ruhig 
ward's auf dem Hügel. 

„Wir wollen heim,“ ſprach Romeias zur Griechin, „es 
will Abend werden.“ Praxedis war weder vom Gezänk 
noch von Romeias' Friedeſtiftung jo auferbaut, daß ſie 
länger zu bleiben gewünſcht hätte. Ihre Begleiterinnen 
hatten bereits auf eigene Fauſt den Rückweg angetreten. 

„Die haſen gelten bei Euch nicht viel,“ ſprach ſie zum 
Wächter, „daß Ihr ſie ſo grob in die Welt hinauswerfet. 3 

„Nicht viel,“ lachte Romeias, „doch wär' das Geſchenk 
eines Dankes wert.“ 

Zu derſelben Seit hob ſich die Dachluke an Wiborads 
Selle, die hagere Geſtalt ward zur Hälfte ſichtbar, ein 
mäßiger Feldſtein flog über Romeias Haupt hin, er traf 
ihn nicht. Das war der Dank für den Bafen. 

Man ſieht daraus, daß die Formen geſelligen Verkehrs 
mannigfach von den heutigen verſchieden waren. 

Praxedis ſprach ihr Befremden aus. 

„So etwas kommt alle paar Wochen einmal vor“, er⸗ 
widerte Romeias. „Mäßiger Geifer und Sorn ſchafft alten 
Einſiedlerinnen neue Lebenskraft; es iſt ein gut Werk, 
zur Erregung derſelben beizutragen.“ 
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„Aber fie iſt eine Heilige“, ſagte Praxedis ſcheu. 

Da brummte Romeias in den Bart. „Sie ſoll froh ſein,“ 
ſprach er, „wenn ſie's iſt. Ich will ihr das Fell ihrer 
Heiligkeit nicht abziehen. Aber ſeit ich in Konſtanz meiner 
Mutter Schweſter beſucht, hab' ich allerhand erfahren, 
was mir nicht grün ausſieht. Es iſt dort noch nicht ver⸗ 
geſſen, wie ſie vor des Biſchofs Gericht ſich verantworten 
mußte wegen dem und jenem, was mich nichts angeht, 
und die Konſtanzer Kaufleute erzählen, ohne daß man ſie 
fragt, wie ihnen die Klausnerinnen am Münſter das 
Almoſengeld, das fromme Pilgrime zutrugen, gegen Wu⸗ 
cherzins ausgeliehen. Was kann ich dafür, daß mir ſchon 
in Knabenzeit im Steinbruch ein ſeltſam großer Kiejel in 
die hände kam? Wie ich den aufgehämmert, ſaß eine 
Kröte drin und machte verwunderte Augen. Seitdem weiß 
ich, was eine Klausnerin iſt. Schnipp, ſchnapp — trari, 
trara!ꝰ 

Romeias geleitete ſeine neue Freundin zur Pforte des 
außer Kloſterbann gelegenen hauſes, das zu ihrer her⸗ 
bergung beſtimmt war. Dort ſtanden die Dienerinnen, 
der Strauß Waldblumen, den ſie gepflückt, lag auf dem 
Steintiſch am Eingang. 

„Wir müſſen Abſchied nehmen“, ſagte der Wächter. 

„Lebt wohl“, ſprach Praxedis. 

Da ging er. Nach dreißig Schritten ſchaute er ſcharf 
zurück. Aber zweimal geht die Sonne an einem Tage 
nicht auf, am wenigſten für einen Wächter am Kloſtertor. 
Es ward ihm keine Kußhand mehr zugeworfen, Praxedis 
war ins Haus gegangen. 

Da wandelte Romeias langſam zurück, griff, ohne an⸗ 
zufragen, den Blumenſtrauß vom Steintiſch und zog ab. 
Den Hirſch und die vier Haſen lieferte er der Kloſterküche. 
Dann bezog er ſeine Wächterſtube, nagelte den Strauß 
an die Wand und malte mit Kohle ein Herz dazu, das 
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hatte zwei flugen und einen langen Strich als Naſe und 
einen Querſtrich als Mund. 

Der Kloſterſchüler Burkard kam herauf, mit ihm zu 
ſpielen. Den faßte er mit gewaltiger Hand, reichte ihm 
die Kohle, ſtellte ihn vor die Wand und ſprach: „Schreib' 
den Namen drunter!“ 

„Was für einen Namen?“ frug der Knabe. 

„Ihren!“ ſprach Romeias. 

„Was weiß ich von ihr und ihrem Namen“, ſagte der 
HKloſterſchüler verdrießlich. | 

„Da ſieht man's wieder,“ brummte Romeias, „wozu 
das Studieren gut iſt! Sitzt der Bub' jeden Tag acht 
Stunden hinter ſeinen Eſelshäuten und weiß nicht ein⸗ 
mal, wie ein fremdes Frauenzimmer heißt! ...“ 


Viertes Kapitel. 
Im Kloſter 


Frau Hadwig hatte inzwiſchen am Grab des heiligen 
Gallus ihre Andacht verrichtet. Dann gedachte der Abt, 
ihr einen Gang im ſchattigen Kloſtergarten vorzuſchlagen; 
aber ſie bat, ihr zuvörderſt den Kirchenſchatz zu zeigen. 
Der Frauen Gemüt, wie hoch es auch genaturt ſein mag, 
erfreut ſich allzeit an Schmuck, Sierat und prächtiger Ge⸗ 
wandung. Da wollte der Abt mit einiger Ausrede ihren 
Sinn ablenken, vermeinend, ſie ſeien nur ein arm Klöſter⸗ 
lein, und ſeine Baſe werde auf ihren Fahrten im Keich 
und am Kaiſerhof ſchon Preiswürdigeres erſchaut haben: 
es half ihm nicht. 

Sie traten in die Sakriſtei. 

Er ließ die gebräunten Schränke öffnen, da war viel 
zu bewundern an purpurnen Meßgewändern, an Prie⸗ 
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ſterkleidern mit Stickerei und gewirkten Darſtellungen aus 
heiliger Geſchichte. War auch manches darauf abgebildet, 
was noch nahe ans römiſche Heidentum anſtreifte, zum 
Beiſpiel die Hochzeit des Merkurius mit der Philologie. 

hernach wurden die Truhen aufgeſchloſſen, da glänzte 
es vom Schein edler Metalle, ſilberne Ampeln gleißten 
herfür und Kronen, Streifen getriebenen Goldes zur Ein⸗ 
faſſung der Evangelienbücher und der Altarverzierung; 
Mönche des Kloſters hatten fie, ums Knie gebunden, 
aus welſchen Landen über unſichere Alpenpfade ſicher 
eingebracht; — köſtliche Gefäße in ſeltſamen Formen, 
Leuchter in Delphinengeſtalt, ſäulengetragene Schalen, 
Leuchttürmen gleich, Weihrauchbehälter und viel anderes 
— ein reicher Schatz. Auch ein Kelch von Bernſtein war 
dabei, der ſchimmerte lieblich, ſo man ihn ans Licht hielt; 
am Rand war ein Stück ausgebrochen. 

„Als mein Vorgänger Hartmuth im Sterben lag,“ ſprach 
der Abt, „ward's gepulvert und ihm mit Wein und 
Honig eingegeben, das Fieber zu ſtillen.“ 

Mitten im Bernſtein ſaß ein Mücklein, ſo fein erhalten, 
als wär's erſt neulich hineingeflogen, und hat ſich dies 
Inſekt, wie es in vorgeſchichtlichen Seiten vergnüglich auf 
ſeinem Grashalm ſaß und vom zähflüſſigen Erdharz über⸗ 
ſtrömt ward, auch nicht träumen laſſen, daß es in ſolcher 
Weiſe auf die Nachwelt übergehen werde. 

Auf derlei ſtummes Seugnis wirkender Naturkraft ward 
aber damals kein aufmerkend Auge gerichtet; wenigſtens 
war der Kämmerer Spazzo, der ebenfalls mit Sorgfalt 
alles muſterte, mit andern Dingen beſchäftigt. Er dachte, 
um wieviel ergötzlicher es ſein möcht', mit dieſen frommen 
Männern in Fehde zu liegen und, ſtatt als Gaſtfreund 
einzureiten, Platz und Schatz mit ſtürmender Hand zu 
nehmen. Und weil er ſchon manchen Umſchlag vornehmer 
Freundſchaft erlebt, bereitete er ſein Gemüt auf dieſe 
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Möglichkeit, faßte den Eingang der Sakriſtei genau ins 
Aug’ und murmelte: „Alſo vom Chor die erite Pforte 
zur Rechten!“ 

Der Abt mochte auch der Anjicht fein, daß lang fort⸗ 
geſetzter Anblick von Gold und Silber Hunger nach Beſitz 
errege; er ließ die letzte Truhe, welche der Koſtbarkeiten 
vorzüglichſte barg, nicht mehr erſchließen und drängte, 
daß ſie ins Freie kamen. 

Sie lenkten ihre Schritte zum Kloſtergarten. Der war 
weitſchichtig angelegt und trug an Kraut und Gemüſe 
viel nach Bedarf der Küche, zudem auch nützliches Arznei⸗ 
gewächs und heilbringende Wurzeln. 

Beim Baumgarten war ein großer Raum abgeteilt für 
wild Getier und Gevögel, wie ſolches teils in den nahen 
Alpen hauſte, teils als Geſchenk fremder Gäſte dem Gar⸗ 
ten verehrt war. 

Da erfreute ſich Frau Hadwig am ungeſchlachten Weſen 
der Bären: in närriſchen Sprüngen kletterten ſie am Baum 
ihres Swingers auf und nieder; daneben erging ſich ein 
kurznaſiger Affe, der mit einer Meerkatze zuſammen an 
einer Kette durchs Leben tollte, — zwei Geſchöpfe, von 
denen ein Dichter damaliger Seit ſagt, daß weder das 
eine noch das andere eine Spur nutzbringender Anlage 
als Berechtigungsgrund ſeines Vorhandenſeins aufzuwei⸗ 
ſen vermöge. 

Ein alter Steinbock ſtund in ſeines Raumes Enge, der 
Sohn der Hochalpe ſenkte ſein Haupt, ſtill und geduckt; 
ſeit er die ſchneidige Luft der Gletſcher entbehren mußte, 
war er blind geworden, denn nicht jedweder gedeiht in den 
Niederungen der Menſchen. 

In anderem Behältnis waren dickhäutige Dachſe an⸗ 
gebaut; der böſe Sindolt lachte, wie ſie vorüberkamen. 
„Sei gegrüßt, du kleines, niederträchtig Getier,“ ſprach er, 
„du erleſen Wildbret der Kloſterknechte!“ 
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Wieder anderswo pfiff es durchdringend. Ein Rudel 


Murmeltiere lief den Ritzen zwiſchen den künſtlich ge⸗ 
ſchichteten Felſen zu. Frau Hadwig hatte ſolch kurzweilig 
Geſchöpf noch nicht erſchaut. Da erklärte ihr der Abt 
deren Lebensart. 

„Die ſchlafen mehr als jede andere Kreatur“, ſprach er; 
„auch wenn ſie wachen, mögen ſie ohne Phantaſieren nicht 
ſein, und ſo der Winter herzuſtreicht, leſen ſie allenthalb 
Halm und Heu zuſammen, und eines von ihnen legt ſich 
auf den Rüden, richtet die vier Füße ob ſich, die andern 
legen auf es alles, ſo ſie zuſammengeraſpelt haben, nehmen 
es danach beim Schweif und ziehen's wie einen geladenen 

Frachtwagen zu ihrer Höhle.” 

Da ſprach Sindolt zum dicken Kämmerer Spazzo: „Wie 
ſchade, daß Ihr keine Bergmaus geworden, das wär' eine 
anmutige Verrichtung für Euch!“ 

Wie der Abt ſich abgewendet, hub der böſe Sindolt eine 
neue Art der Erklärung an: „Das iſt unſer Tutilo!“ ſprach 
er und deutete auf einen Bären, der ſoeben ſeinen Neben⸗ 
bär rücklings zu Boden geworfen, — „das der blinde 
Thieto!“ er deutete auf den Steinbock; eben wollt er auch 
ſeinem Abte die Ehre einer nicht ſchmeichelhaften Ver⸗ 
gleichung erweiſen, da fiel ihm die Herzogin in die Rede: 
„Wenn Ihr alles zu vergleichen wiſſet, habt Ihr auch für 
mich ein Sinnbild?“ 

Sindolt war verlegen. Zum guten Glück ſtand bei den 
Kranichen und Reihern ein ſchmucker Silberfaſan und wiegte 
ſein perlgrau glänzend Gefieder im Sonnenſchein. 

„Dort!“ ſprach Sindolt. 

Aber die Herzogin wandte ſich zu Ekkehard, der träume⸗ 
riſch in das Gewimmel der Tierwelt ſchaute. „Einverſtan⸗ 
den?“ frug Sie. Er fuhr auf. „O herrin,“ ſprach er mit 
weicher Stimme, „wer iſt ſo vermeſſen, unter dem, was da 
kreucht und fleucht, ein Sinnbild für Euch zu ſuchen?“ 
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„Wenn Wir's aber verlangen...” 

„Dann weiß ich nur einen Dogel,” ſprach Ekkehard, „wir 
haben ihn nicht und niemand hat ihn; in klaren Mitter⸗ 
nächten fliegt er hoch zu unſern häuptern und ſtreift mit 
den Schwingen den Himmel. Der Vogel heißt Caradrion; 
wenn ſeine Fittiche ſich zur Erde ſenken, ſoll ein ſiecher 
Mann geneſen: da kehret ſich der Vogel zu dem Manne 
und tut ſeinen Schnabel auf des Mannes Mund, nimmt 
des Mannes Unkraft an ſich und fährt auf zur Sonne und 
läutert ſich im ew'gen Cicht: da iſt der Mann gerettet.“ 

Der Abt kam wieder herbei und unterbrach weitere Sinn⸗ 
reden. Auf einem Apfelbaume ſaß ein dienender Bruder, 
pflückte die Apfel und ſammelte fie in Körbe. Wie ſich die 
Herzogin zum Schatten der Bäume wandte, wollte er her⸗ 
niederſteigen, aber ſie winkte ihm zu bleiben. Jetzt ertönte 
es wie Geſang zarter Knabenſtimmen in des Gartens 
Niederung: die Söglinge der inneren Kloſterſchule kamen 
heran, der Herzogin ihre Huldigung zu bringen; blutjunge 
Bürſchlein, trugen ſie bereits die Kutte, und mancher hatte 
die Tonſur aufs eilfjährige Haupt geſchoren. Wie ſie aber 
in Prozeſſion daherzogen, die rotbackigen Äbtlein der Su⸗ 
kunft, geführt von ihren Lehrern, den Blick zur Erde nieder⸗ 
geſchlagen, und wie ſie ſo ernſt und langſam ihre Sequen⸗ 
zen ſangen, da flog ein leiſer Spott über Frau Hadwigs 
Kntlitz, mit ſtarkem Fuß ſtieß fie den naheſtehenden Korb 
um, daß die Apfel luſtig unter den Zug der Schüler roll⸗ 
ten und an ihren Kapuzen emporſprangen. Aber unbeirrt 
zogen ſie des Weges; nur der kleinſten einer wollte ſich 
bücken nach der verlockenden Frucht, doch ſtreng hielt ihn 
ſein Nebenmännlein am Gürtel. 

Wohlgefällig ſah der Abt die Haltung des jungen Volkes 
und ſprach: „Dilziplin unterſcheidet den Menſchen vom 
Tier! Und wenn Ihr der heſperiden Apfel unter ſie wer⸗ 
fen wolltet, ſie blieben feſt.“ 
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Frau Hadwig war gerührt. „Sind alle Eure Schüler jo 
guf erzogen?” frug fie. 

„So Ihr Euch überzeugen wollt,“ ſprach der Abt, „die 
großen in der äußeren Schule wiſſen nicht minder, was 
Sucht und Gehorſam iſt.“ 

Die Herzogin nickte. Da führte ſie der Abt zur äußeren 
Kloſterſchule, wo zumeiſt vornehmer Laien Söhne und die⸗ 
jenigen erzogen wurden, die ſich weltgeiſtlichem Stand 
widmen wollten. 

Sie traten in die Klaſſe der Alteſten ein. Auf der Lehr⸗ 
kanzel ſtand Ratpert, der Dielgelehrte, und unterwies feine 
Jugend im Verſtändnis von Kriſtoteles' Cogica. Geduckt 
ſaßen die Schüler über ihren Pergamenten, kaum wandten 
ſich die häupter nach den Eingetretenen. Der Lehrmeiſter 
gedachte Ehre einzulegen. „Notker Cabeo!“ rief er. Der war 
die Perle feiner Schüler, die Hoffnung der Wiſſenſchaft; 
auf ſchmächtigem Körper ein mächtiges Haupt, dran eine 
gewaltige Unterlippe kritiſch in die Welt hervorragte, das 
Wahrzeichen ſtrenger Ausdauer auf den ſteinigen Pfaden 
des Forſchens und Urſache feines Übernamens. 

„Der wird brav,“ flüſterte der Abt, „die ganze Welt ſei 
ein Buch, hat er ſchon im zwölften Jahre geſagt, und die 
Klöſter die klaſſiſchen Stellen drin.“ 

Der Aufgerufene ließ feine klugen Auglein über den grie⸗ 
chiſchen Text hingleiten und überſetzte mit gewichtigem Ernſt 
den ſtagiritiſchen Tiefſinn: 

„. . . Findeſt du an einem Holze oder Steine einen als 
Linie laufenden Strich, der iſt der eben liegenden Teile 
gemeine March. Spaltet ſich an dem Striche der Stein 
oder das Holz entzwei, ſo ſehen wir ſtrichweiſe zwei 
Durchſchnitte an dem ſichtbaren Spalte, die vorher nur 
ein Strich und Linie waren. Und überdies ſehen wir 
zwo neue Oberflächen, die alſo breit ſind als dick der 
Körper war, da man vor die neue Oberfläche nicht ſah. 
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Darum erhellet, daß dieſer Körper vorhin zuſammenhän⸗ 
gend war.“ 

Aber wie dieſer Begriff des Zuſammenhängenden glück⸗ 
lich herausgeklaubt war, ſtreckten etliche der jungen Logiker 
die Köpfe zuſammen und flüſterten und flüſterten lauter, 
— ſelbſt der Kloſterſchüler Hepidan, der unbeirrt von Not⸗ 
ters trefflicher Derdeutfchung feine ganze Mühe aufwandte, 
einen Teufel mit doppeltem Flügelpaar und Ringeljchwanz 
in die Bank einzuſchneiden, ſtellte ſeine Arbeit ein... itzt 
wandte der Lehrmeiſter ſich an den folgenden: „Wie wird 
aber die Oberfläche eine gemeine March?“ Da las er ſeinen 
griechiſchen Text, aber die Bewegung in den Schulbänken 
ward ſtärker, es ſummte und brummte wie ferne Sturm⸗ 
glocken, zur Überfegung kam's nicht mehr, plötzlich ſtürmten 
die Söglinge Ratperts lärmend vor, ſie ſtürmten auf die 
Herzogin ein, riſſen ſie von des Abts und des Kämmerers 
Seite: „Gefangen! Gefangen!“ ſchrie die holde Jugend und 
begann ſich mit den Schulbänken zu verſchanzen: „Gefan⸗ 
gen! Wir haben die Herzogin in Schwaben gefangen! Was 
ſoll ihr Cöſegeld ſein?“ 

Frau Hadwig hatte ſich ſchon in mancherlei Lebenslagen 
befunden. Daß ſie als Gefangene unter Schulknaben fallen 
könne, war ihr noch nie in den Sinn gekommen. Weil die 
Sache neu war, hatte ſie Reiz für ſie; ſie fügte ſich. 

Ratpert, der Lehrmeiſter, holte aus feinem Holzverſchlag 
eine mächtige Rute hervor, ſchwang ſie dräuend zur Um⸗ 
kehr und rief, ein zweiter Neptunus, die Dirgiliſchen Verſe 
ins Getümmel: 

„So weit hat das Vertrauen auf euer Geſchlecht euch ver⸗ 
leitet? 

Himmel und Erde ſogar, ohn' alles Geheiß von mir ſelber, 

Wagt ihr zu miſchen, ihr Winde, und ſolchen Tumult zu 
erheben?! 

Quos egol!“ 
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Erneuter Halloruf war die Antwort. Schon war der Saal 
durch Schulbänke und Schemel abgeſperrt. herr Spazzo 
überlegte den Gedanken eines Sturms und kräftige Fauſt⸗ 
ſchläge an die haupträdelsführer. Der Abt war ſprachlos, 
die Keckheit war ihm lähmend in die Glieder gefahren. 
Die hohe Gefangene ſtand am unteren Ende des hörſaals 
in einer Fenſterniſche, umringt von ihren fünfzehnjährigen 
Entführern. 
„Was ſoll das alles, ihr ſchlimmen Knaben?“ frug ſie 
lächelnd. 
Da trat einer der Anführer vor, beugte ſein Knie und 
ſprach demütig: „Wer als Fremder kommt, iſt ſonder 
Schutz und Friede, und friedloſe Ceute hält man gefangen, 
bis ſie ſich der Unfreiheit löſen.“ 
„Lernt ihr das auch aus euern griechiſchen Büchern?“ 
„Nein, Herrin, das iſt deutſcher Brauch.“ 
„so will ich mich denn auslöſen“, lachte Frau hadwig, 

erfaßte den rotwangigen Logiker und zog ihn zu ſich her⸗ 
an, ihn zu küſſen; der aber riß ſich von ihr los, ſprang 
in den Kreis der lärmenden Genoſſen und rief: 

„Die Münze kennen wir nicht!“ 

„Was heiſchet ihr denn für ein Löſegeld?“ fragte die 
Herzogin. Sie war der Ungeduld nahe. 

„Der Biſchof Salomo von Honſtanz war auch unſer Ge⸗ 
fangener,“ ſprach der Schüler, „der hat uns drei weitere 
Dafanztage erwirkt im Jahre und eine Rekreation an 
Fleiſch und Brot, und hat's in ſeinem Teſtament gebrieft 
und angewieſen.“ 

„O nimmerſatte Jugend!“ ſprach Frau hadwig. „So muß 
ich's zum mindeſten dem Biſchof gleichtun. Habt ihr ſchon 
Felchen aus dem Bodenſee verſpeiſt?“ 

„Nein!“ riefen die Jungen. 

„So ſollt ihr jährlich ſechs Felchen zum Angedenken an 
mich erhalten. Der Fiſch iſt gut für junge Schnäbel.“ 
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„Gebt Ihr's mit Brief und Siegel?“ 

„Wenn's ſein muß!“ 

„Langes Leben der Frau Herzogin in Schwaben! heil 
ihr!“ rief's von allen Seiten. „Beil, ſie iſt frei!“ Die Schul⸗ 
bänke wurden in Ordnung geſtellt, der Ausgang gelichtet, 
ſpringend und jubelnd geleiteten ſie die Gefangene zurück. 
Im Hintergrund flogen die Pergamentblätter der Logica 
als Sreudenzeichen in die höhe, ſelbſt Notker Labeos Mund⸗ 
winkel neigten ſich zu einem gröblichen Lachen, und Frau 
Hadwig ſprach: „Sie waren recht huldvoll, die jungen Herren; 
wollet die Rute wieder in Verſchlag tun, Herr Profeſſor!“ 

An ein Weitererklären des Ariſtoteles war heut nicht 
mehr zu denken. Ob die Ausgelaſſenheit der Schüler nicht 
in nahem Suſammenhang mit ihrem Studium der Logik 
ſtand? Der Ernſt iſt oftmals ein gar zu dürrer, blattloſer, 
hohler Stamm, ſonſt hätt' die Torheit nicht Raum, ihn 
üppig grün zu umranken 

Wie die Herzogin mit dem Abt den Hörfaal verlaſſen, 
ſprach dieſer: „Es übrigt noch, Euch des Kloſters Bücherei 
zu zeigen, die Arzneikammer lernbegieriger Seelen, das 
Seughaus für die Waffen des Wiſſens.“ Aber Frau Had- 
wig war ermüdet, ſie dankte. „Ich muß mein Wort halten“, 
ſprach ſie, „und die Schenkung an Eure Schulknaben ur⸗ 
kundlich machen. Wollet die Handfeſte aufſetzen laſſen, daß 
wir ſie mit Unterſchrift und Sigill verſehen.“ 

Herr Tralo führte ſeinen Gaſt nach feinen Gemächern. 
Den Kreuzgang entlang wandelnd, kamen ſie an einem Ge⸗ 
laß vorüber, des Tür war offen. An kahler Wand ſtand 
eine niedere Säule, von der in halber Mannshöhe eine 
Kette niederhing. Über dem Portal war in verblaßten 
Farben eine Geſtalt gemalt, ſie hielt in mageren Fingern 
eine Rute. „Wen der herr lieb hat, züchtigt er; er ſtäupet 
einen jeglichen, den er zum Sohne annimmt“ (Hebr. XII, 6), 
war in großen Buchſtaben darunter geſchrieben. 
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Frau Hadwig warf dem Abt einen fragenden Blick zu. 

„Die Geißelkammer!“ ſprach er. 

„Iſt keiner der Brüder zur Seit einer Strafe verfallen,“ 
fragte ſie, „es möcht' ein lehrreich Beiſpiel fein..." 

Da zuckte der böſe Sindolt mit dem rechten Fuß, als 
wär' er in einen Dorn getreten, rückte ſein Ohr rückwärts, 
wie wenn von dort eine Stimme ihm riefe, ſprach: „Ich 
komme ſogleich“, und enteilte ins Dunkel des Ganges. 

Er wußte warum. 

Notker, der Stammler, hatte nach jähriger Arbeit die 
Abſchreibung eines Pſalterbuchs vollendet und es mit zier⸗ 
lich feinen Federzeichnungen geziert; das hatte der neidiſche 
Sindolt nächtlicherweile zerſchnitten und die Weinkanne 
darüber geſchüttet. Drob war er zu dreimaliger Geißel⸗ 
ſtrafe verdammt, der letzten Vollzug ſtand noch aus: er 
kannte das Örtlein und die Bußwerkzeuge, die ihrem Rang 
nach an der Wand hingen, vom neunfältigen „Skorpion“ 
herab bis zur einfachen „Weſpe“. 

Der Abt drängte, daß ſie vorüber kamen. Seine Prunk⸗ 
gemächer waren mit Blumen geſchmückt. Frau Hadwig 
warf ſich in den einfachen Lehnſtuhl, auszuruhen vom 
Wechſel des Erſchauten. Sie hatte in wenig Stunden viel 
erlebt. Es war noch eine halbe Stunde zum Abendimbiß. 

Wer zu dieſer Friſt einen Rundgang durch des Kloſters 
Sellen gemacht, der hätte ſich überzeugen mögen, wie kein 
einziger Bewohner des Stiftes unberührt vom Eindruck des 
vornehmen Beſuchs geblieben. Auch die weltabgeſchieden⸗ 
ſten Gemüter fühlten, daß einer Frau Huldigung gebührt. 

Dem grauen Tutilo war's beim Empfang ſchwer aufs 
Herz gefallen, daß der linke Armel ſeiner Kutte mit einem 
Loch geſchmückt war; ſonſt wär's wohl bis zum nächſten 
hohen Feſttag ungeflickt geblieben, aber itzt galt kein Ver⸗ 
zug; mit Nadel und Swirn bewaffnet ſaß er auf dem Schra⸗ 
gen und beſſerte den Schaden. 
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Und weil er gerade im Sug war, legte er auch feinen 
Sandalen eine neue Sohle an und feſtigte ſie mit Nägeln. 
Er ſummte eine Melodie, daß die Arbeit beſſer gedieh. 

Radolt, das Denkmännlein, ging mit gerunzelter Stirn 
auf ſeiner Selle auf und nieder, vermeinend, es werde ſich 
eine Gelegenheit ergeben, in frei erſonnener Rede des hohen 
Gaſtes Ruhm zu preiſen. Den Eindruck unmittelbaren Er⸗ 
guſſes zu erhöhen, ſtudierte er ſie vorher. Er wollte des 
Tacitus Spruch von den Germanen zugrund legen! „Sie 
glauben auch, daß den Frauen etwas heiliges und Su⸗ 
kunftvorausſehendes inwohne, darum verſchmähen ſie nie⸗ 
mals ihren Rat und fügen ſich ihren Beſcheiden.“ Es war 
dies faſt das einzige, was er aus hörenſagen von den 
Frauen wußte, aber er zwinkte mit den Eichhörnleinsaugen 
und war ſicher, von dort unter etlichen biſſigen Ausfällen 
auf feine Mitbrüder einen Übergang zum Lob der Herzogin 
zu finden. Leider blieb die Gelegenheit zur Anbringung 
einer Rede aus, weil er ſie nicht zu finden verſtand. 

In anderer Selle ſaßen der Brüder ſechs unter dem 
rieſigen Elfenbeinkamm, der an eiſerner Kette von der 
Dede herabhing — Abt Hartmuths nützliche Stiftung —, 
die vorgeſchriebenen Gebete murmelnd erwies einer dem 
andern den Dienſt ſorglicher Glättung des Haupthaares. 
Ward auch manch überwachſene Tonſur in jener Seit zu 
ſtrahlendem Glanze erneut. 

In der Küche aber ward unter Gerold, des Schaffners, 
Leitung eine Tätigkeit entwickelt, die nichts zu wünſchen 
übrigließ. 

Jetzo läutete das Glöcklein, deſſen Ton auch von den 
frömmſten Brüdern noch keiner unwillig gehört: der Ruf 
zur Abendmahlzeit. Abt Cralo geleitete die Herzogin ins 
Refektorium. Sieben Säulen teilten den luftigen Saal hälf⸗ 
tig ab, an vierzehn Tiſchen ſtanden, wie Heerſcharen der 
ſtreitenden Kirche, des Kloſters Mitglieder, Prieſter und 
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Diakonen; fie erwieſen dem hohen Gaft keine ſonderliche 
Aufmerkſamkeit. 

Das Amt des Dorlefers vor dem Imbiß ſtund in dieſer 
Woche bei Ekkehard, dem Pförtner. Der Herzogin zu Ehren 
hatte er den vierundvierzigſten Pſalm erkoren, er trat auf 
und ſprach einleitend: „Herr, öffne meine Lippen, auf daß 
mein Mund dein Cob verkünde“, und alle ſprachen's ihm 
murmelnd nach, als Segen zu ſeiner Leſung. 

Nun erhub er ſeine Stimme und begann den Pſalm, den 
die Schrift ſelber einen lieblichen Geſang nennet: 

„Es quillet mein Herz eine ſchöne Rede, ich will reden 
mein Gedicht dem Könige, meine Zunge ſei der Griffel des 
Geſchwindͤſchreibers. 

Der Schönſte biſt du von den Söhnen des Menſchen, 
Anmut iſt gegoſſen über deine Cippen, denn Gott hat dich 
geſegnet ewig. 

Gürte um die hüfte dein Schwert, du Held, deinen Ruhm 
und deinen Schmuck. Und geſchmückt zeuch aus, ein Hort 
der Wahrheit, Milde und des Rechts. 

Ja, Wunder wird zeigen deine Rechte! Deine Pfeile ſeien 
geſchärft, Völker ſollen unter dir ſtürzen, die im Herzen 
Feinde des Hönigs ſind. 

Dein Thron vor Gott ſteht immer und ewig, ein gerechter 
Zepter iſt der Zepter deines Reichs. 

Du liebeſt das Recht und haſſeſt das Unrecht, drum hat 
dich Gott, dein Gott, geſalbt mit dem Öl der Freude, mehr 
denn alle Genoſſen; Myrrhen, Aloe und Kaſſia duften all 
deine Kleider, aus elfenbeinernen Paläſten erfreuen Saiten 
dich...“ 

Die Herzogin ſchien die Huldigung zu verſtehen; als 
wenn ſie ſelber mit den Worten des Pſalms angeredet wäre, 
hefteten ſich ihre Augen auf Ekkehard. Aber auch dem Abt 
war's nicht entgangen, da gab er ein Seichen abzubrechen, und 
der Pſalm blieb unbeendet, als ſich männiglich zu Tiſch ſetzte. 
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Das aber konnte Herr Cralo nicht hindern, daß Frau 
Hadwig dem emſigen Vorleſer befahl, an ihrer Seite Platz 
zu nehmen; es war zwar der Rangjtufung folgend der Sitz 
zu ihrer Linken dem alten Dekan Gozbert zugedacht, aber 
dem war's ſchon lang zumute, als käm' er auf glühende 
Kohlen zu ſitzen, denn er hatte mit Frau Hadwigs ſeligem 
Gemahl dereinſt einen gröblichen Wortwechſel gepflogen, 
wie er dem Kloſterſchatz das unfreiwillige Kriegsanlehen 
auflegte, und war von damals auch der Herzogin giftig 
geſtimmt, — kaum merkte er die Abſicht, ſo rückte er ſich 
vergnüglich ſeitwärts und ſchob den Pförtner auf den 
Dekansſitz. Neben Ekkehard kam der Herzogin Kämmerer 
Spazzo zu ſitzen, dem zur Seite der Mönch Sindolt. 

Die Mahlzeit begann. Der Küchenmeilter, wohl wiſſend, 
wie bei Ankunft fremder Gäſte Erweiterung der ſchmalen 
Kloſterkoſt geſtattet ſei, hatte es nicht beim üblichen Mus 
mit hülſenfrüchten bewenden laſſen. Auch der ſtrenge 
Küchenzettel des ſeligen Abts Hartmuth ward nicht ein⸗ 
gehalten. 

Wohl erſchien zuerſt ein dampfender Hirjebrei, auf daß, 
wer gewiſſenhaft bei der Regel bleiben wollte, ſich daran 
erſättige; aber Schüſſel auf Schüſſel folgte, bei mächtigem 
Hirſchziemer fehlte der Bärenſchinken nicht, ſogar der Biber 
vom obern Fiſchteich hatte ſein Leben laſſen müſſen; 
Faſanen, Rebhühner, Turteltauben und des Dogelherds 
kleinere Ausbeute folgten, der Fiſche aber eine unendliche 
Auswahl, ſo daß ſchließlich ein jeglich Getier, watendes, 
fliegendes, ſchwimmendes und kriechendes, auf der Klolter- 
tafel ſeine Vertretung fand. 

Und mancher der Brüder kämpfte damals einen ſchweren 
Kampf in ſeines Gemütes Tiefe; ſelbſt Gozbert, der alte 
Dekan... des hirſebreis war er geſättigt und hatte mit 
mächtigem Stirnrunzeln des hirſches Braten und des Bären 
Schinken weggeſchoben, als wär's eine Verſuchung des böſen 
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Feindes; aber wie auch ein ſchön bräunlich gebraten Birk⸗ 
huhn in ſeine Nähe geſtellt ward, da ſchlug der Bratenduft 
träumeriſch an ſeine Naſe, mit dem Duft hielten die Ge⸗ 
ſchichten ſeiner Jugend bei ihm Rückkehr: wie er ſelber vor 
vierzig Jahren dem Weidwerk oblag und in frühem Mor⸗ 
gennebel dem balzenden Auerhahn nachſtellte, und die Ge⸗ 
ſchichte von des Förſters Töchterlein, die ihm damals be⸗ 
gegnet, und ... zweimal noch kämpfte er des Arms Be⸗ 
wegung zurück, das drittemal hielt's nimmer, des Birkhuhns 
Hälfte lag vor ihm und ward in Eile verzehrt. 

Der Kämmerer Spazzo hatte Beifall nickend der Schüj- 
ſeln mannigfache Sahl erſcheinen ſehen, ein großer Rhein- 
lank, der Fiſche beiten einer, war ſchier unter ſeinen Hän- 
den verſchwunden, fragend ſchaute er ſich nach einem Ge⸗ 
tränk um, da zog Sindolt, ſein Nachbar, ein ſteinern Krüg⸗ 
lein herbei, ſchenkte ihm den metallenen Becher voll, ſtieß 
mit ihm an und ſprach: „Des Kloſterweins Nusleſe!“ Herr 
Spazzo gedachte einen mächtigen Zug zu tun, aber es ſchüt⸗ 
telte ihn wie Fieberfroſt, und den Becher abſetzend, ſagte 
er: „Da möchte der Teufel Kloſterbruder ſein!“ Der böſe 
Sindolt hatte ihm ein ſaures Apfelweinlein mit dem Saft 
von Brombeeren gemiſcht vorgeſetzt. Wie aber Herr Spazzo 
ihm ſchier mit einem Fauſtſchlag gelohnt hätte, holte er, 
ihn zu beſänftigen, des dunkelroten Daltelliners einen Hen⸗ 
kelkrug. Der Daltelliner iſt ein wackerer Wein, in dem 
ſchon der Kaiſer Auguſtus feinen Schmerz über die Varus⸗ 
ſchlacht niedergetrunken; und allmählich verſöhnte ſich Herr 
Spazzo, trank auch auf das Wohlergehen des Biſchofs von 
Chur, dem das Kloſter dieſen Wein verdankte, ohne daß er 
ihm ſonſt näher bekannt war, ſeinen Becher leer, und Sin⸗ 
dolt tat wacker Beſcheid. 

„Was ſagt euer Patron zu ſolchem Trinken?“ fragte der 
Kämmerer. 

Sankt Benedikt war ein weiſer Mann“, ſprach Sindolt. 
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„Darum ſchrieb er in fein Geſetz: Wiewohl zu leſen jteht, 
daß der Wein überhaupt kein Trunk für Mönche ſei, ſo 
mag dies doch heutigestags keinem einzigen mehr mit Über⸗ 
zeugung eingeredet werden. Darum, und ſchwächlicheren 
Gemütes Hinfälligkeit erwägend, ordnen wir dem einzelnen 
eine halbe Maß für den Tag zu. Keiner aber ſoll trinken 
bis zur Sättigkeit, denn der Wein macht auch den Weiſe⸗ 
ſten abtrünnig vom Pfade der Weisheit...” 

„Gut!“ ſprach Spazzo und trank ſeinen Becher aus. 

„Wißt Ihr aber auch,“ frug Sindolt, „was den Brüdern 
zu tun vorgeſchrieben ſteht, in deren Gegend wenig oder 
gar kein Rebenſaft gedeihen mäg? Die ſollen Gott loben 
und preiſen und nicht murren.“ 

„Auch gut!“ ſprach Spazzo und trank wiederholt ſeinen 
Becher aus. 

Der Abt ſuchte inzwiſchen ſeine fürnehme Baſe nach 
Kräften zu unterhalten. Er fing an, Herrn Burkhards 
trefflichen Eigenſchaften einen Nachruf zu halten. Aber 
Frau Hadwigs Antworten waren karg und einſilbig. Da 
merkte der Abt, daß alles ſeine Seit habe, namentlich die 
Liebe einer Witib zum verſtorbenen Ehemann. Er wandte 
das Geſpräch und fragte, wie ihr des Kloſters Schulen 
gefallen. 

„Mich dauert das junge Völklein,“ ſprach die Herzogin, 
„daß es in jungen Tagen ſo vieles erlernen muß. Iſt das 
nicht wie eine Laſt, die Ihr ihnen aufbürdet, an der ſie 
zeitlebens keuchend ſchleppen müſſen?“ 

„Erlaubet, eöle Baſe,“ erwiderte der Abt, „daß ich Euch 
als Freund und Blutsverwandter gemahne, weniger in 
den Tag hineinzureden. Das Studium der Wiſſenſchaft iſt 
dem jungen Menſchen kein läſtiger Swang, es iſt wie Erd⸗ 
beeren; je mehr er genießt, deſto größer der Hunger.“ 

„Was hat aber die heidniſche Kunſt Logica mit der 
Gottesgelahrtheit zu ſchaffen?“ frug Frau Hadwig. 
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„Die wird in rechten händen zur Waffe, die Kirche Got⸗ 
tes zu ſchützen“, ſprach der Abt. „Mit ihren Künſten haben 
der Hetzer viele die Gläubigen angefochten, jetzt fechten 
wir mit gleichem Küſtzeug wider fie, und glaubet mir, ein 
ſauber Griechiſch oder Latein iſt eine feinere Waffe als 
unſere einheimiſche Sprache, die ſich auch in des Ge— 
wandteſten Hand nur wie eine Keule ſchwingt.“ 

„Ei,“ ſprach die Herzogin, „müſſen wir noch bei Euch ler⸗ 
nen, was fein ſei? Ich habe ſeither gelebt, ohne Latein zu 
ſprechen, Herr Detter.” 

„Es möcht' Euch nicht Schaden, wenn Ihr's noch lern: 
tet“, ſprach der Abt. „Und wenn die erſten Wohlklänge der 
Satinität Euer Gehör erquickt haben, werdet Ihr zugeben, 
daß unſere Mutterſprache ein junger Bär iſt, der nicht 
ſtehen und gehen lernt, wenn ihn nicht klaſſiſche Zunge 
beleckt. Zudem lernt alter Römer Mund Weisheit, fraget 
einmal den Mann zu Eurer Linken.“ 

„Iſt's wahr?“ wandte ſich Frau hadwig an Ekkehard, 
der ſchweigend dem Swiegeſpräch gelauſcht hatte. 

„Es wäre wahr, hohe Herrin!“ ſprach er mit Feuer, „lo 
es Euch vonnöten wäre, Weisheit zu lernen.“ 

Frau Hadwig drohte mit dem Finger: „Habt Ihr ſelber 
denn Erquickung aus den alten Pergamenten geſchöpft?“ 

„Erquickung und Glück!“ ſprach Ekkehard, und ſeine 
Augen leuchteten. „Glaubet mir, Herrin, es tut in allen 
Lebenslagen wohl, ſich bei den Klaſſikern Rats zu erholen; 
lehrt uns nicht Cicero auf den verſchlungenen Pfaden welt⸗ 
licher Klugheit den rechten Steg wandeln? Schöpfen wir 
nicht aus Salluſt und Livius Anweiſung zu Mannesmut 
und Stärke, aus Dirgils Geſängen die Ahnung unvergäng⸗ 
licher Schönheit? Die Schrift iſt uns Leitſtern des Glau⸗ 
bens, die Alten aber leuchten zu uns herüber wie das 
Spätrot einer Sonne, die auch nach ihrem Niedergang noch 
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mit erquidendem Widerſchein in des Menſchen Gemüt 
ſtrahlt ...“ 

Ekkehard ſprach mit Bewegung. Die Herzogin hatte ſeit 
dem Tag, als der alte herzog Burkhard um ihre Hand 
anhielt, keinen Menſchen mehr geſehen, der für etwas be⸗ 
geiſtert war. Sie trug einen hohen Geiſt in ſich, der ſich 
leicht auch Fremdartigem zuwandte. Griechiſch hatte ſie in 
jungen Tagen der byzantiniſchen Werbung wegen ſchnell 
gelernt. Latein flößte ihr eine Art Ehrfurcht ein, weil es 
ihr fremd war. Unbekanntes imponiert, Erkenntnis führt 
auf den wahren Wert, der meiſt geringer iſt, als der ge⸗ 
ahnte. Mit dem Namen Dirgilius war auch der Begriff 
des Sauberhaften verbunden... 

In jener Stunde ſtieg in Hadwigs herz der Entſchluß 
auf, Cateiniſch zu lernen. Seit dazu hatte fie. Wie fie 
ihren Nachbarn Ekkehard noch einmal angeſchaut hätte, 
wußte fie auch, wer ihr Lehrer fein ſollte ... 

Der ſtattliche Nachtiſch, auf dem Pfirſiche, Melonen und 
trockene Feigen geprangt hatten, war verzehrt. Lebhaftes 
Geſpräch an den andern Tiſchen deutete auf nicht un⸗ 
fleißiges Kreiſen des Weinkrugs. 

Auch nach der Mahlzeit — fo wollte es des Ordens 
Regel — war zur Erbauung der Gemüter ein Abjchnitt 
aus der Schrift oder dem Leben heiliger Väter zu verleſen. 

Ekkehard hatte am Tag zuvor das Leben des heiligen 
Benediktus begonnen, das einſt Papſt Gregorius abgefaßt. 
Die Brüder rückten die Tiſche zuſammen, der Weinkrug 
ſtand unbewegt, und es war ſtill in der Runde. Ekkehard 
fuhr mit dem zweiten Kapitel fort: 

„Eines Tages aber, dieweil er allein war, nahte ihm der 
Verſucher. Denn ein ſchwarzer kleiner Vogel, der gemeinig⸗ 
lich Krähe geheißen iſt, begann um ſein Haupt zu flattern 
und ſetzte ihm ſo unabläſſig zu, daß ihn der heilige Mann 
mit der hand hätte ergreifen mögen, ſo er ihn fangen gewollt. 
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Er aber ſchlug das Zeichen des Kreuzes, da wich der Vogel. 

Wie aber derſelbe Vogel verſchwunden war, folgte eine 
jo große Derſuchung des Fleiſches, wie ſie der heilige Mann 
noch niemalen erprobt. Denn vor langer Seit hatte er eine 
gewiſſe Frau erſchauet. Dieſe ſtellte ihm der böſe Feind jetzo 
vor die Augen des Geiſtes und entzündete das Herz des 
Knechtes Gottes durch jene Geſtalt mit ſolchem Feuer, daß 
eine verzehrende Liebe in ihm zu glühen begann und er, 
von Luſt und Sehnſucht bewältigt, ſeinen Einſiedelſtand jäh 
zu verlaſſen gedachte. 

Da warf plötzlich des himmels Gnade einen Schein auf 
ihn, daß er zu ſich ſelber rückkehrte. Und er ſah ihm zur 
Seite ein dicht Gebüſch von Brenneſſeln und Dörnern ſtehen, 
zog ſein Gewand aus und warf ſich nackt in die Stacheln 
des Gedörns und den Brand der Neſſeln, bis daß er am 
ganzen Körper verwundet von dannen ging. 

Alſo löſchete er des Geiſtes Wunde durch die Wunden 
der Haut und ſiegte ob der Sünde ...“ 

Stau Hhadwig war von dieſer Dorlefung nicht erbaut; 
ſie ließ ihre Augen gelangweilt im Saal die Runde machen. 
Der Kämmerer Spazzo — deuchte auch ihm die Wahl des 
Kapitels unpaſſend, oder war ihm der Daltelliner zu 
Häupten geſtiegen? — ſchlug unverſehens dem Dorlejer 
das Buch zu, daß der holzbeſchlagene Deckel klappte, hob 
ihm ſeinen Pokal entgegen und ſprach: „Soll leben der 
heilige Benedikt!“ Und wie ihn Ekkehard vorwurfsvoll an⸗ 
ſah, ſtimmte ſchon die jüngere Mannſchaft der Kloſter⸗ 
brüder lärmend ein, ſie hielten den Trinkſpruch für ernſt; 
da und dort ward das Loblied auf den heiligen Mann in⸗ 
toniert, diesmal als fröhlicher Sechgeſang, und lauter Jubel 
klang durch den Saal. 

Dieweil aber Abt Cralo bedenklich umſchaute und herr 
Spazzo immer noch beſchäftigt war, mit den jungen Kle- 
rikern auf das Wohl ihres Schutzpatrons zu trinken, neigte 
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ih Frau Hadwig zu Ekkehard und frug ihn mit nicht alle 
zulauter Stimme: 

„Würdet Ihr mich das Lateinifche lehren, junger Der- 
ehrer des Altertums, wenn ich's lernen wollte?“ 

Da klang es in Ekkehards Herz wie ein Widerhall des 
Geleſenen: Wirf dich in die Neſſeln und Dornen und ſag' 
nein! Er aber ſprach: 

„Befehlet, ich gehorche!“ 

Die Herzogin ſchaute den jungen Mönch noch einmal mit 
einem ſonderbar flüchtigen Blicke an, wandte ſich dann 
zum Abt und ſprach über gleichgültige Dinge. 

Die Kloſterbrüder zeigten noch kein Verlangen, des Tages 
günſtige Gelegenheit unbenutzt verſtreichen zu laſſen. In 
des Abts Augen mochte ein gnädig milder Schein leuchten, 
und der Kellermeijter ſchob auch keinen Riegel für, wenn 
ſie mit leeren Krügen die Stufen hinabſtiegen. Am vierten 
Tiſch begann der alte Tutilo gemütlich zu werden und 
erzählte ſeine unvermeidliche Geſchichte mit den zwei Räu- 
bern; immer lauter klang ſeine ſtarke Stimme durch den 
Saal: „Der eine alſo zur Flucht ſich gewendet — ich ihm 
nach mit meinem Eichpfahl — er Spieß und Schild weg zu 
Boden, — ich ihn am hals gefaßt — den weggeworfenen 
Spieß in ſeine Fauſt gedrückt; du Schlingel von einem Räuber, 
zu was biſt du auf der Welt? Fechten ſollſt mit mir ...“ 

Aber ſie hatten's ſchon allzuoft hören müſſen, wie er 
dann dem Kampfgenötigten den Schädel eingeſchlagen, und 
zupften und nötigten an ihm, ſie wollten ein ſchönes Lied 
anſtimmen; wie er endlich mit dem Haupte nickte, ſtürmten 
etliche hinaus: bald kamen ſie wieder mit Inſtrumenten. 
Der brachte eine Laute, jener ein Geiglein, worauf nur 
eine Saite geſpannt, ein anderer eine Art Hackbrett mit 
eingeſchlagenen Metallſtiften, zu deren Anſchlag ein Stimm⸗ 
ſchlüſſel dienlich war, wiederum ein anderer eine kleine 
zehnſaitige Harfe, Pſalter hießen fie das ſeltſam geformte 
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Inſtrument und ſahen in feiner dreieckigen Geſtalt ein 
Symbol der Dreieinigkeit. 

Und ſie reichten ihm ſeinen dunklen Taktſtock von Eben⸗ 
holz. Da erhob ſich lächelnd der graue Künſtler und gab 
ihnen das Seichen zu einer Muſika, die er ſelbſt in jungen 
Tagen aufgeſetzet: mit Freudigkeit hörten's die andern. 
Nur Gerold, dem Schaffner, ward's mit dem Aufklingen der 
Melodien melancholiſch zu Gemüte, er überzählte die ab⸗ 
getragenen Schüſſeln und die geleerten Steinkrüge, und wie 
ein Text zur Singweiſe flog's ihm durch den Sinn: Wieviel 
hat dieſer Tag verſchlungen an Kloſtergeld und Gut? Leiſe 
ſchlug er mit ſandalenbeſchwertem Fuße den Takt, bis der 
letzte Ton verklang. 

Zu unterſt am Tiſche ſaß ein ſtiller Gaſt mit blaßgelbem 
Angeſicht und ſchwarzgrauſem Gelock; er war aus Welſch⸗ 
land und hatte von des Kloſters Gütern im Lombardiſchen 
die Saumtiere mit Kaftanien und Gl herübergeleitet. In 
wehmütigem Schweigen ließ er die Flut der Töne über ſich 
erbrauſen. 

„Nun, Meiſter Johannes,“ ſprach Folkard, der Maler, 
zu ihm, „iſt die welſche Feinfühligkeit jetzt zufrieden ge⸗ 
ſtellt? Den Kaiſer Julianus mutete einſt unſerer Dorväter 
Geſang an wie das Geſchrei wilder Vögel, aber ſeitdem 
haben wir gelernt. Klingt's Euch nicht lieblicher als Sang 
der Schwanen?“ 

„Lieblicher — als Sang der Schwanen — —“ wieder⸗ 
holte der Fremde wie im Traum. Dann erhob er ſich und 
ſchlich leiſe von dannen. Es hat's keiner im Kloſter zu 
leſen bekommen, was er in jener Nacht noch ins Tagebuch 
ſeiner Reiſe eintrug: 

Dieſe Männer diesſeits der Alpen, ſchrieb er, wenn ſie 
auch den Donner ihrer Stimmen hoch gen Himmel erdröh⸗ 
nen laſſen, können ſich doch nimmer zur Süße einer ge⸗ 
hobenen Modulation erſchwingen. Wahrhaft barbariſch iſt 
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die Rauheit ſolch abgetrunkener Kehlen; wenn fie durch 
Beugung und Wiederaufrichtung des Tons einen ſanften 
Geſang zu ermöglichen ſuchen, ſchauert die Natur und es 
klingt wie das Fahren eines Wagens, der in Winterszeit 
über gefrorenes Pflaſter dahin knarrt.. 

Herr Spazzo gedachte, was löblich begonnen, auch löb⸗ 
lich zu enden, er ſchlich ſich fort über den Hof in das Ge⸗ 
bäude, wo Praxedis und die Dienerinnen waren, und 
ſprach: „Ihr ſollet zur Herzogin kommen, und zwar gleich“ 
— fie lachten erſt ob feiner Kutte, folgten ihm aber zum 
Saal, und war keiner, der ſie von der Schwelle zurüd- 
hielt. Und wie die Mägdlein an des Kefektoriums Ein- 
gang ſichtbar wurden, entſtand ein Gemurmel und ein 
Kopfwenden im Saal, als ſollte jetzo ein Tanzen und 
Springen anheben, wie es dieſe Wände noch nicht erſchaut. 

Herr Cralo, der Abt, aber wandte ſich an die Herzogin 
und ſprach: „Frau Bafe?! —“ und ſprach's mit fo dulden⸗ 
der Wehmut, daß ſie aus ihren Gedanken auffuhr. Und 
ſie ſah auf einmal ihren Kämmerer und ſich ſelber in der 
Mönchskutte mit andern Augen an denn zuvor, und ſchaute 
die Reihen trinkender Männer, dem entfernteſten verdeckte 
der Kapuze vorſtehender Rand das Antlitz, daß es ausſah, 
als werde der Wein in leeren Gewandes Abgrund ge⸗ 
ſchüttet, und die Muſik klang ihr gellend in die Ohren, 
als würde hier ein Mummenſchanz gefeiert, der ſchon all⸗ 
zulang gedauert... 

Da ſprach ſie: „Es iſt Seit, ſchlafen zu gehen!“ und ging 
mit ihrem Gefolg nach dem Schulhaus hinüber, wo ihr 
Nachtlager ſein ſollte. 

„Wißt Ihr auch, was des Tanzens Lohn geweſen wär'?“ 
frug Sindolt einen der Mönche, der ob dieſer Wendung 
der Dinge höchlich betrübt ſchien. Der ſchaute ihn ſtarr an. 
Da machte ihm Sindolt eine unverkennbare Gebärde, die 
hieß „Geißelung“! 
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Sünftes Kapitel 
Ekkehards Auszug 


Frühmorgens darauf ſaß die Herzogin ſamt ihren Leuten 
im Sattel, heimzureiten, und der Abt hatte keine Ein⸗ 
wendung erhoben, da ſie ſich jegliche Abſchiedsfeierlichkeit 
verbat. Darum lag das Kloſter in ſtiller Ruhe, als drüben 
ſchon die Roſſe wieherten, nur Herr Cralo kam pflicht⸗ 
ſchuldig herüber. Er wußte, was die Sitte gebot. 

öwei Brüder begleiteten ihn. 

Der eine trug einen ſchmucken Becher von Kriſtall, mit 
ſilbergetriebenem Fuß und Aufſatz geſchmückt, und ſaß 
manches gute Stücklein Onyx und Smaragd in der ſilber⸗ 
nen Umfaſſung; der andere trug ein Krüglein mit Wein. 
Und der Abt ſchöpfte ein weniges in den Becher, wünſchte 
ſeiner erlauchten Baſe einen geſegneten Tag und bat, mit 
ihm des Abſchieds Minne zu trinken und den Becher zu 
freundlichem Angedenken zu behalten. 

Für den Fall, daß das Geſchenk nicht genügend befunden 
werden ſollte, hatte er noch ein ſeltſam Schauſtück im Rüd- 
halt, das war ſilbern zwar, doch unanſehnlicher Geſtalt und 
täuſchend einem ſchlichten Brote gleichgeformt, innen aber 
gefüllt mit güldenen Byzantinern bis zum Rande; — vor: 
erſt ließ der Abt nichts davon vermerken und trug's ſorglich 
verborgen in der Kutte. 

Frau Hadwig nahm den dargebotenen Becher, tat, als 
wenn ſie daran nippte, gab ihn aber wieder zurück und 
ſprach: „Erlaubet, teurer Vetter, was ſoll der Frau das 
Trinkgefäß? Ich heiſche ein anderweitig Gaſtgeſchenk. habet 
Ihr nicht geſtern von Quellen der Weisheit geſprochen?“ 

„Ihr ſollet mir aus des Kloſters Bücherei einen Dirgilius 
verehren!“ 

Immer zu Scherz geneigt, ſagte Herr Cralo, der eine ge⸗ 
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wichtigere Forderung erwartet hatte: „Was ſoll Euch der 
Dirgilius, fo Ihr der Sprache nicht kundig ſeid?“ 

„Es verſteht ſich, daß Ihr mir den Lehrer dazu gebet“, 
ſprach die Herzogin ernſt. 

Da ſchüttelte der Abt bedenklich das haupt: „Seit wann 
werden die Jünger des heiligen Gall als Gaſtgeſchenke 
vergeben?“ 

Sie aber ſprach: „Ihr werdet mich verſtanden haben. Der 
blonde Pörtner wird mein Lehrer ſein, und heut am dritten 
Tage längſtens wird der Dirgilius und er ſich bei mir ein⸗ 
ſtellen! Gedenket, daß des Kloſters Streit um die Güter im 
Rheintal und die Beſtätigung ſeiner Freiheiten in Schwaben 
in meiner Hand ruhet, und daß ich nicht abgeneigt, auch auf 
dem Twieler Felſen den Jüngern Sankt Benedikts ein Klö- 
ſterlein herzurichten ...“ 

„Lebet wohl, Herr Vetter!“ 

Da winkte Herr Cralo betrübt dem dienenden Bruder: 
„Traget den Kelch in die Schatzkammer zurück.“ Frau 
Hadwig reichte ihm anmutig die Rechte, die Rofje ſtampf⸗ 
ten, herr Spazzo ſchwang den Hut — in leichtem Trab ritt 
der Zug aus des Kloſters Bann heimwärts. 

Von des Wächters Turmſtube ward ein mächtiger Strauß 
in die Abreitenden geworfen, dran allein an Sonnen⸗ 
blumen die Hälfte eines Dutzends prangte, der Aſtern nicht 
zu gedenken, aber niemand fing ihn auf, und der Roſſe 
Huf brauſte drüber hin... 

Im trockenen Graben vor dem Tor hatten ſich die Schü⸗ 
ler der äußeren Kloſterſchule verſteckt. „Langes Leben der 
Frau Herzogin in Schwaben! heil ihr! .. . und fie ſoll die 
Felchen bald ſchicken! Heil!“ klang ihr Ruf gellend in der 
Scheidenden Ohr. | 

„Wem für ein ungezogen Benehmen drei Feiertage und 
die beſten Seefiſche bewilligt ſind, der hat gut ſchreien“, 
ſprach Herr Spazzo. 
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Langſam ging der Abt ins Kloſter zurück; er ließ Ekke⸗ 
hard, den Pörtner, zu ſich rufen und ſprach zu ihm: 
„Es iſt eine Fügung über Euch ergangen. Ihr ſollet der 
Herzogin Hadwig einen Dirgilius überbringen und ihr 
Lehrer werden. 

‚Die alten Lieder des Maro mögen mit lieblichem Sang 
die ſkuthiſchen Sitten bejänften‘, heißt's im Sidonius. Es iſt 
nicht Euer Wunid.. 

anhand ſchlug die Augen nieder, ſeine Wengen röteten 
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527 den Mächtigen der Erde dürfen wir keinen Anſtoß 
geben. Morgen reiſet Ihr ab. Ich verliere Euch ungern; 
Ihr waret der bräpſten und würdigſten einer. Der heilige 
Gallus wird Euch den Dienſt gedenken, den Ihr ſeinem 
Stift leiſtet. Dergeft auch nicht, aus dem Dirgilius das 
Titelblatt wegzuſchneiden mit der Verwünſchung gegen den, 
der das Buch dem Kloſter verſchleppt ...“ 

Was des Menſchen Herzenswunſch iſt, dazu läßt er ſich 
gern befehligen. 

„Des Gehorſams Gelübde“, ſprach Ekkehard, „heißt mich 
des Vorgeſetzten Willen ſonder Sagen und Aufſchub, ſonder 
Cauheit und Murren vollziehen.“ 

Er beugte ſeine Knie vor dem Abte. 

Dann ging er nach ſeiner Selle. Es war ihm, als hätte 
er geträumt. Seit geſtern war ihm faſt zu vieles begegnet. 
Es geht noch andern ebenſo; lang einförmig ſchleicht das 
Leben — wenn des Schidjals Wendungen kommen, folgt 
Schlag auf Schlag. Er rüſtete ſich zur Reiſe. „Was du be⸗ 
gonnen, laß unvollendet zurück, zieh ab deine hand vom 
Geſchäft, darin ſie tätig war, zeuch aus im Schritt des 
Gehorſams“, es war ihm kaum Not, ſich dieſen Satz feiner 
Regel vorzuhalten. 

Auf ſeiner Selle lagen die pergamente des Pfalmen- 
buchs, das Folkard mit Meiſterhand geſchrieben und mit 
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feinen Bildwerken verziert hatte. Ekkehard war beauftragt, 
mit der wertvollen Goldfarbe, die der Abt jüngſt von 
venezianiſchen Handelsleuten erkauft hatte, die Unfangs⸗ 
buchſtaben auszumalen und den Figuren durch leiſen 
Goldſtrich an Krone, Septer, Schwert und Mantelſaum die 
letzte Vollendung zu geben. 

Er nahm Pergament und Farben und trug's ſeinem 
Gefährten hinüber, daß er ſtatt ſeiner die letzte hand ans 
Begonnene lege; Folkard war gerade daran, ein neues 
Bild zu entwerfen, wie David vor der Bundeslade tanzt und 
die Laute ſpielt — er ſchaute nicht auf. Schweigend verließ 
Ekkehard ſeine Künſtlerſtube. 

Er wandte ſich zur Bibliothek, den Virgil auszuleſen. 
Wie er droben ſtand im hochgewölbten Saal, einſam unter 
den ſchweigenden Pergamenten, da kam ein Gefühl der 
Wehmut über ihn; auch das Lebloſe ſtellt ſich bei Abſchied 
und Wiederſehen vor den Menſchen, als trüg's eine Seele 
in ſich und nähme Anteil an dem, was ihn bewegt. 

Die Bücher waren ſeine beſten Freunde. Er kannte ſie 
alle und wußte, wer ſie geſchrieben; — manche der Schrift⸗ 
züge erinnerten an einen vom Tode ſchon entführten Ge⸗ 
fährten 

Was wird das neue Leben beſcheren, das von morgen 
für mich anhebt? Eine Träne ſtand ihm im Auge. Jetzt 
fiel ſein Blick auf das kleine in metallene Decke gebundene 
Gloſſarium, in dem einſt der heilige Gallus, der am Boden⸗ 
ſee üblichen Landessprache unkundig, ſich vom Pfarrherrn 
zu Arbon die notwendigſten Worte hatte verdeutſchen laſſen. 
Da gedachte Ekkehard, wie des Kloſters Stifter mit ſo 
wenig Ausrüſtung und hilfe dereinſt ausgezogen, ein frem⸗ 
der Mann unter die Beiden, und wie ſein Gott und ſein 
unverzagt Herz in Not und Fährlichkeit ihn immerdar friſch 
gehalten ... fein Mut ſtärkte ſich, er küßte das Büchlein, 
nahm den Virgil aus dem Schrein und wandte ſich, zu 
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gehen. „Wer dieſes Buch wegträgt, den ſollen tauſend 
Ppeitſchenhiebe treffen und Lähmung und Gusſatz dazu!“ 
ſtand auf dem erſten Blatte. Er ſchnitt's weg. 

Noch einmal ſchaute er um, als wollten ihm vom Brett 
und Kaſten die Bücher einen Gruß zuwinken. Da hub ſich 
ein Kniſtern an der Wand, der große Bauriß, den der 
Architekt Gehrung einſt auf drei Schuh langer Tierhaut 
zu des Abts Hartmuth neuem Kloſterbau angefertigt hatte, 
löſte ſich von dem feſthaltenden Nagel und ſtürzte nieder, 
daß eine Staubwolke daraus emporſtieg. 

Ekkehard machte ſich keine Gedanken drüber. 

Wie er den Gang des oberen Stockwerks entlang ſchritt, 
kam er an einem offenen Gemach vorüber. Das war der 
Winkel der Alten. Der blinde Thieto ſaß drin, einſt des 
Kloſters Abt, bis ſchwindendes Augenlicht ihn abzudanken 
nötigte. Ein Seniter war geöffnet, daß der Greis ſich der 
ſonnenwarmen Luft erfreue. Bei ihm hatte Ekkehard manche 
Stunde in traulichem Geſpräch verbracht. Der Blinde kannte 
ihn am Schritt und rief ihn zu ſich. „Wohin?“ frug er. 

„Hinunter — und morgen fort ins Weite. Gebt mir Eure 
Hand, ich komme auf den hohen Twiel.“ 

„Schlimm,“ ſprach der Blinde, „ſehr ſchlimm!“ 

„Warum, Vater Thieto?“ 

„Frauendienſt iſt ein ſchlimm Ding für den, der gerecht 
bleiben will, Hofdienſt noch ſchlimmer — was iſt Frauen⸗ 
und Hofdienſt zugleich?“ 

„Es iſt mein Schickſal“, ſprach Ekkehard. 

„Sankt Gallus behüte und ſchirme Euch“, ſagte Thieto. 
„Ich will für Euch beten. Gebt mir meinen Stab.“ 

Ekkehard wollte ihm ſeinen Arm bieten, den lehnte er 
ab; er erhob ſich und ſchritt zu einer Niſche in der Wand, 
dort ſtund ein ſchmucklos Fläſchlein. Er nahm's herab und 
gab's ihm: 

„'s iſt Waſſer aus dem Jordan, das ich ſelber einſt ge⸗ 
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ſchöpft. Wenn Euch der Staub der Welt überflogen hat 
und Eure Augen trüb werden wollen, jo läutert Euch 
damit. Meinen hilft's nicht mehr. Fahret wohl!“ 

Am Abend desſelben Tages ging Ekkehard auf den 
Berg, an dem ſich das Kloſter anlehnt. Seit langer Seit 
war das fein Lieblingsgang. In den Fiſchweihern, die dort 
zur Spendung klöſterlicher Faſtenſpeiſe künſtlich angelegt 
ſind, ſpiegelten ſich die Tannen; ein leiſer Luftzug kräuſelte 
die Wellen, die Fiſche tummelten ſich. Cächelnd ging er 
vorüber: Wann werd' ich on wieder einen von euch 
verzehren? 

Im Tannenwald oben auf dem Freudenberg war's feier⸗ 
lich ſtill. Da hielt er an. Ein weites Rundbild tat ſich auf. 

Zu Füßen lag das Kloſter mit all ſeinen Gebäuden und 
Ringmauern; hier ſprang der wohlbekannte Springquell 
im Hofe, dort blühten die Herbitblumen im Garten — dort 
in langer Reihe die Fenſter der Kloſterzellen, er kannte 
jedwede und ſah auch die ſeinige: „Behüt' dich Gott, ſtilles 
Gelaß!“ 

Der Ort, wo Tage ſtrebſamer Jugend verlebt wurden, 
wirkt wie Magnetſtein aufs Herz; es braucht ſo wenig, um 
angezogen zu ſein, nur der iſt arm, dem das große Treiben 
der Welt nicht Seit vergönnt, ſich örtlich und geiſtig an 
einem ſtillen Platz niederzulaſſen. 

Ekkehard hob ſein Auge. Hoch aus der Ferne, wie reiche 
Zukunft, glänzte des Bodenſees Spiegel herüber, in ver⸗ 
ſchwommenen Duft war die Linie des anderſeitigen Ufers 
und ſeiner Höhenzüge gehüllt, nur da und dort haftete ein 
heller Schein und ein Widerſchein im Waſſer, die Nieder⸗ 
laſſungen der Menſchen andeutend. 

„Aber was will das Dunkel in meinem Rüden?” Er 
ſchaute ſich um, rückwärts hinter den tannigen Vorbergen 
reckte der Säntis ſeine Zacken und Hörner empor, auf den 
verwitterten Felswänden hüpfte warmer Sonnenſtrahl un⸗ 
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ſtet im Kampf mit dem Gewölke und ſtrahlte vorüberflie⸗ 
hend auf die Maſſen alten Schnees, die in den Schluchten 
neuem Winter entgegenharrten... Über dem Kamor ſtand 
eine dunkle Wolke, ſie dehnte und ſtreckte ſich, bald war 
die Sonne verdeckt, grau und matt wurden die Bergſpitzen 
gefärbt, es ſchickte ſich an, zu wetterleuchten. 

„Soll mir das ein Seichen ſein?“ ſprach Ekkehard, „ich 
verſtehe es nicht. Mein Weg geht nicht zum Säntis.“ 

Nachdenkend ſchritt er den Berg hinunter. 

In der Nacht betete er am Grabe des heiligen Gallus. 
Frühmorgens nahm er Abſchied. Der Dirgilius und Thietos 
Fläſchlein waren in die Reiſetaſche verpackt, ſein übrig Ge⸗ 
päck kurz beiſammen. 

Wem ſelbſt nicht der Körper, die Wünſche und Begierden 
zu eigener Verfügung ſtehen dürfen, ſoll auch weder an 
fahrender habe noch an liegendem Gut ein eigen Beſitztum 
ausüben. 

Der Abt ſchenkte ihm zwei Goldſchillinge und etliche 
Silberdenare als Sehr⸗ und Notpfennig. 

Mit einem Kornſchiff des Kloſters fuhr er über den 
See — die Segel von günſtigem Wind, die Bruſt von Mut 
und Wanderluſt geſchwellt. 

Mittag war's, da rückte das Kaſtell von Nonſtanz und 
Dom und Mauerzinnen immer deutlicher vor den Augen 
der Schiffahrer auf. Wohlgemut ſprang Ekkehard ans Land. 

In Konitanz hätt' er ſich verweilen, im Hof des Biſchofs 
Gaſtfreundſchaft anſprechen mögen. Er tat's nicht. Der Ort 
war ihm zuwider, zuwider von Grund ſeines Herzens, nicht 
wegen ſeiner Lage oder etwaigen Mißgeſtalt, denn an 
Schönheit wetteifert er kühnlich mit jeglicher Stadt am See, 
ſondern wegen der Erinnerung an einen Mann, dem er 
gram. | 

Das war der Biſchof Salomo, ſie hatten ihn kürzlich mit 
großem Prunk im Münſter begraben. Ekkehard war ein 
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ſchlichter, gerader, frommer Menſch. Im Dienſt der Kirche 
ſtolz und hochfahrend werden, ſchien ihm Unrecht, ihn mit 
weltlichen Kniffen und Känken verbinden, verwerflich — 
trotz aller Herzensverworfenheit ein weitberühmter Mann 
bleiben: ſonderbar. Solcher Art aber war des Biſchofs 
Salomo Treiben geweſen. Ekkehard erinnerte ſich noch wohl 
aus den Erzählungen älterer Genoſſen, mit welcher Su⸗ 
dringlichkeit ſich der junge Edelmann in das Kloſter einge⸗ 
ſchlichen, den Späher gemacht, ſich beim Kaiſer als unent⸗ 
behrlicher Mann darzuſtellen gewußt, bis die Inful eines 
Abts von Sankt Gallen mit der Mitra eines Biſchofs 
von Konitanz auf feinem Haupt vereinigt war. 

Und vom großen Schickſal der Kammerboten ſangen die 
Kinder auf den Straßen. Die hatte der ränkeſpinnende 
Prälat gereizt und gekränkt, bis ſie in der Fehde Recht 
ſuchten und ihn fingen: aber wiewohl Herrn Erchangers 
Gemahlin Berchta ihn in der Gefangenſchaft hegte und 
pflegte wie ihren herrn und den Friedenskuß von ihm erbat 
und aus einer Schüſſel mit ihm aß, war ſein Gemüt der 
Rache nicht geſättigt, bis daß des Kaiſers Gericht zu Adin⸗ 
gen ſeinen rauhen Feinden die Häupter vor die Füße gelegt. 

Und die Tochter, die dem frommen Mann aus luſtiger 
Studentenzeit erwachſen, war itzt noch Abtiſſin am Münſter 
zu Zürich. | 

All das wußte Ekkehard, in der Kirche, wo der Mann 
begraben lag, mocht' er nicht beten. 

Es mag ungerecht ſein, den Haß, der den Menſchen 
gebührt, auf das Stück Land überzutragen, wo ſie gelebt 
und geſtorben, aber es iſt erklärlich. 

Er ſchüttelte den Konſtanzer Staub von den Füßen und 
wandete zum Tor hinaus; dem ſich kaum dem See ent⸗ 
windenden jungen Rhein blieb er zur Linken. 

Don mächtiger Haſelſtaude ſchnitt er ſich einen feſten 
Wanderſtab: „Wie die Rute Aarons, da ſie im Tempel 
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Gottes aufgrünte, ſein Geſchlecht ſchied von den abtrün- 
nigen Juden, ſo möge dieſer Stab, geweiht mit der Hülle 
göttlicher Gnade, mir ein Hort ſein wider die Ungerechten 
am Wege“, ſprach er mit den Worten eines alten Stock⸗ 
ſegens. vergnügt ſchlug ihm das Herz, wie er einſam für⸗ 
baß zog. 

Wie hoffnungsgrün und beſeligt iſt der Menſch, der in 
jungen Tagen auf unbekannten Pfaden unbekannter Su⸗ 
kunft entgegenzieht — die weite Welt vor ſich, der Himmel 
blau und das Herz friſch, als müßt' ſein Wanderſtab über⸗ 
all, wo er ihn ins Erdreich einſtößt, Taub und Blüten trei⸗ 
ben und das Glück als goldnen Apfel in feinen Sweigen 
tragen. Wandre nur immer zu! Auch du wirſt einſtmals 
müden Fußes im Staub der Heerſtraße einherſchleichen, 
und dein Stab iſt ein dürrer Stecken, dein Antlitz welk, und 
die Kinder zeigen mit Fingern auf dich und lachen und 
fragen, wo iſt der goldene Apfel? 

Ekkehard war in der Tat vergnügt. Wanderlieder zu 
ſingen, war für einen Mann geiſtlichen Standes nicht üb⸗ 
lich, aber der Geſang Davids, den er jetzt anſtimmte: „Je⸗ 
hova iſt mein Hirt, mir mangelt nichts. Auf grünen Triften 
läßt er mich lagern, zu ſtillen Gewäſſern führt er mich“ 
— mag ihm im Himmel in das gleiche Buch des Derdien- 
ſtes verzeichnet worden ſein, in das die Engel der Jugend 
fahrender Schüler und wandernder Geſellen Lieder ein⸗ 
zutragen pflegen. 

Durch Wieſen und an hohem Schilfgelände vorüber führte 
ihn ſein Pfad. Lang und niedrig ſtreckte ſich im See eine 
Inſel, die Reichenau; Turm und Mauern des Klolters 
ſpiegelten ſich im ruhigen Gewäſſer; Rebhügel, Matten und 
Obſtgärten wieſen dem Auge den Fleiß der Bewohner. 

Vor zweihundert Jahren war die Au noch wüſt und leer 
geſtanden, in feuchtem Grunde die Herberge von Gewürm 
und böſen Schlangen. Der auſtraſiſche Candvogt Sintlaz 
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aber wies den wandernden Biſchof Pirminius hinüber, der 
ſprach einen ſchweren Segen über das Eiland, da zogen 
Schlangen und Würmer in vollem Heereshaufen aus, die 
Tauſendfüßler im Plänklerzug voran, Ohrklemmer, Skor⸗ 
pione, Lurche und was ſonſt kreucht, in geordneten Säulen 
mit, Kröten und Salamander in der Nachhut: des Pirminius 
Spruch konnten ſie nicht beſtehen, zum Geſtade, wo ſpäter 
die Burg Schopfeln gebaut ward, wälzte ſich der Schwarm 
dann hinab in die grüne Seeflut — und der Fiſch weitum 
hat damals einen guten Tag gehabt 

Seither war des Pirminius Stift aufgeblüht, eine Pflanz⸗ 
ſtätte klöſterlicher Sucht von gutem Klang in deutſchen 
Landen. 


Reichenau grünendes Eiland, wie biſt du vor andern 
geſegnet, 

Reich an Schätzen des Wiſſens und heiligem Sinn der Be⸗ 
wohner, 

Reich an des Obſtbaums Frucht und ſchwellender Traube 
des Weinbergs: 

Immerdar blüht es auf dir und ſpiegelt im See ſich die 
Lilie, 

Weithin ſchallet dein Ruhm bis ins neblige Land der 
Britannen, 


hatte ſchon in Ludwigs des Deutſchen Tagen der gelahrte 
Mönch Ermenrich geſungen, da ihn auf ſeiner Abtei Ell⸗ 
wangen Heimweh nach den ſchimmernden Fluten des Boden⸗ 
ſees beſchlich. 

Ekkehard beſchloß, dieſer Nebenbuhlerin ſeines Kloſters 
einen Beſuch abzuſtatten. Am weißſandigen Geſtad von 
Ermatingen ſtand ein Fiſcher im Kahn und ſchöpfte das 
Waſſer aus. Da deutete Ekkehard mit ſeinem Stab nach 
dem Eiland: „Führt mich hinüber, guter Freund!“ 

Mönchshabit verlieh daamls jeder Aufforderung Nachdruck. 
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Der Fiſcher aber ſchüttelte verdroſſen das Haupt: „Ich 
fahre keinen mehr von euch, ſeit ihr mich am letzten Rug⸗ 
gericht um einen Schilling gebüßt ...“ 

„Warum haben ſie Euch gebüßt?“ 

„Wegen dem Kreuzmann!“ 

„Wer iſt der Kreuzmann?“ 

„Der Allmann.“ 

„Huch der iſt mir unbekannt,“ ſprach Ekkehard, „wie 
ſieht er aus?“ 

„Aus Erz iſt er gegoſſen,“ brummte der Fiſcher, „von 
zweier Spannen höhe, und hält drei Seeroſen in der Hand. 
Der ſtund im alten Weidenbaum zu Allmannsdorf, und 
's war gut, daß er dort ſtund, aber ſeit dem letzten Rug⸗ 
gericht haben ſie ihn aus dem Baum gehauen und ins 
Kloſter verſchleppt. Jetzt ſteht er auf des welſchen Biſchofs 
Grab in Niederzell, was ſoll er dort? Toten Heiligen Hiſche 
fangen helfen? !...“ 

Da merkte Ekkehard, daß des Fiſchers Chriſtenglaube 
noch nicht felſenfeſt ſtand, und mochte ſich erklären, warum 
das eherne Götzenbild ihm die Schillingsbuße eingetragen 
— er hatte ihm ein Zicklein nächtlich als Opfer ge⸗ 
ſchlachtet, damit ſeine Fiſchzüge mit Felchen, Forellen und 
Braxmannen geſegnet würden, und die Rugmänner hatten 
nach kaiſerlicher Verordnung ſolch heidniſch Rüderinnern 
geahndet. 

„Seid vernünftig, alter Freund,“ ſprach Ekkehard, „und 
vergeſſet den Allmann. Ich will Euch ein gut Teil Eures 
Schillings geben, ſo Ihr mich überſetzet.“ 

„Was ich rede,“ ſprach der Fiſcher, „ſoll ſich nicht drehen 
laſſen wie ein King am Finger. Ich fahre keinen von 
euch. Mein Bub kann's tun, wenn er will.“ 

Er pfiff durch die Finger, da kam ſein Bub, ein hoch⸗ 
ſtämmiger Ferge, der führte Ekkehard hinüber. 

Wie ſie das Schifflein angelegt, ging Ekkehard dem Klo- 
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ſter zu, das zwiſchen Obſtbäumen und Rebhügeln verjtedt 
inmitten des Eilandes aufgebaut ſteht. Es war die Seit des 
Spätherbſtes, alt und jung auf der Inſel mit der Weinleſe 
beſchäftigt, da und dort hob ſich die Kapuze eines dienen⸗ 
den Bruders dunkel vom rotgelben Reblaub ab. Auf der 
Hochwarte ſtanden die Väter der Inſel truppweiſe bei⸗ 
ſammen und ergötzten ſich am Getrieb der traubenſammeln⸗ 
den Leute; ſie hatten unter Umtragung eines mächtigen 
Marmorgefäßes, das für einen Krug von der kananäiſchen 
Hochzeit galt, die Einſegnung des neuen Weines abgehalten. 
Fröhlicher Zuruf und fernes Jauchzen klang aus den Reb⸗ 
bergen. | 

Unbemerkt kam Ekkehard zum Kloſter, auf wenig Schritte 
war er ihm genaht, da erſt ragte der ſchwerfällige Turm 
mit feinen Dorhallen, deren Rundbogen abwechſelnd mit 
grauen und roten Sandſteinquadern geſchmückt find, vor 
ihm auf. 

Im Kloſterhof war alles ſtumm und ſtill. Ein großer 
Hund wedelte am fremden Gaſt hinauf, ohne Laut zu 
geben, er bellte keine Kutte an; die Einwohner alleſamt 
hatte der linde Herbſttag hinausgelockt. 

Da trat Ekkehard in die gewölbte Fremdenſtube am Ein⸗ 
gang. Auch des Pförtners Gelaß nebenan war leer. Offene 
Fäſſer ſtanden aufgepflanzt, manche ſchon mit ſüßem Moſte 
gefüllt. hinter ihnen war ein ſteinern Bänklein an der 
Wand; Ekkehard war friſch ausgeſchritten, und die See⸗ 
luft hatte ihm zehrend ums Haupt geweht, da kam ein 
ug des Schlummers mächtig über ihn, er lehnte den 
Wanderſtab an den Arm, ſtreckte ſich ein weniges und 
nickte ein. 

Derweil zog ſich's mit langſamem Schritt in die kühle 
Stube, das war der ehrenwerte Bruder Rudimann, des 
Kloiters Kellermeiſter. Er trug ein ſteinern Krüglein in der 
Rechten und ging ſeines Amtes nach, Moſtprobe zu halten. 
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Das Lächeln eines mit der Welt und ſich verjöhnten Man⸗ 
nes lag auf feinen Lippen, und fein Bauch war fröhlich 
gediehen, wie das hausweſen des Fleißigen, einen weißen 
Schurz hatte er darüber geſchlungen, gewichtiger Schlüſſel⸗ 
bund klapperte an ſeiner linken Seite. 

„Sum Kellermeiſter ſoll erwählt werden ein weiſer Mann 
von reifen Sitten, nüchtern und nicht vieler Speiſe gierig, 
kein Fänker und kein Schelter, kein Träger und kein Der- 
geuder, ſondern ein Gottesfürchtiger, der der geſamten 
Bruderſchaft ſei als wie ein Vater“ — und ſoweit es des 
Fleiſches Schwäche hienieden möglich macht, war Rudi- 
mann bemüht, ſotane Kellermeiſterseigenſchaften in ſich zu 
vereinen. Dabei aber trug er das herbe Amt eines Straf: 
vollziehers, und wenn einer der Brüder der Geißelung 
ſich ſchuldig gemacht, band er ihn an die Säule und konnte 
ſich keiner über die Milde ſeines Armes beklagen. Daß er 
außerdem mit boshafter Sunge dann und wann boshafte 
Gedanken ausſprach und den Abt mit Derdächtigung der 
Mitbrüder zu unterhalten wußte, wie das Eichhörnchen 
Ratatöskr der Edda, das auf⸗ und abrennt an der Eſche 
Nggdrafil und des Adlers zürnende Worte im Wipfel her: 
niederträgt zu Nidhöggr, dem Drachen in der Tiefe: das 
war nicht ſeines Amtes, das tat er aus freien Stücken. 

Heute aber ſchaute er gar vergnüglich drein, des trug die 
Güte der Weinleſe ſchuld. Und er tauchte ſein Krüglein in 
ein offenes Faß, hielt's gegen das Fenſter und ſchlürfte 
bedächtig den unklaren Stoff. Des ſchlafenden Gaſtes nahm 
er nicht wahr. 

„Auch dieſer iſt ſüß,“ ſprach er, „und kommt doch vom 
mitternächtigen Abhang der Hügel. Gelobt ſei der Herr, 
der vom Notſtand feiner Knechte auf dieſer Au eine billige 
Einſicht nahm und nach ſo viel mageren Jahren ein fettes 
ſchuf, und frei von Säure!“ 

Inzwiſchen ging draußen Kerhildis, die Obermagd, vor⸗ 
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über, ſie trug eine traubengefüllte Butte zur Kelter. „Ker- 
hildis,“ ſprach der Kellermeiſter leiſe, „getreueſte aller 
Mägde, nimm mein Krüglein und füll' es mit dem Neuen 
vom Wartberg, der drüben an der Kelter ſteht, auf daß ich 
ihn mit dieſem vergleiche.“ 

Kerhildis, die Obermagd, ſtellte ihre Lajt ab und ging 
und kam und ſtand vor Rudimann, reichte ihm das Krüg⸗ 
lein, ſchaute ſchalkhaft an ihm hinauf, denn er überragte 
ſie um eines Kopfes Länge, und ſprach: „Wohl bekomm's!“ 

Rudimann tat einen langen, frommen, vergleichenden 
Sug, ſo daß ihm der Neue auf den Lippen ſchmelzen mochte 
wie Schnee in der Morgenſonne; alle miteinander werden 
ſüß und gut, ſprach er, und ſeine Augen hoben ſich gerührt, 
und daß ſie an der Obermagd ſtrahlendem Antlitz haften 
blieben, daran trug der Kellermeiſter kaum Schuld, denn 
dieſe hätte ſich inzwiſchen auch zurückziehen können. 

Da fuhr er mit Salbung fort: „So ich aber Euch an⸗ 
ſchaue, Kerhildis, ſo wird mein Herz doppelt froh, denn 
auch Ihr gedeihet wie der Kloſterwein in dieſem Herbſt, 
und Eure Bäcklein ſind rot wie Granatäpfel, die des 
Pflückenden harren. Preiſet mit mir des Jahrgangs Güte, 
getreuſte aller Mägde!“ 

Und der Kellermeiſter ſchlang ſeinen Arm um der ſchwarz⸗ 
braunen Obermagd hüfte, die wehrte ſich deſſen nicht groß 
— was liegt an einem Kuß im Herbſte? — und ſie wußte, 
daß Rudimann ein Mann von reifen Sitten war und alles 
mäßig tat, wie es einem Kellermeiſter geziemt. 

Da fuhr der Schläfer auf der Steinbank aus ſeinem 
Schlummer. Ein eigentümlich Geräuſch, das von nichts an⸗ 
derem herrühren kann, als von einem wohlaufgeſetzten ver⸗ 
ſtändigen Kuß, ſchlug an ſein Ohr, er ſchaute zwiſchen den 
Fäſſern durch, da ſah er des Kellermeilters Gewandung und 
ein Paar fliegende Söpfe, die nicht zu dieſem Habit ge⸗ 
hörten... er richtete ſich auf, ein ungeſtümer Sorn kam 
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über ihn, denn Ekkehard war jung und eifrig, und in 
Sankt Gallen war ſtrenge Sitte, und es hatte ihm noch nie 
als möglich vorgeſchwebt, daß ein Mann im Ordenskleid 
ein Weib küſſen möge. 

Sein wuchtiger Haſelſtock ruhte ihm noch im Urm; itzt 
ſprang er vor und ſchlug dem Kellermeiſter einen wohl⸗ 
gefügen Streich, der zog ſich von der rechten Schulter nach 
der linken hüfte und ſaß feſt und gut wie ein auf Be⸗ 
ſtellung gelieferter Rod — und bevor ſich jener der erſten 
Überraſchung erholt, folgte ein zweiter und dritter von glei⸗ 
chem Schrot... er ließ fein ſteinern Geſchirr fallen, daß es 
am Pflaſter zerſchellte; Kerhildis entfloh. 

„Beim Krug von der Hochzeit zu Kana!“ rief Rudimann, 
„was iſt das?“ und wandte ſich gegen den Angreifer. Jetzt 
erſt ſchauten ſich die beiden von Angeſicht zu Ungeſicht. 

„Ein Gaſtgeſchenk iſt's,“ ſprach Ekkehard ingrimmig, „das 
der heilige Gall dem heiligen Pirmin ſendet!“ Und er er⸗ 
hub ſeinen Stab von neuem. 

„Dacht' ich's doch,“ ſchallt der Kellermeiſter, „ſankt gal⸗ 
liſche holzäpfel! Man kennt euch an den Früchten: Boden 
hart, Glaube roh, Ceute grob! Wartet des Gegengeſchenks.“ 

Er ſah nach etwas Greifbarem um, ein namhafter Beſen 
ſtand in der Ecke, mit dem waffnete er ſich und gedachte 
auf den Störer feines Friedens einzudringen ...“ 

Da rief's gebietend von der Pforte her: „Halt, Friede mit 
euch!“ Und eine zweite Stimme frug mit fremder Be⸗ 
tonung: Was iſt hier für ein Holofernes aus dem Boden 
gewachſen?“ 

Es war der Abt Wazmann, der mit ſeinem Freund Simon 
Bardo, dem ehemaligen Protoſpathar des griechiſchen Kai⸗ 
ſers, von der Einſegnung der Weinleſe zurückkehrte. Das 
Geräuſch des Streites unterbrach eine gelehrte Auseinander- 
ſetzung des Griechen über die Belagerung der Stadt Hai 
durch Joſua und die ſtrategiſchen Fehler des Königs von 


92 


Hai, da er mit feinem Heere auszog wider die Wüſte. Der 
alte Griechenfeldherr, der die heimat verlaſſen, um im by⸗ 
zantiniſchen Ruheſtand nicht an Mattigkeit der Seele zu 
erſterben, lag in feinen Mußeſtunden im deutſchen Kloſter 
eifrig dem Studium der Taktik ob; ſie hießen ihn ſcherz⸗ 
weile den Hauptmann von Kapernaum, wiewohl er das 
Ordenskleid genommen. 

„Gebt dem Streite Raum,“ ſprach Simon Bardo, der mit 
Bedauern den Zweikampf unterbrochen ſah, zum Abte: „ich 
hab' heut im Traum ein Sprühen von Feuerfunken er⸗ 
ſchaut, das deutet Schläge ..“ 

Der Abt aber, in deſſen Augen die Eigenmacht jüngerer 
ein Greuel war, gebot Ruhe und ließ den Streitfall zur 
Schlichtung vortragen. 

Da hob Rudimann an zu erzählen, was geſchehen und 
verſchwieg nichts. 

„Leichtes Vergehen“, murmelte der Abt; „Hauptſtück 
ſechsundvierzig: von dem, was bei der Arbeit, beim Gärt⸗ 
nen oder Fiſchfang, in Küche oder Keller geſündigt wird 
— alemanniſches Geſetz: von dem was mit Mägden ge⸗ 
ſchieht ... der Gegner ſpreche!“ 

Da trug auch Ekkehard vor, wie er die Sache angeſchaut 
und im gerechten Sorn dreingefahren. 

„verwickelt!“ murmelte der Abt, „Hauptſtück ſiebenzig: 
fein Bruder nehme ſich heraus, den Mitbruder ſonder Er⸗ 
mächtigung des Abts zu ſchlagen, Hauptſtück zweiundſieben⸗ 
zig: von demjenigen Eifer, der einem Mönch wohl anſteht 
und zum ewigen Leben führet... Wieviel Jahre zählt 
Ihr?“ | 

„Dreiundzwanzig!“ 

Da ſprach der Abt ernſthaft: „Der Streit iſt aus. Ihr, 
Bruder Kellermeijter, habt Eure Streiche als wohlverdient 
Entgelt Eurer Serſtreutheit aufzunehmen; — Euch, Fremd⸗ 
ling des heiligen Gallus, vermöchte ich füglich anzuweiſen, 
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Eures Weges weiterzuziehen, denn es ſtehet geſchrieben: 
Wenn ein fremder Mönch aus anderweiten Provinzen an⸗ 
kommt, ſoll er zufrieden ſein mit dem, was er im Kloſter 
vorfindet, ſich nur einen demütigen Tadel erlauben und 
ſich in keiner Weiſe überflüſſig machen. In Erwägung Eurer 
Jugend und untadeligen Beweggrundes aber mögt Ihr zur 
Sühnung am Hauptaltar unſerer Kirche eine einſtündige 
Abendandacht verrichten: dann ſeid als Gaſtfreund will: 
kommen!“ | 

Dem Abte erging es mit feinem Schiedsſpruch wie man⸗ 
chem gerechten Richter. Keiner der Beteiligten war zufrie⸗ 
den; ſie gehorchten, aber unverſöhnt. Wie Ekkehard in der 
Kirche ſein Sühngebet tat, mochten ihm allerlei Gedanken 
durch die Sinne ziehen von gutem herzen, von rechtzeiti⸗ 
gem Eifer und von andrer Leute Urteil drüber. Es war 
eine der erſten Lehren, die er im Zuſammenſtoß mit Men⸗ 
ſchen erlitt. Durch eine Seitenpforte ging er ins Kloſter 
zurück. 

Was Kerhildis, die Obermagd, an jenem Abend den 
dienſtbaren Frauen im Nähſaal zu Oberzell erzählte, allwo 
lie beim flackernden Scheine des Kienſpans ein Dutzend 
neue Mönchsgewänder zu fertigen hatten, war mit ſo be⸗ 
leidigenden Ausfällen gegen die Jünger des heiligen Gal⸗ 
lus untermiſcht, daß es beſſer verſchwiegen bleibt... 


Sechſtes Kapitel 
Moengal 


Um dieſelbe Seit, da Ekkehard in der Kloſterkirche der 
Inſel eine unfreiwillige Andacht abhielt, war Frau Had⸗ 
wig auf dem Söller von Hohentwiel geſtanden und hatte 
lange hinausgeſchaut — aber nicht nach der untergehenden 
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Sonne. Die ging ihr im Kücken, hinter den dunkeln Bergen 
des Schwarzwalds zur Ruhe. Frau Hadwig aber ſchaute 
erwartungsvoll nach dem Unterſee und nach dem Pfad, der 
von ſeinem Ausgang ſich dem Hohentwieler Fels entgegen⸗ 
zog. Die Ausſicht ſchien ihr nicht zu genügen; wie's dunkel 
war, ging ſie unwillig zurück, ließ ihren Kämmerer rufen 
und verhandelte lang mit ihm... 

Am frühen Morgen des andern Tages ſtund Ekkehard 
gerüſtet zu weiterer Fahrt an der Schwelle des Kloſters. 
Der Abt war auch ſchon wach und machte einen Frühgang 
im Gärtlein. Der Richterernit des geſtrigen Tages lag nicht 
mehr auf ſeiner Stirne. Ekkehard ſagte ihm Valet. Da 
raunte ihm der Abt lächelnd ins Ohr: „Seliger, der du 
eine ſolche Schülerin die Grammatik lehren darfſt!“ Das 
ſchnitt in Ekkehards Herz. Eine alte Geſchichte ſtieg in ſeiner 
Erinnerung auf, — auch in den Kloſtermauern gab's böſe 
dungen und überlieferte Stücklein, die von einem zum an⸗ 
dern die Runde machten. 

„Ihr gedenket wohl der Seit, heiliger Herr,“ ſprach er 
höhniſch, „da Ihr die Nonne Clotildis in der Dialektik unter⸗ 
richtet?“ 

Damit ging er hinab zu ſeinem Schiffe. Der Abt hätte 
lieber ein Büchslein mit Pfeffer zum Frühmahl eingenom⸗ 
men, als dieſe Erinnerung. „Glückliche Reiſe!“ rief er dem 
Scheidenden nach. 

Don dieſer Seit hatte Ekkehard es mit den Reichenauer 
Kloſterleuten verdorben. Er ließ ſich's nicht kümmern und 
fuhr mit ſeinem Ermatinger Fergen den Unterſee hinab. 

Träumeriſch ſchaute er aus ſeinem Schifflein hinaus ins 
Weite. Im durchſichtigen Duft des Morgens wogte der See, 
zur Cinken hoben ſich die ſchlanken Türmchen von Eginos 
Klauſe Niederzell — dort ſtreckt das Eiland ſeine letzten 
Spitzen ins Gewäſſer hinaus, eine ſteinerne Pfalz ſchaute 
aus den Weidenbüſchen vor —, aber Ekkehards Blick haftete 
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auf der Ferne, der er zuſteuerte; groß, ſtolz, in ſteiler 
kecker Linie trat ein felſiger Bergrücken aus dem Gehügel 
des Ufers vor, gleich dem Gedanken eines Geiſtesgewalti⸗ 
gen, der wuchtig und tatenſchwer flache Umgebung über⸗ 
ragt, die Frühſonne warf helle Streiflichter auf Fels⸗ 
kanten und Gemäuer. Fern zur Kechten hoben ſich etliche 
niedere Kuppen von gleicher Form, beſcheiden, als wären 
ſie Feldwachen, die der Große ausgeſendet. 

„Der Hohentwiel!“ ſprach der Fährmann zu Ekkehard. 
Der hatte das Siel ſeiner Fahrt in früheren Tagen noch 
niemals erſchaut, aber es brauchte des Schiffers Wort nicht, 
um's ihm zu ſagen. So mußte der Berg ſein, den ſie zu 
ihrem Sitze erkoren. Eine ernſte Stimmung kam über Ekke⸗ 
hard. Züge des Gebirges, weite Flächen Waſſer und Him⸗ 
mel, große Landſchaft wirkt jederzeit Ernſt im Gemüt, nur 
des Menſchen Getrieb ruft ein Lächeln auf des Beſchauers 
Cippe. Er gedachte des Upoſtels Johannes, wie der einſt 
der Felſeninſel Patmos entgegengefahren, und wie ihm dort 
die Offenbarung aufgegangen 

Der Fährmann ſteuerte rüſtig vorwärts. Schon waren ſie 
dem Ufervorſprung, der die Selle Radolfs und die wenig 
umliegenden Behauſungen trägt, nahe. Da trieb ein ſelt⸗ 
ſam Schifflein im See, roh, ein hohler Baumſtamm, aber 
ganz verdeckt und überbaut mit grünem Gezweig und 
Schilfrohr, und war kein Ruderer zu erſchauen, der es 
lenkte. Der Wind ſchaukelte es dem Geröhricht am Geſtade 
entgegen. 

Ekkehard hieß ſeinen Fergen das abſonderliche Fahrzeug 
anhalten. Da ſtieß derſelbe mit ſeiner Ruderſtange in die 
grüne Verhüllung. 

„Peſt und Ausſatz Euch ins Gebein!“ fluchte es mit tiefer 
Stimme aus der Höhlung hervor, oleum et operam per- 
didi, Hopfen und Malz iſt verloren. Wildgans und Kriel⸗ 
ente ſind des Teufels!“ 
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Ein Zug Waſſervögel, der mit heiſerem Geſchnatter in 
der Nähe aufſtieg und landeinwärts flog, beſtätigte des 
Fluchenden Ausiprud. 

Im Buſchwerk des Schiffleins aber kniſterte es und hob 
ſich auf, ein wettergebräuntes, runzeldurchfurchtes Antlitz 
ſchaute herüber, um den Leib ſchmiegte ſich ein verblichen 
geiſtlich Kleid, das, an den Knien mit unſicherem Meſſer⸗ 
ſchnitt gekürzt, zerzauſt herabhing; im Gürtel ſtak ein 
Köder ſtatt des Roſenkranzes, die geſpannte Armbruſt lag 
auf des Schiffes Vorderteil. 

„Peſt und Ausſatz“ — wollte des Fahrzeugs Inſaſſe noch⸗ 
mals anheben, da ſchaute er Ekkehards Tonſur und Bene⸗ 
diktinergewand und änderte den Ton: „Hoiho! Salve con- 
frater! Beim Bart des heiligen Patrik von Armagh, fo mich 
Euer Fürwitz noch eine Viertelſtunde länger ungehindert 
gelaſſen, könnt' ich Euch zu einem weidlichen Biſſen See⸗ 
wildbret einladen.“ Mit Bewegung ſchaute er den in die 
Ferne ſtreichenden Wildenten nach. 

Ekkehard aber hob lächelnd den Seigefinger: „Ne cleri- 
cus venationi incumbat! Kein Geweihter des Herrn ſoll 
der Jagd pflegen.“ 

„Stubenweisheit“, rief der andere, „gilt nicht bei uns am 
Unterſee. Seid Ihr etwann geſendet, beim Ceutprieſter zu 
Radolfszelle Kirchenſchau zu halten?“ 

„Beim Ceutprieſter von Radolfszelle?“ frug Ekkehard. 
Steht hier der Bruder Marcellus vor mir? Er tat einen 
Seitenblick auf des Weidmanns rechten Arm, an dem ſich 
die Kutte zurückgeſtreift hatte; in rauhen Linien war ein 
von einer Schlange umwundenes heilandbild eingeätzt und 
ſtund mit punktierten Buchſtaben drüber Christus vindex. 

„Bruder Marcellus?“ lachte der Gefragte und ſtrich mit 
der Hand über die Stirn, „fuimus Troes, a in 
Moengals Revier!“ 
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Er ſtieg aus feinem hohlen Baum in Ekkehards Schiff 
hinüber. „Der heilige Gallus ſoll leben!“ ſprach er und 
küßte ihn auf Wange und Stirn, „laſſet uns ans Cand fah⸗ 
ren, Ihr ſeid mein Gaſt, wenn auch ohne Wildenten.“ 

„Euch hab' ich mir anders vorgeſtellt“, ſprach Ekkehard. 
Das war kein Wunder. 

Nichts gibt ein falſcher Bild von Menſchen, als nach 
ihnen an denſelben Ort kommen, wo ſie einſtens gewirkt, 
vereinzelte Reſte ihrer Tätigkeit ſehen und aus dem Gerede 
der Surückgebliebenen ſich eine Vorſtellung des Weggegan⸗ 
genen ſchaffen. Tiefſtes und Eigenſtes bleibt dritten meiſt 
unbeachtet, auch wenn's offen zutag liegt, in der Überliefe⸗ 
rung ſchwindet's ganz. Als Ekkehard ins Kloſter trat, war 
der Bruder Marcellus ſchon nach der verlaſſenen Selle Ra⸗ 
dolfs als Pfarrherr abgegangen. Etliche zierlich geſchrie⸗ 
bene Urkunden, Ciceros Buch von den Pflichten, und ein 
lateiniſcher Priscianus mit iriſcher Schrift zwiſchen den 
Zeilen erhielten ſein Andenken. Viel verehrt lebte ſein 
Name noch an der inneren Kloſterſchule, er war der tüch⸗ 
tigſten Lehrer einer geweſen, tadellos ſein Wandel. Seither 
war er in Sankt Gallen verſchollen. Darum hatte ſich Ekke⸗ 
hard ſtatt des Weidmanns im See einen ernſten hagern 
blaſſen Gelehrten erwartet. 

Das Geſtad von Radolfs Selle war erreicht; eine dünne, 
nur auf einer Seite geprägte Silbermünze ſtellte den Fähr⸗ 
mann zufrieden. Sie gingen ans Land. Wenig häuſer und 
ſchmuckloſe Fiſcherhütten ſtanden um das Grabkirchlein, 
das Radolfs Gebeine birgt. 

„Wir ‚ind an Moengals Pfarrhaus,“ ſprach der Alte, 
„tretet ein. Ihr werdet hoffentlich dem Biſchof zu Konſtanz 
keinen Bericht von meinem Hausweſen erſtatten, wie jener 
Dekan von Rheinau, der behauptete, er habe bei mir Krüge 
und Trinkhörner von einer jedem Seitalter verhaßten Größe 
erſchauen müſſen.“ 
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Sie traten in eine holzgetäfelte Halle. Hirfchgeweih und 
Auerochſenhörner hingen über dem Eingang, Jagdſpieße, 
Leimruten, Fiſchgarne lehnten in maleriſcher Unordnung 
an den Wänden, an das umgeſtürzte Fäßlein im Winkel 
ſchmiegte ſich der Würfelbecher: wäre es nicht des Leut⸗ 
prieſters Behauſung geweſen, jo hätte füglich auch der 
Söriter des kaiſerlichen Bannwaldes hier wohnen können. 

In kurzem ſtand ein Urug ſäuerlichen Weines auf dem 
Eichentiſch, auch Brot und Butter lieferte die Vorrats⸗ 
kammer. Dann kam der Ceutprieſter aus der Küche zurück, 
hielt ſein Gewand wie eine gefüllte Schürze und ſchüttete 
einen Platzregen von geräucherten Gangfiſchen vor ſeinen 
Gaſt. „Heul quod anseres fugasti antvogelosque et 
horotumblum! Weh, daß du mir die Wildgänſe ver⸗ 
ſcheucht und die Enten ſamt der Rohrdommel!“ ſprach er, 
aber wenn einer nur die Wahl zwiſchen Gangfiſch und 
gar nichts hat, greift er immer noch zum erſten. 

Glieder derſelben Genoſſenſchaft ſind ſchnell befreundet. 
Ein lebhaft Geſpräch erhob ſich beim Imbiß. Aber der 
Alte hatte mehr zu fragen, als Ekkehard beantworten 
konnte; von ſo manchem ſeiner alten Brüder war nichts 
mehr zu berichten, als daß ſein Sarg eingemauert ſtand 
bei dem der andern und ein Kreuz an der Wand und ein 
Eintrag im Totenbuch die einzige Spur, daß er gelebt; 
— die Geſchichten und Späßlein und Kloſterfehden, wie 
ſie vor dreißig Jahren erzählt wurden, waren durch neue 
erſetzt, und was ſeit damals geſchehen, ließ ihn gleich⸗ 
gültig. Nur wie Ekkehard von dem Sweck und Siel ſeiner 
Fahrt ſprach, rief er: „Hoiho, Confrater, was habt Ihr 
wider die Jagd geſprochen und ziehet ja ſelber auf Edel⸗ 
wild aus!“ 

Aber Ekkehard winkte ab. „Habt Ihr noch nie Heim- 
weh nach des Kloſters Stille und Wiſſenſchaft verſpürt?“ 
frug er. 
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Da flammte des Ceutprieſters Aug’: „Ward Catilina 
von Heimweh nach den Holzbänfen des römiſchen Senats 
geplagt, nachdem von ihm geſagt war: excessit, evasit, 
erupit? Junges Blut verſteht das nicht. Sleifchtöpfe Agyp⸗ 
tens?! ille terrarum mihi praeter omnes ... ſprach der 
Hund zum Stall, in dem er ſieben Jahre gelegen.“ 

„Ich verſteh' Euch allerdings nicht“, ſprach Ekkehard. 
„Was ſchuf Euch ſolche Änderung der Sinnesart?“ Er warf 
einen Seitenblick auf das Jagdgerät. 

„Die Seit,“ gab der Leutprieſter zurück und klopfte 
ſeinen Gangfiſch auf dem Eichentiſch mürb, — „die Seit und 
wachſende Erkenntnis. Das braucht Ihr aber Eurem Abte 
nicht zu berichten. Bin auch einmal ein Burſch geweſen 
wie Ihr, Irland zieht fromme Leute, ſie wiſſen's hier zu 
Land. Eheu, wie war ich untadeligen Gemütes, wie ich mit 
Oheim Marcus von der Wallfahrt gen Rom zurückkam. 
Hättet den jungen Moengal ſehen ſollen, die ganze Welt 
war ihm keinen Gründling wert, aber Pſallieren, Digilien 
ſingen, geiſtliche Übungen halten: das war mein Labjal. 
Da ritten wir in Gallus' Kloſter ein — einem heiligen 
Landsmann zu Ehren macht ein braver Irländer ſchon ein 
paar Meilen um —, ich aber bin ganz dort hängen ge⸗ 
blieben. Kleider, Bücher, Gold und Wiſſen, der ganze 
Menſch war des Kloſters, und der iriſche Moengal ward 
Marcellus geheißen und warf ſeines Oheims ſilberne und 
goldene Pfennige zum Fenſter hinaus, daß die Brücke ab⸗ 
gebrochen ſei, die zur Welt zurückführt. Waren ſchöne 
Jahre, ſag' ich Euch, hab' gewacht und gebetet und ſtudiert 
nach Herzensluſt. 

Aber viel Sitzen iſt ſchädlich dem Menſchen und viel 
Wiſſen macht überflüſſige Arbeit. Manchen Abend hab' ich 
gegrübelt wie ein Bohrwurm und disputiert wie eine Elſter, 
nichts war unergründlich: wo das Haupt Johannis des 
Täufers begraben liege, und in welcher Sprache die 
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Schlange zu Adam geſprochen — alles klar erörtert, nur 
daran war ich nicht zu denken geraten, daß der Menſch auch 
Knochen und Fleiſch und Blut mit ſich in die Welt be⸗ 
kommen. Hoiho, Konfrater, da kamen böſe Stunden, mögen 
ſie Euch erſpart bleiben! Der Kopf ward ſchwer, die hände 
unruhig, am Schreibtiſch kein Bleiben, in der Kirche kein 
Knien — fort! hieß es, nur fort und hinaus! Dem alten 
Thieto jagt’ ich dereinſt, ich habe eine Entdeckung gemacht. 
Was für eine? Daß es jenſeits unſerer Mauern friſche Cuft 
gebe .. . Da verſagten ſie mir den Ausgang, aber manche 
Nacht bin ich heimlich auf den Glockenturm geſtiegen und 
hab' hinausgeſchaut und die Fledermäuſe beneidet, die in 
den Tannenwald hinüberflogen ... Konfrater, dagegen hilft 
kein Faſten und kein Beten, was im Menſchen ſteckt, muß 
heraus. 

Der vorige Abt hat billige Einſicht genommen und mich 
auf Jahresfriſt hierhergeſchickt, aber der Bruder Mar⸗ 
cellus kam nimmer heim. Wie ich hier im Schweiß meines 
Kngeſichtes den Tannenbaum fällte und den Nachen zim⸗ 
merte und den Strichvogel aus den Lüften herunterholte, 
da iſt mir ein Licht aufgegangen, was geſund ſein heißt — 
Fiſchfang und Weidwerk beizen die unnützen Mücken aus 
dem Kopf —, ſo ſtehe ich ſeit dreißig Jahren der Selle 
Radolfi vor, rusticitate quadam imbutus, einer gewiſſen 
Derbauerung ausgeſetzt, was verficht's? Ich bin gleich der 
Kropfgans in der Wüſte, gleich der Eule, die in Trümmern 
niſtet, jagt der Pſalmiſt, aber friſch und ſtark, und der alte 
Moengal gedenkt ſobald noch nicht ein ſtummer Mann zu 
werden und weiß, daß er wenigſtens vor einem Unglück 
ſicher ſein darf ...“ 

„Was meint Ihr für ein Unglück?“ frug Ekkehard. 

„Daß ihm Sankt Detrus dereinſt den himmliſchen Tor⸗ 
ſchlüſſel vor die Stirn ſchlägt und ſpricht: hinaus mit dir, 
der du unnütz und eitel Philoſophie getrieben!“ 
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Ekkehard ließ ſich auf Moengals Herzensergiefungen 
nicht näher ein. „Ihr habet wohl rauhen Dienſt in Sorge 
der Seelen,“ ſprach er, „verſtockte herzen, Heidentum und 
Ketzerei.“ 

„'s geht an,“ ſprach der Alte, „im Mund der Biſchöfe 
und kaiſerlichen Räte, in den Kapitularien und Synodal- 
beſchlüſſen nimmt ſich's haarſträubend aus, wenn ſie den 
heidniſchen Irrwahn abzeichnen und mit Strafſatzung be⸗ 
dräuen. 's iſt eben alter Glaube hierlands, im Baum und 
Fluß und auf luftiger Bergeshöhe der Gottheit nachzu⸗ 
ſpüren. Jeder auf der Welt muß ſeine Apokalypſis haben, 
die hegauer ſuchen fie draußen ... es läßt ſich auch etwas 
dabei denken, wenn der Menſch frühmorgens im Schilfe 
ſteht und die Sonne über ihm aufgeht.. 

Deshalb kommen ſie am Tage des Herrn doch zu mir 
und ſingen die Meſſe mit, und wenn der Sendbote ihnen 
nicht ſo manchen Strafſchilling aus dem Sack zwickte, wür⸗ 
den ſie noch fröhlicher ſich zum Evangelium wenden. — 

Stoßt an, Konfrater, die friſche Luft ...“ 

„Erlaubt,“ ſprach Ekkehard mit feiner Wendung, „daß 
ich das Wohl Marcellus', des Lehrers an der Kloſterſchule, 
des Derfafjers der iriſchen Überſetzung des Priscianus 
trinke.“ 

„Mir auch recht“, lachte Moengal. „Was aber die 
iriſche Überſetzung betrifft, die möchte einen haken haben.“ 

In Ekkehard war das Verlangen groß, feinen hohen 
Twiel zu erreichen. Kurz vor dem Siele langer Fahrt hat 
noch ſelten einer lange Raſt gehalten. „Der Berg ſteht 
feſt in der Erden, ſprach zwar Moengal, „er entfleucht 
Euch nimmer.“ 

Aber Moengals Wein und ſeine Lehre von der friſchen 
Luft hatten für den, der einer Herzogin entgegen ſollte, 
wenig Deritridendes. Er brach auf. 

„Ich geh' mit Euch bis an des Pfarrſprengels Grenze,“ 
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ſagte der Ceutprieſter, „heute dürft Ihr mir noch zur 
Seite gehen, trotz meines verblichenen Gewandes; wenn 
Ihr auf dem Berg droben feſtſitzet, dann werdet Ihr 
meinen, die Verklärung ſei über Euch gekommen, und wer⸗ 
det ein vornehmer Herr werden, und wenn Ihr dereinſt 
an Frau Hadwigs Seite gen Radolfs Selle geritten kommet, 
und der alte Moengal ſteht an der Schwelle, ſo wird ihm 
eine gnädige Handbewegung als Almoſen zugeworfen — 
der Welt Lauf! Wenn der Heuerling groß geworden, heißt 
er Felchen und frißt die Kleinen ſeines Geſchlechts.“ 

„Das ſollt Ihr nicht ſagen“, ſprach Ekkehard und küßte 
den iriſchen Mitbruder. 

Da gingen ſie zuſammen und der Leutprieſter nahm ſeine 
Leimruten mit, im Rückweg den Vögeln des Waldes Nach⸗ 
ſtellung zu bereiten. Es war ein langer Weg durch den 
Tannenwald, lang und ſtill. 

Wie ſich das Gehölz lichtete, da ſtand in dunkler Maſſe 
der hohe Twiel und warf ihnen ſeinen Schatten entgegen. 
Moengal aber ſchaute mit ſcharfem Aug’ den Waldpfad 
entlang durch die Lichtung der Tannen. Es ſtreicht was 
durchs Revier“, ſprach er. 

Sie waren wieder etliche Schritte gegangen, da griff 
Moengal ſeinen Gefährten am Arm, ſtellte ihn, deutete 
vorwärts und ſprach: „Das ſind keine Wildenten noch 
Tiere des Waldes!“ 

Es kam ein Ton herüber, als wenn fernab ein Roß 
gewiehert .. . Moengal ſprang ſeitwärts, ſchlich ſich ein gut 
Stück im jungen Gehölz vorwärts, legte ſich auf den Boden 
und ſpähte. 

„Weidmanns Torheit“, ſprach Ekkehard und wartete 
ſeiner. Jetzt kam er zurück. „Bruder,“ ſprach er, „liegt 
der heilige Gall in Fehde mit einem der Gewaltigen dieſes 
Landes?“ 

„Nein.“ 
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„Habt Ihr einen beleidigt?“ 

„Nein.“ | 

„Sonderbar,“ ſprach der Alte, „es kommen drei (be- 
waffnete geritten.“ | 

„Es werden Boten der Herzogin ſein, mich zu emp⸗ 
fangen“, ſprach Ekkehard mit ſtolzem Lächeln. 

„Hoiho!“ brummte Moengal, „fehlgeſchoſſen! Das iſt 
nicht herzoglicher Dienſtmannen Kleid, der Helm iſt ſonder 
Abzeichen. Und im grauen Mantel reitet kein Twieler!“ 

Er hemmte ſeinen Schritt. 

„Vorwärts!“ ſprach Ekkehard. „Wes Herz ohne Schuld, 
den geleiten die Engel des Herrn.“ 

„Im Hegau nicht immer!“ war des Alten Antwort. 
Es war keine Gelegenheit zu weiterem Swiegeſpräch, Huf⸗ 
ſchlag tönte, der Boden klirrte, drei Reitersmänner kamen 
geſprengt, den Helm geſchloſſen, das Schwert gezogen ... 

„Folgt mir,“ rief der Leutprieſter, „maturate fugam!“ 
Er warf ſeine Leimruten zu Boden und wollte Ekkehard 
mit zur Seite ziehen. Der aber wandte ſich nicht. Da ſprang 
Moengal allein ins Buſchwerk hinüber, die Dornen zogen 
ihm zu den alten Kiſſen ins morſche Gewand etliche neue, 
er wand ſich los, mit den Sprüngen eines Eichhorns ſetzte 
er ins Dickicht. Er kannte die Schliche. 

„Er iſt's!“ rief der vorderſte der Reiter, da ſprangen 
die andern von den Roſſen, ſtolz ſah ihnen Ekkehard ent⸗ 
gegen. „Was wollt Ihr?“ — Keine Antwort; er griff zum 
Kruzifix, das ihm im Gürtel hing. Im Namen des Ge⸗ 
kreuzigten! .. wollte er anheben, aber ſchon war er zu 
Boden geworfen, unſanfte Fäuſte hielten ihn, ein Strick 
ward um ſeine hände geſchlungen, bald lagen ſie geknebelt 
auf dem Rücken — eine weiße Binde umſchloß ſeine Augen 
knapp und feſt, das es dunkel um ihn ward —, „Vorwärts!“ 
Die Überraſchung des Augenblicks beugte ihm die Knie, 
unſicher ſchritt er, da hoben ſie ihn und trugen ihn ein 
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Stück weit. Am Beginn des Waldes ſtunden vier Männer 
mit einer Sänfte, in die warfen fie den Betroffenen und 
weiter ging's durch die Ebene, am ſteten Hufſchlag zur 
Seite merkte Ekkehard, daß die Reiter ihren Fang ge⸗ 
leiteten. 

Derweil Moengal durch den Wald floh, hüpften die 
Meiſen ſo zutraulich auf den Zweigen, und heller Droſſel⸗ 
ſchlag umtönte ihn, da vergaß er der Gefahr, und ſein 
Herz kränkte ſich, daß er die Leimruten fahren gelaſſen. 

Wie er aber auch noch die Wachtel ihr Quakkara! Quak⸗ 
kara rufen hörte, klang ihm das geradezu herausfordernd, 
und er wandte ſeinen Schritt zum Platze des Überfalls. Es 
war ſtill dort, als wäre nichts geſchehen. In der Ferne 
ſah er die Kriegsleute abziehen. Die Helme glänzten. 

„Es werden aber viele, ſo die erſten waren, die letzten 
ſein“, ſprach er kopfſchüttelnd und las ſeine Leimruten zu⸗ 
ſammen. „Su einer Fürſtin Saal gedachte er zu gehen und 
das Gefängnis nimmt ihn auf. Heiliger Gallus, bitt für 
uns!“ 

Weiter zerbrach ſich Moengal den Kopf nicht. Derlei 
Vergewaltigung war häufig wie Schlüſſelblumen im Früh⸗ 
ling. 

Es ſchwamm einmal ein Fiſch klaftertief unten im 
Bodenſee, der konnt' ſich's gar nicht erklären, was den 
Kormoran zu ihm hinabführte, der ſchwarze Tauchervogel 
hatte ihn ſchon im Schnabel und flog mit ihm hoch durch 
die Lüfte weg: noch war's ihm unbegreiflich. So lag Ekke⸗ 
hard in der Sänfte, ein gebundener Mann; je mehr er über 
ſeines Geſchickes Wendung nachſann, deſto weniger mocht' 
er's faſſen. 

Dräuend ſtieg der Gedanke in ihm auf, es möchte wohl 
einer im Hegau ſitzen, ein Freund oder Blutsverwandter 
der Kammerboten, und jetzt am unſchuldigen Jünger des 
heiligen Gallus Rache nehmen, denn Salomo, der Urſächer 
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ihres ſchmählichen Todes, war zugleich Abt jenes Kloiters 
geweſen. Für den Fall mochte ſich Ekkehard auf das 
ſchlimmſte bereithalten, er wußte, wie manchen prieſter⸗ 
lichen Standes nicht die Tonſur, nicht geiſtlich Gewand vor 
dem Ausijtehen der Augen oder Abhauen der Hände 
geſchützt, wenn's um Rache ging. 

Er gedachte ans Sterben. Mit ſeinem Gewiſſen war er 
verſöhnt, der Tod trug ihm kein Schrecknis zu, aber tief 
im Herzen klang doch eine leiſe Frage: Warum nicht in 
Jahresfriſt, nachdem mein Fuß den Twiel betrat? — 

Jetzt gingen die Träger der Sänfte langſamen Schrittes, 
es mochte einen Berg hinangehen. Auf welches der Seljen- 
neſter dieſes Landes ſchleppen ſie mich? Ein halb Stünd⸗ 
lein mochten ſie aufwärtsgeſtiegen ſein, da ſchlug der Huf⸗ 
tritt der Reiter raſſelnd und hohl auf, wie wenn ſie über 
eine hölzerne Brücke ritten. Noch blieb's ſtill, kein Wächter⸗ 
ruf — die Entſcheidung konnte nimmer fern ſein. Da kam 
ein ſtarkes Vertrauen über Ekkehard, die Worte des Pſalms 
traten vor ihn: „Gott iſt unſere Zuflucht und Stärke, als 
Hilfe in Nöten mächtig erfunden. Darum fürchten wir nichts, 
ob auch die Erde wechſelte, und die Berge wankten im Her⸗ 
zen des Meers. Mögen brauſen die Gewäſſer, die Berge 
beben bei ſeinem Ungeſtüm. Jehovah iſt mit uns, unſere 
Suflucht der Gott Jakobs, Sela ...“ 

Über eine zweite Brücke ging's. Ein Tor ward aufge⸗ 
tan, die Sänfte ſtand. Da huben ſie ihren Gefangenen her⸗ 
für, ſein Fuß berührte den Boden, es war Gras; — ein 
Flüſtern ſchlug an fein Ohr, als wär' viel Volk in der 
Nähe verſammelt, der Strick um ſeine hände ward gelöſt. 
„Nehmt Euch die Binde von den Augen!“ ſprach einer 
ſeiner Begleiter. Er tat's. — Herz, jauchze nicht! Er ſtand 
im Schloßhof von Hohentwiel ... Fröhlich rauſchte es im 
Geäſt der alten Linde, ein zeltartig Getüch war darein 
geſpannt, Kränze von Eppich und Weinlaub hingen her⸗ 
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nieder, der Burg Inſaſſen ſtanden gedrängt herum, auf 
ſteinerner Bank ſaß die Herzogin, der purpurdunkle Fürſten⸗ 
mantel wallte von den Schultern, mildes Lächeln umſpielte 
die herben Züge — itzt erhob ſich die herrliche Geſtalt, fie 
ſchritt Ekkehard entgegen: „Willkommen in Hadwigs Burg⸗ 
frieden!“ Er wußte kaum, wie ihm geſchah, und wollte 
ins Knie ſinken, huldreich hob ſie ihn empor und winkte dem 
Kämmerer Spazzo, der warf ſeinen grauen Reitermantel 
ab, ging auf Ekkehard zu und umarmte ihn wie einen 
alten Freund: „Im Namen unſerer Gebieterin empfahet 
den Friedenskuß!“ 

Flüchtig zuckte in Ekkehard der Gedanke: ſoll hier ein 
Spiel mit mir geſpielt werden? aber die Herzogin rief 
ſcherzend: 

„Ihr ſeid mit gleicher Münze bezahlt. Habt Ihr vor 
drei Tagen die Herzogin in Schwaben nicht anders als 
getragen über des heiligen Gallus Schwelle kommen laſſen, 
ſo war's billig, daß auch ſie den Mann von Sankt Gallen 
in ihr Schloß tragen ließ. 

Und Herr Spazzo ſchüttelte ihm nochmals die Hand und 
ſprach: „Nichts für ungut, es war ſtrenger Befehl ſo!“ — 
Er hatte erſt den Überfall befehligt und wirkte itzt zum 
herzlichen Empfang, beides mit gleich unveränderter, ge⸗ 
wichtiger Miene, denn ein Kämmerer muß gewandt ſein 
und auch das Widerſprechende in Form zu bringen wiſſen. 

Ekkehard lächelte. „Für einen Scherz“, ſagte er, „habt 
Ihr's recht ernſthaft ausgeführt. Er gedachte dabei ins⸗ 
beſondere, wie ihm einer der Reitersmänner, da ſie ihn in 
die Sänfte warfen, mit erzbeſchlagenem Lanzenſchaft einen 
ſchweren Stoß in die Seite verſetzt. Das ſtand freilich nicht 
in der Herzogin Befehl, aber der Reitknecht war ſchon 
unter Luitfried, des Kammerboten Neffen, dabei geweſen, 
wie ſie den Biſchof Salomo einſtmals niederwarfen, und 
hatte ſich von dazumal die irrige Meinung eingeprägt, bei 
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Niederwerfung geiltlicher Herren gehöre ein feſter Fauſtſchlag, 
Stoß und Fußtritt unumgänglich zum Landbraud). 

Jetzt führte Frau Hadwig ihren Gaſt an der Hand durch 
den Schloßhof und wies ihm ihre luftige Behauſung und 
die ſtolze Fernſicht nach Bodenſee und Alpenkuppen, und 
der Burg Leute baten um feinen Segen — auch die Reit- 
knechte kamen und die Träger der Sänfte, und er ſegnete 
ſie alle. 

Dann geleitete ihn die Herzogin bis an den Eingang. 
Ein Bad ward ihm zurechtgemacht und friſche Gewandung 
bereitet; ſie hieß ihn ſich pflegen und ausruhen, und 
Ekkehard war fröhlich und guter Dinge nach leicht erſtan⸗ 
dener Gefahr ... 

In der Nacht, die jenem Tage folgte, trug ſich's im 
Hloſter Sankt Gallen zu, daß Romeias, der Wächter, ohn' 
allen Anlaß von ſeiner Matte auffuhr und grimmig in 
fein Horn ſtieß, fo daß die Hunde im Kloſterhof anſchlugen 
und alles wach wurde und zuſammenlief — und war doch 
weit und breit niemand, der Einlaß begehrte. Der Abt 
ſchrieb's auf Rechnung böſer Geiſter, ließ aber zugleich 
des Romeias Deſpertrunk ſechs Tage lang auf die Hälfte 
herabſetzen — eine Maßregel, die jedoch auf Doraus- 
ſetzung eines gänzlich unrichtigen Grundes beruhte. 


Siebentes Kapitel 
Diegtlius auf dem hohen Twiel 


Wenn einer ſeine Überſiedlung an neuen Wohnſitz glück⸗ 
lich bewerkſtelligt hat, dann iſt's ein anmutig und reizend 
Geſchäft, ſich wohnlich einzurichten. 

Iſt auch gar nicht ſo gleichgültig, in was Stube und 
Umgebung einer hauſt, und weſſen Fenſter auf die Heerſtraße 


108 


zielen, wo die Caſtwagen fahren und die Steine geklopft 
werden, bei dem halten ſicherlich mehr graue und ver⸗ 
ſtäubte als buntfarbige Gedanken Einkehr. 

Darüber hatte ſich nun Ekkehard keine Sorge zu machen, 

denn die Herzogsburg auf dem Twiel lag luftig und hoch 
und einſam — aber ganz zufrieden war er auch nicht, 
als ihm Frau Hadwig tags nach ſeiner Ankunft ſeinen 
Wohnſitz anwies. 
Es war ein groß luftig Gemach mit ſäulendurchteiltem 
Rundbogenfenſter, aber an demſelben Gang gelegen, an 
den auch der Herzogin Saal und Simmer ſtießen. Der 
Eindruck, den einer aus abgeſchiedener Kloſterzelle mit⸗ 
nimmt, läßt ſich nicht über Nacht verwiſchen. Und Ekke⸗ 
hard gedachte, wie er oftmals möge von ſeiner Betrachtung 
abgezogen werden, wenn geharniſchter Fußtritt und Sporen⸗ 
klang oder leiſes huſchen dienender Mägde an ſeiner Tür 
vorüberſtreife, oder wenn er ſie ſelber, die herrin der Burg 
möge einhergehen hören — unbefangen wandte er ſich an 
Frau Hadwig: „Ich hab' ein Anliegen, hohe Frau!“ 

„Redet“, ſagte ſie mild. 

„Möchtet Ihr mir nicht zu ſontanem Gelaß ein fern⸗ 
gelegen Stüblein zuweiſen, und wenn's unterm Dach oder 
in einem der Warttürme wäre. Der Wiſſenſchaft, wie des 
Gebets Pflege heiſcht einſame Stille, Ihr kennet ja des 
Kloſters Brauch.“ 

Da legte ſich eine leiſe Falte über Frau Hadwigs Stirn, 
eine Wolke war's nicht, aber ein Wölklein. „Ihr ſehnet 
Euch danach, oftmals allein zu ſein?“ frug ſie ſpöttiſch. 
„Warum ſeid Ihr nicht in Sankt Gallen geblieben?“ 

Ekkehard neigte ſich und ſchwieg. 

„Halt an,“ rief Frau Hadwig, „es ſoll Euch geholfen 
werden. Seht Euch das Gelaß an, in dem Dinzentius, unſer 
Kapellan, bis an ſein ſelig Ende gehauſt hat, der hat auch 
ſo einen Raubvogelgeſchmack gehabt und war lieber der 
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höchſte auf Twiel, als der bequemſte. Praxedis, hol' den 
großen Schlüſſelbund und geleite unſern Gaſt.“ 

Praxedis tat nach dem Gebot. Das Gemach des ſeligen 
Kapellans war hoch oben im viereckigen Hauptturm der 
Burg; langſam ſtieg ſie mit Ekkehard die finſtere Wendel⸗ 
treppe hinauf, der Schlüſſel knarrte ſchwer im lang nicht 
gedrehten Schloß. Sie traten ein. Da ſah's gut aus. 

Wo ein gelehrter Mann gehauſt, braucht's ein Stück 
Seit, um ſeine Spuren zu verwiſchen. Es war ein mäßiger 
Geviertraum, weiße Wände, wenig Hausrat, Staub und 
Spinnweb allenthalb; auf dem Eichentiſch ſtand ein Büchs⸗ 
lein mit Schreibſaft, längſt war's eingetrocknet, im Winkel 
ein Krug, drin vielleicht einſt Wein gefunkelt, auf einem 
Brett der Wandniſche glänzten einige Bücher, aufgeſchlagene 
Pergamentrollen lagen dabei, aber, o Leidweſen! der Sturm 
hatte das Fenſterlein zerſchlagen, der Paß in Dinzentius’ 
Stube war ſeit ſeinem Tod für Sonne und Regen, Mücken 
und Vögel frei geworden, eine Schar Tauben war ein⸗ 
gezogen, in ungeſtörter Beſitzergreifung hatten ſie ſich 
zwiſchen der Bücherweisheit angeſiedelt, auf den Briefen 
des heiligen Paulus und auf Julius Cäſars galliſchem 
Krieg niſteten ſie und ſchauten verwundert den Einge⸗ 
tretenen entgegen. 

Der Tür gegenüber war mit Kohle ein Sprüchlein an 
die Wand geſchrieben. „Martha, Martha, du machſt dir um 
vielerlei Sorge und Unruh!“ las Ekkehard; „ſoll das des 
Deritorbenen letzter Wille ſein?“ frug er ſeine liebliche Weg⸗ 
weiſerin. 

Praxedis lachte: „s war gar ein behaglicher Herr,“ 
ſprach fie, „der herr Vinzentius ſelig. Ruhe iſt mehr 
wert als ein Talent Silbers, hat er oft geſagt. Die Frau 
Herzogin aber hat ihm arg zugeſetzt, immer gefragt und 
was anderes gefragt: heut von den Sternen am Himmel, 
morgen von Arzneikraut und Heilmitteln, übermorgen aus 
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der heiligen Schrift und Überlieferung der Kirche — wozu 
habt Ihr ſtudiert, wenn Ihr keinen Beſcheid wiſſet? dräute 
lie, und Herr Dinzentius hat einen ſchweren Stand ge⸗ 
habt —“ 

Praxedis deutete ſchalkhaft mit dem Seigefinger nach 
der Stirn — 

„Mitten im Land Aſia, hat er meiſtens erwidert, liegt 
ein ſchwarzer Marmelſtein; wer den aufhebt, der weiß alles 
und braucht nicht mehr zu fragen... Er war aus Bayern⸗ 
land, der Herr Dinzentius, den Bibelfprug hat er wohl zu 
ſeinem Troſt hingeſchrieben.“ 

„Pflegt die Herzogin ſoviel zu fragen de ſprach Ekke⸗ 
hard zerſtreut. 

„Ihr werdet's wahrnehmen“, ſagte Praxedis. 

Ekkehard muſterte die zurückgebliebenen Bücher. „Es tut 
mir leid um die Tauben, die werden abziehen müſſen.“ 

„Warum?“ 

„Sie haben das ganze erſte Buch des galliſchen Krieges 
verdorben, und der Brief an die Korinther iſt mit un⸗ 
tilgbaren Flecken belaſtet ...“ 

„Iſt das ein großer Schaden?“ frug Praxedis. 

„Ein ſehr großer!“ 

„O ihr armen böſen Tauben,“ ſcherzte die Griechin, 
kommt her zu mir, eh' der fromme Mann euch hinausjagt 
unter die häher und Falken.“ 

Und fie lockte den Vögeln, die unbefangen in der Bücher⸗ 
niſche verblieben waren, und wie ſie nicht kamen, warf ſie 
einen weißen Wollknäuel auf den Tiſch, da flog der 
Tauber herüber, vermeinend, es ſei eine neue Taube an⸗ 
gekommen, und ging dem Unäuel mit gemeſſenen Schritten 
entgegen, zwei vor und einen zurück, und verbeugte ſich 
und grüßte mit langgezogenem Gurren. Praxedis aber 
nahm den Knäuel an ſich, da flog ihr der Vogel auf den 
Kopf. 
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Da hub fie leiſe an, eine griechiſche Singweiſe zu 
ſummen; es war das alte Lied des alten, ewig jungen 
Sängers von Tejos*): 


Ei ſieh, du holdes Täubchen, 
Wo kommſt du hergeflogen? 
Woher die Salbendäfte, 

Die du, die Luft durchwandelnd, 
Aushauchſt und niederträufelit? 
Wer biſt du, was beliebt dir? 


Ekkehard horchte auf und warf einen ſchier erſchrockenen 
Blick von dem Kodex, den er durchblätterte, herüber; wäre 
ſein Aug’ für natürliche Anmut geübter gewefen, fo 
hätt' es wohl länger auf der Griechin haften dürfen. Der 
Tauber war ihr auf die Hand gehüpft, ſie hielt ihm mit 
gebogenem Arm in die höhe — Anakreons alter Lands⸗ 
mann, der dereinſt den gariſchen Marmorblock zur Venus 
von Knidos umſchuf, hätte das Bild dauernd feinem Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt. 

„Was ſingt Ihr?“ fragte Ekkehard. „Das klingt ja wie 
fremde Sprache.“ 

„Warum ſoll's nicht ſo klingen?“ 

„Griechiſch?!“ 

„Warum ſoll ich nicht Griechiſch ſingen?“ gab ihm Pra⸗ 
xedis ſchnippiſch zurück. | 

„Bei der Leier des Homerus,“ ſprach Ekkehard verwun⸗ 
dert, wo in aller Welt habt Ihr das erlernet, unſerer Ge⸗ 
lehrſamkeit höchſtes Ziel?“ | 

„Su Hauſe! ... fagte Praxedis gelaſſen und ließ die 
Taube zurückfliegen. 

Da ſchaute Ekkehard noch einmal in ſcheuer Hochachtung 
herüber. Bei Ariftoteles und Plato war's ihm ſeither kaum 


*) Node, pıln zelsıa, 
Loos, roòsv nsraoaı; uſw. 
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eingefallen, daß auch zur Seit noch lebende Menſchen grie⸗ 
chiſcher Bunge auf der Welt ſeien. Wie eine Ahnung zog's 
durch ſeinen Sinn, daß hier etwas verkörpert vor ihm 
ſtehe, das ihm trotz aller geiſtlichen und weltlichen Weis⸗ 
heit fremd, unerreichbar .. 

„Ich glaubte als Lehrer gen Twiel zu kommen,“ ſprach 
er wehmütig, „und finde meine Meiſter. Wollt Ihr von 
Eurer Mutterſprache mir nicht auch dann und wann ein 
Körnlein zuwenden?“ 

„Wenn Ihr die Tauben nicht aus der Stube verjagt“, 
ſprach Praxedis. „Ihr könnt ja ein Drahtgitterlein vor die 
Niſche ziehen, wenn ſie Euch ums Haupt fliegen wollen.“ 

„Um eines reinen Griechiſch willen ...“ wollte Ekkehard 
erwidern, aber die Türe der engen Klauſe war aufge⸗ 
gangen. 

„Was wird hier von Tauben und reinem Griechiſch ver- 
handelt?“ klang Frau Hadwigs ſcharfe Stimme. „Braucht 
man ſoviel Seit, um dieſe vier Wände anzuſchauen? Nun, 
Herr Ekkehard, taugt Euch die Höhle?” 

Er nickte bejahend. 

„Dann ſoll ſie geſäubert und inſtand geſetzt werden“, 
fuhr Frau Hadwig fort. „Auf, Praxedis, die hände gerührt 
und vor allem das Taubenvolk verjagt!“ 

Ekkehard wollte es wagen, ein Wort für die Tauben ein⸗ 
zulegen. 

„Ei jo,” ſprach Frau Hadwig, „Ihr wünſchet allein zu 
ſein und Tauben zu hegen. Soll man Euch nicht auch eine 
Laute an die Wand hängen und Roſenblätter in Wein 
ſtreuen? Gut, wir wollen ſie nicht verjagen; aber heute 
abend ſollen ſie gebraten unſern Tiſch zieren.“ 

Praxedis tat, als habe ſie nichts gehört. 

„Wie war's mit dem reinen Griechiſch?“ frug nun die 
Herzogin. Unbefangen erzählte ihr Ekkehard, um was 
er die Griechin angegangen, da zogen die Stirnfalten wie⸗ 
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der bei Frau Hadwig auf. „Wenn Ihr jo wißbegierig 
jeid, jo mögt Ihr mich fragen,“ ſagte ſie, „auch mir iſt die 
Sprache geläufig.“ Ekkehard ſprach nichts dagegen. In 
ihrer Rede lag meiſtens eine Schärfe, die das Wort der 
Erwiderung im Munde abſchnitt. 

Die Herzogin war ſtreng und genau in allem. Schon in 
den erſten Tagen nach Ekkehards Ankunft entwarf ſie einen 
Plan, in welcher Art ſie zur Erlernung der lateiniſchen 
Sprache vorſchreiten wolle. Da fanden ſie es am beſten, eine 
Stunde des Tages der löblichen Grammatik zu beſtimmen, 
eine zweite der Leſung des Dirgilius. Auf letztere freute 
ſich Ekkehard ſehr, er gedachte ſich zuſammenzufaſſen und 
mit Aufbietung von Wiſſen, Schärfe und Feinheit der Her⸗ 
zogin die Pfade des Verſtändniſſes zu ebnen. 

„Es iſt doch kein unnütz Werk,“ ſprach er, „was die 
alten Poeten getan; wie mühſam wäre es, eine Sprache 
zu erlernen, wenn ſie uns nur im Wörterbuch überliefert 
wären, wie die Getreidekörner in einem Sack, und wir 
die Mühe hätten, Mehl daraus zu mahlen und Brot daraus 
zu backen .. . Der Poet aber ſtellt alles wohlgefügt an 
ſeinen Platz, da iſt feinerſonnener Plan und Inhalt, und 
die Form klingt lieblich drein wie Saitenſpiel, woran wir 
uns ſonſt die Zähne auszubeißen hätten, das ſchlürfen wir 
aus Dichters Hand wie Honigſeim, und es ſchmeckt ſüße.“ 

Das Herbe der Grammatik zu lindern, wußte Ekke⸗ 
hard keinen Ausweg. Für jeden Tag ſchrieb er der Her⸗ 
zogin die Aufgabe auf ein Pergamentblatt, die war des 
Lernens begierig, und wenn die Frühſonne über dem 
Bodenſee aufſtieg und ihre erſten Strahlen auf den hohen 
Twiel warf, ſtund ſie ſchon in des Fenſters Wölbung und 
lernte, was ihr vorgeſchrieben war, leiſe und laut, bis 
zu Ekkehards Saal klang einſt ihr einförmig Herſagen: 
amo, amas, amat, amamus ... 

Praxedis aber hatte ſchwere Stunden. Sich zur An⸗ 


114 


regung, aber ihr zu nicht geringer Langeweile, befahl ihr 
Frau Hadwig, jeweils das gleiche Stück Grammatik zu 
lernen. Kaum Schülerin, freute es ſie, mit dem, was ſie 
erlernt, ihre Dienerin zu meiſtern, und nie war ſie zu⸗ 
friedener, als wenn Praxedis ein Hauptwort für ein Bei⸗ 
wort anſah oder ein unregelmäßig Seitwort regelmäßig 
abwandelte. 

Des Abends kam die Herzogin hinüber zu Ekkehards Ge⸗ 
mach. Da mußte alles bereit fein zur Leſung des Virgil, 
Praxedis kam mit ihr, und da in Dinzentius’ nachge⸗ 
laſſenen Büchern ein lateiniſches Wörterbuch nicht vor⸗ 
handen war, ward ſie mit Anfertigung eines ſolchen be⸗ 
auftragt, denn ſie hatte in jungen Tagen des Schreibens 
Kunſt erlernt. Frau Hhadwig war deſſen minder erfahren: 
„Wozu wären die geiſtlichen Männer,“ ſprach ſie, „wenn 
ein jeder die Kunſt verſtünde, die ihrem Stand zukommt? 
Schmieden ſollen die Schmiede, fechten die Krieger und 
ſchreiben die Schreiber, und ſoll kein Durcheinander ent⸗ 
ſtehen. Doch hatte Frau Hadwig ſich wohl geübt, ihren 
Namenszug in künſtlich verſchlungenen großen Buchſtaben 
den ſiegelbehangenen Urkunden als Herrin des Landes bei⸗ 
zufügen. 

Praxedis zerteilte eine Pergamentrolle in kleine Blätter, 
zog auf jedes Blatt zwei Striche, alſo, daß drei Abtei⸗ 
lungen geſchaffen wurden, um nach Ekkehards Vortrag 
jedes lateiniſche Wort einzutragen, daneben das deutſche, 
in die dritte Reihe das entſprechende griechiſch. Cetzteres war 
der Herzogin Anordnung, ihm zu beweiſen, daß die Frauen 
auch ohne ſeine Beihilfe ſchon löbliche Kenntnis erworben. 

So begann der Unterricht. 

Die Türe von Ekkehards Gemach nach dem Gang hin 
hatte Praxedis weit aufgeſperrt. Er ging hin und wollte 
ſie zulehnen, die Herzogin aber hielt ihn zurück: „Kennel 
Ihr die welt noch nicht?“ 
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Ekkehard wußte nicht, was das heißen ſolle. 

Jetzt las er ihnen das erſte Buch von Dirgilius’ Helden⸗ 
dichtung. Äneas, der Troer, hub ſich vor ihren Augen, wie 
ihn ſiebenjährige Irrfahrt umhergeſchleudert auf dem 
Tyrrhener Meer und wie es jo unſäglicher Mühſal ge⸗ 
koſtet, des römiſchen Volkes Gründer zu werden. Es kam 
der Zorn der Juno, wie ſie an Kolus bittweiſe ſich wendet 
und dem Gebietiger von Wind und Sturm die ſchönſte 
ihrer Nymphen verſpricht, wenn er der Troer Schiffe ver⸗ 
derben wolle — Gewitter, Sturm, Schiffbruch, Serſchellen 
der Kiele, ringsum ſchwimmen umher ſparſam in unend⸗ 
licher Meeresflut Waffen des Kriegs und Gebälk und 
troiſcher Prunk durch die Brandung. Und der Wogen 
Gemurr dringt zu Neptunus hinunter, tief in Grund, er 
kommt emporgeſtiegen und ſchaut die Verwirrung, des 
Kolus Winde jagt er mit Schimpf und Schande nach 
Hauſe, wie der Aufruhr beim Wort des verdienten Mannes 
legt ſich das Toben der Wäſſer, an 2077 Külte landet 
der Schiffe Relt. 

Soweit hatte Ekkehard geleſen und erklärt. Seine Stimme 
war voll und tönend und klang ein wohltuend Gefühl 
inneren Derſtändniſſes durch. Es war ſpät geworden, die 
Lampe flackerte, da hub Frau Hadwig den Vortrag auf. 

„Wie gefällt meiner herrin des heidniſchen Poeten Er⸗ 
zählung?“ frug Ekkehard. 

„Ich will's Euch morgen ſagen“, ſprach ſie. Sie hätte 
es auch ſchon heute jagen können, denn feſt und beſtimmt 
ſtand der Eindruck des Geleſenen ihrem Gemüte eingeprägt, 
ſie tat's aber nicht, um ihn nicht zu kränken. „Laſſet Euch 
was Gutes träumen“, rief ſie dem Weggehenden nach. 

Ekkehard aber ging noch hinauf in des Dinzentius Turm⸗ 
ſtube. Die war ſauber hergerichtet, die letzte Spur vom 
Niſten der Tauben getilgt; er wollte ſich ſammeln zu ſtiller 
Betrachtung, wie ehemals im Kloſter, aber ſein Haupt 
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war heiß, vor ſeiner Seele ſtand die hohe Geſtalt der 
Herzogin, und wenn er ſie recht ins Auge faßte, ſo ſchaute 
auch Praxedis' ſchwarzäugig Köpflein über ihrer Herrin 
Schulter zu ihm herüber — was aus all dem noch wer⸗ 
den ſoll? Er trat ans Fenſter, eine kühle Herbſtluft wehte 
ihm entgegen, ein dunkler eherner unendlicher Himmel 
ſpannte ſich über das ſchweigende Land, die Sterne fun⸗ 
kelten, nah, fern, licht, matt; ſo groß hatte er das Himmels⸗ 
gewölbe noch niemals erſchaut — auf Bergesgipfeln ändert 
ſich das Maß der Dinge — lang ſtand er jo, da ward's 
ihm unheimlich, als wollten ihn die Geſtirne hinaufziehen 
zu ſich, als ſollt' er leicht und geflügelt der Stube ent⸗ 
ſchweben .. . er ſchloß das Fenſter, bekreuzte ſich und ging 
ſchlafen. 

Des andern Tages kam Frau Hadwig mit Praxedis, 
der Grammatik zu pflegen. Sie hatte Wörter gelernt und 
Deklinationen und wußte ihre Aufgabe. Aber ſie ſchien 
zerſtreut. 

„Habt Ihr etwas geträumt?“ frug fie den Lehrer, wie 
die Stunde abgelaufen war. 

„Nein.“ 

„Geſtern auch nicht?“ 

„Nein.“ 

„Iſt ſchade, es ſoll eine Dorbedeutung in dem liegen, 
was einer in den erſten Tagen am neuen Wohnort 
träumt... Höret,“ fuhr ſie nach einer Pauſe fort, „ſeid 
Ihr nicht ein recht ungeſchickter Menſch?“ 

„Ich?“ fuhr Ekkehard betroffen auf. 

„Ihr geht mit Dichtern um, warum habt Ihr nicht einen 
anmutigen Traum erſonnen und mir erzählt; Dichtung iſt 
ſoviel wie Traum, es hätt' mir Freude gemacht.“ 

„Ihr befehlet,“ ſprach Ekkehard, „ſo Ihr mich wieder 
fraget, will ich einen Traum erzählen, 2 wenn id) ihn 
nicht geträumt habe.“ 
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Solcherlei war für Ekkehard neu, unklar. 

„Ihr habt mir Eure Anſicht vom Dirgilius geſtern 
vorenthalten“, ſprach er. 

„Ja jo”, ſprach Frau Hadwig. „Höret, wenn ich Herrin 
im Römerland geweſen, ich weiß nicht, ob ich nicht die 
Geſänge verbrannt und den Mann für immer ſchweigen 
geheißen hätte ...“ 

Ekkehard ſah ſie ſtarr verwundert an. 

„Es iſt mein Ernſt!“ fuhr ſie fort. „Wißt Ihr warum? 
— weil er die Götter ſeines Landes ſchlecht macht. Ich hab' 
gute Acht gehabt, wie Ihr der Juno Reden geſtern vor⸗ 
truget. Des Herrn aller Götter Ehefrau — und trägt eine 
Wunde im Gemüt, daß ein troiſcher Hirtenknab' ſie nicht 
für die Schönſte erklärt, und iſt nicht imſtande, aus 
eigener Macht einen Sturm zu befehlen, daß die paar 
Schifflein zertrümmert werden, und muß den Kolus durch 
Antragung einer Nymphe verführen... und Neptun will 
Herrſcher der Meere ſein und läßt ſich von fremdem 
Gewind, Sturm und Wetter in ſein Reich blaſen und 
merkt's erſt, wie es faſt vorbei iſt — was iſt all das für 
ein Weſen? Als Herzogin ſag' ich Euch, in dem Reich, 
deſſen Götter geſcholten werden, möcht' ich den Zepter 
nicht führen.“ 

Ekkehard ſchien um eine Antwort verlegen. Was das 
Altertum an Schriftwerk überliefert, ſtand ihm da als 
ein Feſtes, Unerſchütterliches, wie altes Gebirg; er war 
zufrieden, ſich in Bedeutung und Derſtändnis einzuarbei- 
ten, — nun ſolche Sweifel! 

„Erlaubet, Herrin,“ ſprach er, „wir haben noch nicht 
weit geleſen, es ſteht zu hoffen, daß Euch die Menſchen 
der Äneis beſſer gefallen. Wollet auch bedenken, daß zur 
Zeit, wo Huguſtus, der Kaiſer, ſeine Untertanen auf⸗ 
zeichnen ließ, das Licht der Welt zu Bethlehem zu leuchten 
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anhub; es geht die Sage, daß auch auf Pirgilius ein Strahl 
davon gefallen, da mochten ihm die alten Götter nicht 
mehr groß ſein ...“ 

Frau Hadwig hatte geſprochen nach dem erſten Ein⸗ 
druck. Mit dem Lehrer ſtreiten mochte ſie nicht. 

„Praxedis,“ ſprach ſie ſcherzend, „was iſt deine Mei⸗ 
nung?“ 

„Mein Denken geht nicht ſo hoch“, ſprach die Griechin. 
„Mir kam alles ſo natürlich vor, drum war mir's lieb. 
Und am beſten hat mir gefallen, wie die Frau Juno ihrer 
Nymphe den Aolus zum Ehgemahl verſchafft; wenn er auch 
ein wenig alt iſt, ſo iſt er doch ein König der Winde und 
lie iſt gewißlich gut bei ihm verſorgt geweſen ...“ 

„Gewiß!“ ſprach Frau Hadwig und winkte ihr, zu 
ſchweigen. „Nun wiſſen wir doch auch, wie Kammerfrauen 
den Dirgilius leſen.“ 

Ekkehard war durch der Herzogin Widerſpruch zu grö⸗ 
ßerem Eifer gereizt. Mit Begeiſterung las er am Abend 
des weiteren, wie der fromme Äneas auf Erſpähung des 
libyſchen Landes auszog und ihm ſeine Mutter Venus 
entgegentritt in Gewand und Waffen einer Sparterjung⸗ 
frau, den leichten Bogen um die Schulter, den wallenden 
Buſen kaum in des aufgeſchürzten Gewandes Knüpfung 
verborgen — und wie ſie des Sohnes Schritt der tyriſchen 
Fürſtin entgegenlenkt. Und weiter las er, wie Äneas zu 
ſpät die göttliche Mutter erkannte, vergebens ruft er ihr 
nach, ſie aber hüllt ihn in Nebel, daß er unerkannt zur 
neuen Stadt gelange ... wo die Tyrerin zu Junos Ehren 
den mächtigen Tempel gründet, ſteht er und ſchaut, von 
Künſtlerhand gemalt, die Schlachten von Troja; am 
leeren Abbild vergangener Nampfarbeit weidet ſich ſeine 
Seele. 

Jetzt naht ſie ſelber, Dido, die Herrin des Landes, an⸗ 
treibend das Werk und die künftige Herrſchaft: 
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Und an der Pforte der Göttin, bedeckt vom Gewölbe des 
| Tempels, 
Saß ſie, mit Waffen umſchart, auf des Throns hochragen- 
dem Seſſel, 
Urteil ſprach fie den Männern und Recht, und die Mühen 
der Arbeit 
Teilte ſie jeglichem gleich nach Billigkeit... 


„Leſet mir das nochmals“, ſprach die Herzogin. Ekke⸗ 
hard wiederholte es. 

„Steht's ſo geſchrieben?“ frug ſie. „Ich hätte nichts ein⸗ 
gewendet, wenn Ihr's ſelber jo eingeſchaltet hättet. Glaubt’ 
ich doch ſchier ein Abbild eigener Herrſchaftsführung zu 
hören... Mit den Menſchen Eures Dichters bin ich wohl 
zufrieden.“ 

„Es wird wohl leichter ſein, ſie abzuzeichnen, als die 
Götter“, ſprach Ekkehard. „Es gibt ſo viel Menſchen auf 
der Welt...“ | 

Sie winkte ihm, fortzufahren. Da las er, wie des Aneas 
Gefährten herankamen, der Königin gaſtlichen Schutz an⸗ 
flehend, und wie ſie ihres Führers Ruhm künden, der, von 
der Wolke verhüllt, nahe ſtand. 

Und Dido öffnet ihre Stadt den hilfeſuchenden, und der 
Wunſch ſteigt in ihr auf: Wäre doch ſelbſt der König, 
vom ſelbigen Sturme gedränget, euer Äneas allhier! alſo, 
daß ſehnendes Derlangen den helden treibt, die Wolke zu 
durchbrechen ... 

Doch wie Ekkehard begonnen hatte: 


„Kaum war ſolches geſagt, als ſchnell des umwallenden Nebels 
Hülle zerreißt...“ 

da kam ein ſchwerer Tritt den Gang herauf: Herr Spazzo, 
der Kämmerer, trat ein, er wollte die neuen Studien ſeiner 
Gebieterin beaugenſcheinigen — beim Wein mochte er 
auch geſeſſen haben: fein Aug’ war ſtarr, der Gruß erſtarb 
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ihm auf den Lippen. Es war nicht feine Schuld. Schon 
in der Frühe hatte er ein Brennen und Sucken in der 
Naſe verſpürt, und das bedeutet ſonder Widerrede einen 
trunkenen Abend. 

„Bleibet ſtehen!“ rief die Herzogin, „und Ihr, Ekkehard, 
leſet weiter.“ 

Er las, ernſt mit Nachdruck: 


„Siehe! da ſtand äneas und ſtrahlt' in der Helle des Tages, 

9055 an Schulter und Haupt, wie ein Gott, denn die 
himmliſche Mutter 

Hatt anmutige Locken dem Sohn und blühender Jugend 

Purpurlicht und heitere Würd' in die Augen geatmet: 

So wie das Elfenbein durch Kunſt ſich verſchönet, wie 
Silber 

Prangt und pariſcher Stein in des rötlichen Goldes Um⸗ 
randung. 

Drauf zur Königin wandt' er das Wort und allen ein 
Wunder 

Redet er plötzlich und ſprach: Hier ſchauet mich, welchen 
Ihr ſuchet, 

Mich, den Troer Aneas, gerettet aus libyſcher Woge.“ 


Herr Spazzo ſtand verwirrt. Um Praxedis' Lippen 
ſchwebte ein verhaltenes Kichern. 

„Wenn Euch der Weg wieder herführt,“ rief die Her⸗ 
zogin, „ſo wählet eine ſchicklichere Stelle zum Eintritt, daß 
wir nicht verſucht werden, zu glauben, Ihr ſeid Äneas, der 
Troer, gerettet aus libyſcher Woge!“ 

Herr Spazzo trat feinen Rückzug an. „Aneas, der Troer,” 
murmelte er im Gang, „hat wieder einmal ein rhein⸗ 
fränkiſcher Landfahrer ſich einen erlogenen Stammbaum 
gemacht? Troja!? — umwallender Nebel? ... Äneas, der 
Troer, wir werden eine Lanze brechen, wenn wir uns 
treffen! Mord und Brand!“ 
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Achtes Kapitel, 
Audifar 


In jener Seit lebte auf dem Hohentwiel ein Knabe, der 
hieß Audifar. Er war eigener Leute Kind, Dater und 
Mutter waren ihm weggeſtorben, da war er wild auf⸗ 
gewachſen, und die Leute hatten ſein nicht viel acht, er 
gehörte zur Burg wie die Hauswurz, die auf dem Dach 
wächſt, und der Efeu, der ſich um die Mauern ſchlingt. 
Man hatte ihm aber die Siegen zu hüten angewieſen. Die 
trieb er auch getreulich hinaus und herein und war 
ſchweigſam und ſcheu. Er hatte ein blaß Geſicht und kurz 
geſchnitten blondes Haupthaar, denn nur der Freigeborene 
durfte ſich mit wallenden Locken ſchmücken. 

Im Frühjahr, wenn neuer Schuß und Trieb in Baum 
und Strauch waltete, ſaß Audifax vergnüglich draußen 
und ſchnitt Sackpfeifen aus dem jungen Holz und blies 
darauf; es war ein einſam ſchwermütiges Getön, und Frau 
Hadwig war einmal ſchier eines Mittags Länge oben auf 
dem Söller geſtanden und hatte ihm gelauſcht, vielleicht, 
daß ihre Stimmung der Melodie der Sackpfeife entſprach 
— und wie Audifax des Abends ſeine Siegen eintrieb, 
ſprach fie zu ihm: „Heiſche dir eine Gnade!“ Da bat er 
um ein Glöcklein für eine feiner Siegen, die hieß Schwarz⸗ 
fuß. Der Schwarzfuß bekam das Glöcklein, ſeither war 
in Audifax' Leben nichts von Belang vorgefallen. Aber er 
war zuſehends ſcheuer, im letzten Frühjahr hatte er auch 
ſein Pfeifenblaſen eingeſtellt. 

Jetzt war ein ſonniger Spätherbſttag, da trieb er ſeine 
Ziegen an den felſigen hang des Berges und ſaß auf einem 
Steinblock und ſchaute hinaus ins Land; hinter dunklem 
Tannenwald leuchtete der Bodenſee, vorn war alles herbſt⸗ 
lich gefärbt — dürres rotes Caub trieb im Winde. Audifax 
aber ſaß und weinte bitterlich. 
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Damals hütete, was an Gänſen und Enten zum Hofe 
der Burg gehörte, ein Mägdlein, des Name war Hadu- 
moth, die war einer alten Magd Tochter und hatte ihren 
Vater nie geſehen. Es war Hadumoth ein braves Kind, 
rotwangig, blauäugig, und ließ das Haar in zwei Söpfe 
geflochten vom Haupt herunterfallen. Ihre Gänſe hielt 
lie in Zucht und guter Ordnung, fie reckten manchem den 
langen Hals entgegen und ſchnatterten wie törichte Wei⸗ 
ber, aber der Hirtin trotzte keine; wenn ſie ihren Stab 
ſchwang, gingen ſie züchtig und ſittſam einher und ent⸗ 
hielten ſich jeglichen Lärmens. Oft weideten ſie vermiſcht 
zwiſchen den Siegen des Audifar, denn Hadumoth hatte 
den kurzgeſchorenen Siegenhirten nicht ungern und ſaß oft 
bei ihm und ſchaute mit ihm in die blaue Luft hinaus — 
und die Tiere merkten, wie ihre Hüter zuſammenſtanden, 
da hielten auch ſie Freundſchaft miteinand. Jetzt trieb 
Hadumoth ihre Gänſe auf die Berghalde herunter, und da 
ſie der Siegen Glöcklein drüben läuten hörte, ſah ſie ſich 
nach dem Hirten um. Und ſie erſchaute ihn, wie er weinte, 
und ging hinüber, ſetzte ſich zu ihm und ſprach: „Audifar, 
warum weinſt du?“ Der gab keine Antwort. Da legte 
Hadumoth ihren Arm um ſeine Schulter, wendete ſein 
lockenloſes Haupt zu ſich herüber und ſprach betrübt: 
„Audifar, wenn du weinſt, jo will ich mit dir weinen.“ 

Audifax aber ſuchte ſeine Tränen zu trocknen: „Du 
brauchſt nicht zu weinen,“ ſagte er, „ich muß. Es iſt etwas 
in mir, daß ich weinen muß.“ 

„Was iſt in dir, daß du weinen mußt?“ frug ſie. Da 
nahm er einen der Steine, wie ſie von den Twieler Fels⸗ 
wänden abgelöſt dalagen, und warf ihn auf die ändern 
Steine. Der Stein war dünn und gab einen Klang. 

„Haſt du's gehört?“ 

„Ich hab's gehört,“ ſagte Hadumoth, „es klingt wie 
immer.“ Ä | 
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„Halt du den Klang auch verſtanden?“ 

„Nein.“ 

„Ich aber verſteh' ihn, und darum muß ich weinen“, 

ſprach Audifax. „Es iſt ſchon viele Wochen her, da bin 
ich drüben geſeſſen auf dem Felſen im Tale, da iſt's zuerſt 
in mich gezogen, ich kann nicht ſagen wie, aber es muß 
aus der Tiefe gekommen ſein, jetzt iſt mir's oft, als wär' 
Aug' und Ohr anders geworden, und in den händen 
flimmert's wie fliegende Funken; wenn ich übers Feld 
geh', jo hör' ich's unter meinen Füßen rieſeln, als flöfle 
ein Quell unten; wenn ich am Fels ſteh', ſo ſehe ich durchs 
Geſtein, da ziehen viele Arme und Adern hinunter, und 
drunten hämmert's und pocht's, das müſſen die Swerge 
ſein, von denen der Großvater erzählt hat, und von ganz 
unten leuchtet ein glühroter Schein empor... Hadumoth, 
ich muß einen großen Schatz finden, und weil ich ihn 
nicht finden kann, drum weine ich.“ 
Hadumoth ſchlug ein Kreuz. „Dir iſt was angetan wor⸗ 
den“, ſprach ſie. „Du haſt nach Sonnenuntergang auf dem 
Boden geſchlafen, da hat einer der Unterirdiſchen Macht 
über dich bekommen ... Wart, ich weiß dir was Beſſeres 
als Weinen.“ 

Sie ſprang den Berg hinauf, in kurzem kam ſie wieder 
herab und hatte ein Töpflein mit Waſſer und ein Stück⸗ 
lein Seife, das ihr Praxedis einſt geſchenkt, und etliche 
Strohhalme. Und ſie ſchlug einen hellen Schaum auf, 
nahm ſich einen halm, gab dem Audifar einen und ſprach: 
„Laß uns mit Seifenblajen ſpielen, wie ehedem. Weißt 
du noch, wie wir beiſammen ſaßen und um die Wette 
geblaſen haben, und zuletzt konnten wir's ſo ſchön, daß 
ſie groß und farbig übers Tal flogen und glänzten wie 
ein Regenbogen, und 's war ſchier zum Weinen, wenn ſie 
platten...” 

Audifar hatte ſchweigend den Strohhalm genommen, 
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duftig wie Tautropfen hing der Seifenſchaum am Ende, 
er hielt ihn in die Luft hinaus, die Sonne glänzte drauf. 

„Weißt du auch, Audifar,” fuhr die Hirtin fort, „was 
du einmal geſagt haſt, wie wir unſern Schaum verblaſen 
hatten und es war Abend und Nacht geworden, und die 
Sterne zogen am Himmel auf? Das ſind auch Seifen⸗ 
blaſen, haſt du geſagt, der liebe Gott ſitzt auf einem 
hohen Berge, der bläſt ſie und kann's beſſer als wir...” 

„Das weiß ich nicht mehr“, ſprach Audifar. 

Er neigte ſein haupt zur Bruſt herab und fing wie⸗ 
derum an zu weinen. „Wie muß ich's anfangen, daß ich 
den Schatz gewinne?“ klagte er. 

„Sei geſcheit,“ ſprach hadumoth, „was wollteſt du auch 
mit dem Schatz beginnen, wenn er gewonnen iſt?“ 

„Dann kauf' ich mich frei,“ ſprach er gelaſſen, „und 
dich auch, und der Frau Herzogin kauf' ich ihr Herzogtum 
ab und den ganzen Berg mit allem, was drauf ſteht, und 
dir laß ich eine güldene Krone machen und jeder Siege 
ein gülden Glöcklein und mir eine Sackpfeife von Eben⸗ 
holz und lauterem Golde .. 

„Von lauterem Golde,“ ſcherzte Hadumoth, „weißt du 
denn, wie Gold ausſieht?“ 

Da deutete Audifar mit dem Finger nach dem Mund: 
„Kannſt du ſchweigen?“ Sie nickte bejahend. „Gib mir 
die hand drauf.“ Sie gab ihm die Hand. „So will ich dir 
zeigen, wie Gold ausſieht“, ſprach der Hirtenknabe, griff 
in ſeine Buſentaſche und zog ein Stücklein hervor, rund 
wie eine mäßige Münze, aber gewölbt wie eine Schale, 
und waren etliche unverſtändliche verwiſchte Zeichen darauf, 
es gleißte und glänzte und war wirklich Gold. Hadumoth 
wog das Stück auf dem Seigefinger. 

„Das hab' ich auf dem Feld gefunden, weit da drüben,“ 
ſprach Audifax, „nach dem Gewitter. Wenn der Regen- 
bogen mit ſeinem Farbenglanz ſich zu uns niederwölbt, 
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dann kommen zwei Engel, wo feine Enden ſich auf die 
Erde ſenken, halten ſie ihm ein gülden Schüſſelein unter, 
daß er nicht auf dem verregneten rauhen Boden aufſtehen 
muß — und wenn er ausgeglänzt hat, dann laſſen ſie die 
Schüſſelein im Felde ſtehen, zweimal dürfen ſie's nicht 
brauchen, das würde der Regenbogen übelnehmen ...“ 

Hadumoth begann an den Beruf ihres Geſpielen zum 
Schatzfinden zu glauben. „Audifax,“ ſprach ſie, und gab 
ihm das Kegenbogenſchüſſelein zurück, „das frommt dir 
alles nichts. Wer einen Schatz finden will, muß den Sauber 
wiſſen — in der Tiefe unten wird alles gut gehütet, ſie 
geben's nicht los, wenn ſie nicht niedergezwungen werden.“ 

„Ja, der Sauber,“ ſagte Audifar mit tränendem Aug’, 
„wer ihn wüßte...” 

„Haſt du den heiligen Mann ſchon geſehen?“ frug Hadu⸗ 
moth. 

„Nein.“ 

„Seit vier Tagen iſt der heilige Mann in der Burg, 
der weiß allen Sauber. Ein großes Buch hat er mitgebracht, 
das lieſt er unſerer Herzogin vor, da ſteht alles drin ge⸗ 
ſchrieben, wie man die in der Luft zwingt und die in der 
Erde und die im Waſſer und Feuer, die lange Friderun 
hat's den Knechten heimlich erzählt, die Herzogin hab' 
ihn verſchrieben, daß das Herzogtum feſter werde und 
größer, und daß ſie jung und ſchön bleibe und ewig zu 
leben komme ...“ 

„Ich will zum heiligen Mann gehen“, ſprach Audifar. 

„Sie werden dich ſchlagen“, warnte Hadumoth. 

„Sie werden mich nicht ſchlagen,“ ſagte er, „ich weiß 
etwas, das biet' ich ihm, wenn er mir den Sauber weilt...” 

Es war Abend worden. Die Kinder ſtanden von ihrem 
Steinſitz auf — Siegen und Gänſe wurden zuſammenge⸗ 
rufen, wohlgeordnet wie eine Heerſchar, zogen ſie den 
Burgweg hinauf und rückten in ihren Ställen ein. — 
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Desjelben Abends las Ekkehard der Herzogin den Schluß 
des erſten Bandes der Äneide, den Herr Spazzo tags 
zuvor unterbrochen: wie die Sidonierin Dido erſtaunt bei 
des Helden Anblick ihn und die Seinen unter ihr gaſtlich 
Dach einladet, und beifällig nickte Frau Hadwig zu Didos 
Worten: 


„Mich auch hat ein gleiches Geſchick durch mancherlei 
Trübſal 

Umgeſchüttelt und endlich im Lande hier ruhen geheißen; 

Fremd nicht blieb ich dem Kummer und lernt' Unglück⸗ 
lichen beiſtehn.“ 


Jetzt ſendet Äneas den Achates zu den Schiffen, daß 
er's dem Sohn Ascanius anſage, denn ganz auf Ascanius 
ruht die zärtliche Sorge des Vaters. Frau Denus aber 
bewegt neue Liſt im Buſen, in Didos Herz ſoll der Liebe 
Flamme entzündet werden, da entrückt ſie den Ascanius 
weit in den Hain Idalia und wandelt den Gott der Liebe 
in Ascanius' Geſtalt, die Flügel legt er ab, an Schritt 
und Gang ihm gleich ſtellt er ſich mit den Troern in 
Karthagos Königsburg und eilt zur Königin hin — 


mit den Augen an ihm, mit der Seele 

Haftet ſie, oft auch im Schoß erwärmt ihn Dido und 
weiß nicht, 

Welch ein Gott ihr genaht, der Elenden! Er, ſich erinnernd 

Dein, acidaliſche Mutter, vertilgt des Sichäus Gedächtnis 

Allgemach und mit lebender Glut zu gewinnen verſucht er 

Ihr längſt kühleres Herz und der Seel’ entwöhnete Re⸗ 
gung.“ 


„Haltet ein“, ſprach Frau Hadwig. „Das iſt wieder 
recht ſchwach ausgeſonnen.“ | 
„Schwach?“ frug Ekkehard. 
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„Was braucht's den Gott Amor ſelber“, ſprach ſie. 
„Könnt' es ſich nicht ereignen, daß auch ohne Trug und 
Liſt und ſein Einſchreiten des erſten Gemahls Gedächtnis 
in einer Witib Herzen zurückgedrängt würde?“ 

„Wenn der Gott ſelber das Unheil anſtiftet,“ ſprach 
Ekkehard, „ſo iſt Frau Dido entſchuldigt und ſozuſagen 
gerechtfertigt — das hat wohl der Dichter andeuten wol⸗ 
len.. .“ Ekkehard mochte glauben, er habe eine feine Be⸗ 
merkung gemacht. Frau Hadwig aber ſtand auf. „Däs 
iſt etwas anderes,“ ſprach ſie ſpitzig, „ſie bedarf alſo einer 
Entſchuldigung. An das habe ich nicht gedacht. Gute Nacht!“ 

Stolz ging fie durch den Saal, vorwurfsvoll rauſchte 
ihr langes Gewand. Sonderbar, dachte Ekkehard, mit 
Frauen den teuern Dirgilius zu leſen, hat Schwierigkeit. 
Weiter gingen feine Gedanken nicht.. 

Andern Tages ſchritt er durch den Burghof, da trat 
Audifar, der Hirtenknabe, zu ihm, hob das Ende ſeines 
Gewandes, küßte es und ſah fragend an ihm hinauf. 

„Was haft du?“ frug Ekkehard. 

„Ich möcht' den Sauber haben“, ſprach Audifar ſchüchtern. 

„Was für einen Sauber?“ 

„Den Schatz zu heben in der Tiefe.” 

„Den möcht' ich auch haben“, ſprach Ekkehard lachend. 

„Oh, ihr habt ihn, heiliger Mann“, ſprach der Knabe. 
„Habet Ihr nicht das große Buch, aus dem Ihr unſerer 
Herrin des Abends vorleſet?“ 

Ekkehard ſchaute ihn ſcharf an, er ward mißtrauiſch 
und gedachte der Art, wie er auf dem hohen Twiel ein⸗ 
geführt worden. „Hat dir's jemand eingegeben,“ fragte 
er, „daß du ſo zu mir redeſt?“ 

„Ja!“ 

„Wer?“ 

Da fing Audifar an zu weinen: „Hadumoth!“ ſprach er. 
Ekkehard verſtand ihn nicht. 
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„Wer iſt hadumoth?“ 

„Die Ganshirtin“, ſprach der Knabe e 

„Du redeſt Torheit, geh' deiner Wege. 

Aber Audifar ging nicht. 

„Ihr ſollt mir's nicht umſonſt geben,“ ſagte er, „ich 
will Euch was Schönes zeigen. Es müſſen viele Schätze 
im Berg ſein, ich weiß einen, der iſt aber nicht der rechte. 
Ich möcht' den rechten finden.“ 

Ekkehard ward aufmerkſam: „Zeig' mir, was du weißt!“ 
Audifar deutete bergabwärts. Da ging Ekkehard mit ihm 
zum Burghof hinaus und die Stufen des Burgwegs hin⸗ 
unter; auf des Berges Rüdjeite, wo der Blick zu des 
hohen Stoffeln tannigem Haupt hinüberſtreift und zum 
hohen höwen, bog Audifar vom Weg ab, ſie gingen durchs 
Gebüſch, kahl, in verwittertem Grau ſtrebte die Felswand 
vor ihnen zur himmelsbläue empor. 

Audifax bog einen Strauch zurück und riß das Moos 
auf; in dem grauen Klingſtein, der des Berges Kern iſt, 
ward eine gelbe Ader ſichtbar; in eines Fingers Breite 
zog ſie durchs Geſtein. — Audifar löſte ein Stück ab, ver⸗ 
ſteinten Tropfen gleich ſaß der eingeſprengte Stoff in der 
Spalte, ſtrahlend, rundlich, goldgelb, und in weißrötlicher 
Druſe hafteten Opalkriſtalle. 

Prüfend ſah Ekkehard auf das abgelöſte Stück. Der 
Stein war ihm fremd. Edelſtein war's nicht; die gelehrten 
Männer haben ihn ſpäter Natrolith getauft. 

„Seht Ihr, daß ich etwas weiß!“ ſprach Audifar. 

„Was ſoll ich damit?“ fragte Ekkehard. 

„Das wißt Ihr beſſer als ich, Ihr könnt's ſchleifen 
laſſen und Eure großen Bücher damit verzieren — gebt 
Ihr mir jetzt den Sauber?“ 

Ekkehard mußte des Knaben lachen. „Du ſollſt Berg⸗ 
knappe werden“, ſprach er und wollte gehen. 

Aber Audifax hielt ihn am Gewand. 
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„Ihr müßt mich jetzt aus Eurem Buch lehren!“ 

„Was?“ 

„Den ſtärkſten Spruch...“ 

Eine Anwandlung des Scherzes kam über Ekkehards 
ernſtes Antlitz. „Komm mit mir,“ ſprach er, „du ſollſt 
ihn haben, den ſtärkſten Spruch.“ 

Frohlockend ging Audifax mit ihm. Da ſagte ihm Ekke⸗ 
hard lachend den virgilianiſchen Vers: 


„Auri sacra fames, quid non mortalia cogis 
Pectora? )“ 


und mit eiſerner Geduld ſagte Audifar die fremden Worte 
her, bis er fie ſprachrichtig dem Gedächtnis eingeprägt. 

„Schreibt mir's auf, daß ich's auf dem Leib tragen 
kann“, bat er ihn. 

Ekkehard gedachte den Scherz vollſtändig zu machen 
und ſchrieb ihm die Worte auf einen dünnen Pergament⸗ 
ſtreif, der Knabe barg's in feiner Bruſttaſche; hoch ſchlug 
fein herz, wiederum küßte er Ekkehards Gewand — in 
Sprüngen, wie ſie die kletterfroheſte Siege nicht machte, 
ſprang er aus dem Hofe. 

Bei dieſem Kinde gilt Dirgilius mehr als bei der 
Herzogin, dachte Ekkehard. 

Des Mittags ſaß Audifar wieder auf feinem Stein- 
block. Aber es perlten keine Tränen mehr in ſeinen 
ſcheuen Augen; ſeit langem zum erſtenmal war die alte 
Sackpfeife wieder mit ihm auf die Siegenhut ausgezogen, 
der Wind trug die Klänge ins Tal hinab. Dergnügt kam 
ſeine Freundin Hadumoth zu ihm herüber. „Wollen wir 
wieder Seifenblaſen machen?“ frug ſie ihn. 

„Ich mache keine Seifenblaſen mehr!“ ſprach Audifax 
und blies auf ſeiner Pfeife weiter. Dann ſtund er auf, 


*) Graulicher Hunger nach Holde, wozu nicht zwingſt du der 
Menſchen nimmerſattes Gemüt? 
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ſah ſich ſorgſam um, zog Hadumoth zu ſich — fein Auge 
glänzte ſeltſam: „Ich bin beim heiligen Mann geweſen,“ 
raunte er ihr ins Ohr, „heute nacht heben wir den Schatz, 
du gehſt mit.“ Hadumoth verſprach's ihm. 

Der dienenden Leute Nachteſſen in der Geſindeſtube war 
zu Ende; gleichzeitig ſtanden ſie alle von ihren Bänken 
auf und ſtellten ſich in die Reihe; zu unterſt waren Audi- 
fax und Hadumoth geſeſſen, die junge Hirtin ſprach den 
grobkörnigen Menſchen das Gebet vor, ſie zitterte heut' 
mit der Stimme 

Eh' der Tiſch abgeräumt war, huſchte es wie zwei 
Schatten zu dem noch unverſchloſſenen Burgtor hinaus, 
es waren die zwei Kinder, Audifax ging voran. Die 
Nacht wird kalt fein, hatte er zu Hadumoth gejagt und 
ihr ein langhaariges Siegenfell umgeworfen. Da, wo der 
Berg jäh nach Süden hin abfällt, war ein alter Erdwall 
gezogen, dort machte Audifar halt — ſie waren vor dem 
Herbſtwind geſchützt. Er ſtreckte ſeinen Arm in gerader 
Richtung aus: „Ich meine, hier ſoll's ſein!“ ſprach er. 
„Wir müſſen noch lang warten, bis Mitternacht.“ 

Hadumoth ſprach nichts. Die beiden ſetzten ſich dicht 
nebeneinander. Der Mond war aufgegangen, ſein Licht 
zitterte durch halbdurchſichtiges Gewölk. Auf der Burg 
oben waren etliche Fenſter hell, ſie ſaßen wieder über 
dem Dirgilius droben ... am Berg war's ſtill, ſelten ſtrich 
der Schleiereule heiſerer Ruf herüber. Nach langer Friſt 
fragte hadumoth ſchüchtern: „Wie wird's werden, Audifax?“ 

„Ich weiß nicht“, war die Antwort. „Es wird einer 
herkommen und wird ihn herbringen, oder die Erde tut 
ſich auf und wir ſteigen hinunter, oder ...“ 

„Sei ſtill,“ ſprach Hadumoth, „ich fürcht' mich.“ 

Und wieder war eine gute Friſt vergangen, Hadumoth 
hatte ihr Haupt an Audifax' Bruſt gelehnt und war ein⸗ 
geſchlummert, er aber rieb ſich den Schlaf aus den Augen, 
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dann ſchüttelte er ſeine Gefährtin. „Hadumoth,“ ſprach er, 
„die Nacht iſt lang, erzähl' mir was.“ 

„Mir iſt was Böſes eingefallen“, ſprach ſie. „Es war 
einmal ein Mann, der ging pflügen ums Morgenrot, da 
pflügte er den Goldzwerg aus der Furche, der ſtand vor 
ihm und grinſte ihn freundlich an und ſprach: Nimm mich 
mit! Wer uns nicht ſucht, dem gehören wir, wer uns 
ſucht, den erwürgen wir‘... Audifar, ich fürcht' mich.“ 

„Gib mir deine Hand,“ ſagte Audifar, „daß du mutig 
bleibeſt.“ 

Die Lichter auf dem Berg waren erloſchen. Dumpfer 
Hornruf des Wächters auf dem Turm kündete Mitter- 
nacht. Da kniete Audifax nieder, und Hadumoth kniete 
neben ihm, er hatte feinen Holzſchuh vom rechten Fuß 
gezogen, daß er mit nackter Sohle auf dem dunkeln Erd⸗ 
reich aufſtand, den Pergamentſtreifen hielt er in der 
Hand, und mit feſter Stimme ſprach er die Worte, deren 
Sinn ihm fremd: 


„Auri sacra fames, quid non mortalia cogis 
Pectora?“ 


er hatte fie wohl behalten. Und auf den Knien blieben 
die beiden und harrten deſſen, was da kommen jollte... 
Aber es kam kein Zwerg und kein Rieſe, und die Erde tat 
ſich auch nicht auf; die Geſtirne glänzten zu ihren häuptern 
kalt und fern, kühl wehte die Nachtluft ... Doch über einen 
Glauben, jo feſt und tief, wie den der beiden Kinder, ſoll 
niemand lachen, auch wenn damit keine Berge verſetzt und 
keine Schätze gefunden werden. 

Jetzt hub ſich ein unſicheres Leuchten am Himmels⸗ 
gewölb, eine Sternſchnuppe kam geflogen, ein flimmernder 
Glanzſtreif zeichnete ihre Bahn, viel andere folgten nach 
— „es kommt von oben“, flüſterte Audifar und preßte 
krampfhaft das Hirtenkind an ſich, „auri sacra flames. 


152 


rief er noch einmal in die Nacht hinaus, ſtrahlend kreuzten 
ſich die Meteore, das erſte erloſch, das zweite erloſch — es 
war wieder ruhig am himmel wie zuvor 

Lang und ſcharf ſah ſich Audifax um. Dann ſtand er 
betrübt auf. „Es iſt nichts,“ ſagte er mit zitternder Stimme, 
„ſie ſind in den See gefallen. Sie gönnen uns nichts. 
Wir werden Hirten bleiben.“ 

„Haſt du des heiligen Mannes Spruch auch recht geſagt?“ 
fragte ihn Hadumoth. | 

„Wie er ihn mich lehrte.“ 

„Dann hat er dich nicht den rechten gelehrt. Er wird 
den Schatz ſelber heben. Vielleicht hat er ein Netz dorthin 
gelegt, wo die Sterne fielen...” 

„Das glaub' ich nicht“, ſprach Audifar. „Sein Antlitz 
iſt mild und gut, und ſeine Lippen ſprechen kein Falſch.“ 

Hadumoth ſann nach. 

„Dielleiht weiß er den rechten Spruch nicht?“ 

„Warum?“ 

„Weil er den rechten Gott nicht hat. Er hat den neuen 
Gott. Die alten Götter waren auch ſtark.“ 

Audifax hielt ſeiner Gefährtin die Finger auf die Lippen. 
„Schweig!“ ſprach er. 

„Ich fürchte mich nicht mehr“, ſagte Hadumoth. „Ich 
weiß noch eine andere, die verſteht ſich auch auf Sprüche.“ 

„Wen?“ 

Hadumoth deutete hinüber, wo aus langgeſtrecktem Tan⸗ 
nenſaum ein dunkler Bergkegel ſteil aufſtieg. „Die Wald⸗ 
frau!“ antwortete ſie. 

„Die Waldfrau?“ ſprach Audifax erſchrocken. „Die, die 
das große Gewitter gemacht, wo die Schloßen ſo groß wie 
Taubeneier ins Feld einſchlugen, und die den Sentgrafen 
von Hilzingen gefreſſen hat, daß er nimmer heimkam?“ 

„Eben darum. Wir wollen ſie fragen. Die Burg iſt 
uns doch verſchloſſen und die Nacht kalt.“ 
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Das Birtenmägdlein war keck und mutig geworden. Das 
Mitleid um Audifar war groß in ihr; ſie hätte ihn jo 
gern zu ſeiner Wünſche Erfüllung verholfen. „Komm!“ 
ſprach ſie lebhaft, „wenn dir's bange wird im Wald, ſo 
blas auf deiner Pfeife. Die Vögel antworten. Es geht 
dem Morgen entgegen.“ 

Audifax erhob keinen Einwand mehr. Da gingen ſie 
miteinand durchs dichte Gehölz nordwärts, es war ein 
dunkler Tannenwald, ſie kannten den Pfad. Niemand war 
des Weges. Nur ein alter Fuchs ſtand lauernd auf einem 
Rain, aber er war vom Erſcheinen der beiden Kinder ſo 
wenig befriedigt, als dieſe von den ſchnell verflogenen 
Sternſchnuppen. 

Auch bei Füchſen kommt oft etwas ganz anderes, als 
ſie wünſchen und erwarten. Darum zog er ſeinen Schweif 
ein und ſchlug ſich ſeitwärts. 

Sie waren eine Stunde weit gegangen, da ſtunden ſie 
vor dem Fels Hohenkrähen. Swiſchen Bäumen verſteckt 
ſtund ein ſteinern Häuslein; fie hielten. „Der Hund wird 
Laut geben!“ ſprach Hadumoth. Aber kein Hund rührte 
ſich. Sie traten näher, die Tür ſtand offen. 

„Die Waldfrau iſt fort!“ ſprachen ſie. Aber auf dem 
Hels Hohenkrähen brannte ein verglimmend Feuerlein. 
Dunkle Geſtalten regten ſich. Da ſchlichen die Kinder den 
Felspfad hinauf. | 

Schon ſtand ein heller Luftitreif hinter den Bergen am 
Bodenſee. Es ging ſteil in die höhe. Oben, wo das Feuer 
glimmte, war ein Felſenvorſprung. Eine breitgipflige Eiche 
breitete ihre dunklen Aſte aus. Da duckten ſich Audifar 
und Hadumoth hinter einen Stein und ſchauten hinüber. 
Es war ein Tier geſchlachtet worden, ein Haupt, wie das 
eines Pferdes, war an den Eichſtamm genagelt, Spieße 
ſtunden über dem Feuer, Knochen lagen umher. In einem 
Gefäß war Blut. 
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Um einen zugehauenen Felsblock ſaßen viele Männer, 
ein Keſſel mit Bier ſtand auf dem Stein, ſie ſchöpften daraus 
mit ſteinernen Krügen. 

An der Eiche kauerte ein Weib. Sie war nicht ſo lieb⸗ 
reizend wie jene alemanniſche Jungfrau Biſſula, die dem 
römiſchen Staatsmann Auſonius einſt trotz ſeiner ſechzig 
Jahre das Herz bedrückte, daß er idyllendichtend auf ſeiner 
Präfekturkanzlei einherſchritt und ſang: „Sie iſt von Augen 
himmelblau, und golden das rötliche Haar, ein Barbaren⸗ 
kind, hoch über allen Puppen Latiums, der ſie malen will, 
muß Rojen und Lilien miſchen.“ Das Weib auf dem 
hohen Krähen war alt und ſtruppig. 

Die Männer ſchauten nach ihr. Suſehends hellte ſich der 
Himmel im Oſten. In die Nebel über dem See kam Be⸗ 
wegung. Jetzt warf die Sonne ihre erſten Strahlen ver⸗ 
güldend über die Berge, bald ſtieg der feurige Ball empor, 
da ſprang das Weib auf, die Männer erhoben ſich ſchwei⸗ 
gend; ſie ſchwang einen Strauß von Miſtel und Tannreis, 
tauchte ihn in das Gefäß mit Blut, ſprengte dreimal der 
Sonne entgegen, dreimal über die Männer, dann goß ſie 
des Gefäßes Inhalt in das Wurzelwerk der Eiche. 

Die Männer hatten ihre Krüge ergriffen, ſie rieben ſie 
in einförmiger Weiſe dreimal auf dem geglätteten Fels, 
daß ein ſummendes Getön entſtand, hoben ſie gleichzeitig 
der Sonne entgegen und tranken aus; im gleichen Takte 
ſetzte jeder den Krug nieder, es klang wie ein einziger 
Schlag. Dann warf ein jeglicher ſeinen Mantel um, ſchwei⸗ 
gend zogen ſie den Fels hinab. 

Es war die Nacht des erſten November. 

Wie es ſtill geworden auf dem Platz, wollten die Kin⸗ 
der vortreten zur Waldfrau. Audifar hatte ſein Streiflein 
Pergament zur hand genommen — aber das Weib riß einen 
Feuerbrand aus der Aſche und ſchritt ihnen drohend entgegen. 

Da flohen ſie in Balt den Berg hinunter. 
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Neuntes Kapitel 
Die Waldfrau 


Audifax und Hadumoth waren in die Burg von Twiel 
zurückgekehrt. Ihres nächtlichen Ausbleibens war nicht 
geachtet worden. Sie ſchwiegen von den Begebniſſen jener 
Nacht. Auch unter ſich. Audifax hatte viel nachzudenken. 

In feiner Ziegen Hut war er ſäumig. Eine feiner Unter: 
gebenen verlief ſich nach den platten Hügeln hin, die den 
Lauf des dem Bodenſee entſtrömenden Rheines umſäumen. 
Da ging er ſie zu ſuchen; einen Tag blieb er aus, dann 
kehrte er mit der Entronnenen zurück. 

Hadumoth freute ſich des Erfolges, der ihrem Gefähr⸗ 
ten Schläge erſparte. Der Winter kam mählich heran, die 
Tiere blieben im Stall. Eines Tages ſaßen die Kinder am 
Kaminfeuer in der Knechtſtube. Sie waren allein. 

„Du denkſt noch immer an Schatz und Spruch?“ ſagte 
Hadumoth. Da zog fie Audifar geheimnisvoll zu ſich. „Der 
heilige Mann hat doch den rechten Gott!“ ſprach er. 

„Warum?“ frug Hadumoth. 

Er ging in ſeine Kammer hinüber; im Stroh ſeines 
Lagers hatte er allerhand Geſtein untergebracht, er griff 
einen heraus und brachte ihn herüber. „Schau an!“ ſprach 
er. „Es war ein glimmeriger, grauer Schieferſtein, er um⸗ 
ſchloß die Reſte eines Fiſches, in zartem Umriß waren 
Haupt, Floſſen und Gräten dem Schiefer eingedrückt. Den 
hab' ich drüben am Schiener Berg mitgenommen, da ich 
die Ziege ſuchen ging. Der muß von der Flut ſein, von der 
der Vater Dinzentius einmal gepredigt hat, und die Flut 
hat der Herr des Himmels und der Erde über die Welt 
gehen laſſen, da er den Noah das große Schiff bauen ließ, 
davon weiß die Waldfrau nichts.“ 

Hadumoth wurde nachdenklich: „Dann iſt die Waldfrau 
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ſchuld, daß uns die Sterne nicht in den Schoß gefallen find, 
wir wollen ſie beim heiligen Mann verklagen.“ 

Da gingen die beiden zu Ekkehard und berichteten ihm, 
was in jener Nacht auf den hohen Krähen vorgegangen. Er 
hörte ſie freundlich an. Des Abends erzählte er's der Her⸗ 
zogin. Frau Hadwig lächelte. 

„Sie haben einen ſeltſamen Geſchmack, meine treuen 
Untertanen“, ſprach ſie. „Überall find ihnen ſchmucke Kirchen 
gebaut, ſanft und eindringlich wird das Wort Gottes ver⸗ 
kündet, ſtattlicher Geſang, große Feſte, Bittgänge mit Kreuz 
und Fahnen durch wogendes Kornfeld und Flur, — und 
doch iſt's nicht genug. Da müſſen ſie noch in kalter Nacht 
auf ihren Berggipfeln ſitzen und wiſſen ſelber nicht, was 
ſie dort treiben, außer daß Bier getrunken wird. Wir 
kennen das? Was haltet Ihr von der Sache, frommer 
Ekkehard?“ 

„Aberglaube!“ ſprach der Gefragte, „den der böſe Feind 
noch immer in abtrünnige Gemüter ſäet. Ich hab' in 
unſern Büchern geleſen von den Werken der Heiden, wie 
ſie im Dunkel der Wälder, an einſamen Wegſcheiden und 
Quellen und ſelbſt an den dunkeln Gräbern der Toten ihre 
zauberiſchen Liſten treiben.“ 

„Sie ſind keine heiden mehr“, ſagte Frau Hadwig. „Ein 
jeder iſt getauft und ſeinem Pfarrherrn zugewieſen. Aber 
es lebt noch ein Stück alte Erinnerung in ihnen, die iſt 
ſinnlos geworden und zieht ſich noch durch ihr Denken und 
Tun, gleich dem Rhein, wenn er in Winterszeit tief unter 
des Bodenſees Eisdecke geräuſchlos weiterfließt. Was wollt 
Ihr mit ihnen beginnen?“ 

„Dertilgen!” ſprach Ekkehard. „Wer feinen Chriſten⸗ 
glauben bricht und dem Gelübde ſeiner Taufe untreu wird, 
ſoll fahren in die ewige Verdammnis.“ 

„Halt an, junger Eiferer“, ſagte Frau Hhadwig; „meinen 
Hegauer Mannen ſollt Ihr darum das Haupt noch nicht 
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abſchlagen, daß ſie die erſte Nacht des Herbſtmonats lieber 
auf dem kalten hohen Krähen ſitzen, als auf ihrem Stroh⸗ 
lager ſchlafen; ſie tun doch, was ſie müſſen, und ſchon im 
Heerbann des großen Kaijers Karl haben ſie dereinſt gegen 
die heidniſchen Sachſen gefochten, als wär' ein jeder zum 
erleſenen Rüſtzeug der Kirche geweiht.“ 

„Mit dem Teufel“, rief Ekkehard hochfahrend, „iſt kein 
Friede. Wollet Ihr lau im Glauben ſein, Herrin?“ 

„Im Regieren einer Landſchaft“, ſprach ſie mit leiſem 
Spott, „lernt ſich manches, das in Euren Büchern nicht ſteht. 
Wißt Ihr auch, daß der Schwache wirkſamer durch ſeine 
Schwäche geſchlagen wird, als durch die Schneide des 
Schwerts? Wie der heilige Gallus einſt in die Trümmer von 
Bregenz drüben einzog, da lag der heiligen Aurelia Altar 
zerſtört, drei eherne Götzenbilder ſtunden aufgerichtet; um 
den großen Bierkeſſel, der niemals fehlen darf, ſo oft man 
hierlands in alter Weiſe fromm ſein will, ſaßen ſie und 
tranken. Der heilige Gall hat keinem ein Leides getan, 
aber ihre Bilder hat er in Stücke geſchlagen und hinaus⸗ 
geſchleudert, daß ſie ziſchend einfuhren ins grüne Gewoge 
des Sees, und in ihren Bierkeſſel hat er ein Coch gehaucht 
und das Evangelium gepredigt an derſelben Stelle; es 
fiel kein Feuer vom Himmel, ihn zu verzehren, ſie aber 
ſahen, daß ihre Sache nichts war, und bekehrten ſich. 
Deritändig ſein heißt nicht lau im Glauben fein ...“ 

„Das war damals ...“ begann Ekkehard. 

„Und itzt —“, fiel ihm Frau Hadwig ins Wort, „itzt 
ſteht die Kirche aufgerichtet vom Rhein bis ans nörd⸗ 
liche Meer, ſtärker als die Kajtelle der Römer zieht ſich 
eine Kette von Klöſtern durchs Land, Feſtungen des Glau⸗ 
bens; bis in die Wildniſſe des Schwarzwalds iſt längſt 
das Wort chriſtlicher Bekenner gedrungen, was wollt Ihr 
mit den Nachzüglern vergangener Seiten jo ſchweren 
Kampf fechten?“ 
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„So belohnet ſie denn“, ſprach Ekkehard bitter. 

„Belohnen?“ ſagte die Herzogin. „Zwiſchen Entweder 
und Oder führt noch manches Sträßlein. Wir müſſen ein⸗ 
ſchreiten gegen den nächtlichen Unfug. Warum? Kein 
Reich mag gut beſtehen bei zweierlei Glauben, das führt 
die Gemüter gegeneinand in Schlachtordnung und iſt un⸗ 
nötig, ſolange draußen Feinde genug lauern. Des Landes 
Geſetz hat ihnen das törichte Weſen unterſagt, ſie ſollen 
merken, daß unſer Gebot und Verbot nicht in den Wind 
geſprochen iſt.“ 

Ekkehard ſchien von dieſer Weisheit nicht befriedigt. Ein 
Zug von Mißmut flog über ſein Antlitz. 

„Höret,“ fuhr die Herzogin fort, „was iſt Eure Meinung 
von der Sauberei überhaupt?“ 

„Die Sauberei“, ſprach Ekkehard mit Ernſt und ſchwerem 
Atemzug, der auf den Dorſatz einer längeren Rede zu 
deuten ſchien, „it eine verdammliche Kunſt, wodurch der 
Menſch ſich die Dämonen, die allenthalb in der Natur 
walten und niſten, dienſtbar macht. Auch im Unlebendigen 
ruht Lebendiges verborgen, wir hören es nicht und ſehen 
es nicht, aber verführend weht es an unbewachtes Gemüt, 
mehr zu erfahren und mehr zu wirken, als ein treuer Knecht 
Gottes erfahren und wirken kann — das iſt das alte 
Blendwerk der Schlange und der Mächte der Finſternis; 
wer ſich ihnen zu eigen macht, kann ein Stück von ihrer 
Gewalt erlangen, aber er herrſcht über die Teufel durch 
deren Oberſten und verfällt ihm, wenn ſeine Seit aus iſt. 
Darum iſt die Sauberei ſo alt wie die Sünde, und ſtatt 
daß der eine wahre Glaube ſei auf der Welt und die eine 
Mildigkeit der Werke, anzubeten den dreieinigen Gott, 
gehen noch Weisſager umher und Traumbeter und Traum⸗ 
ſcheider und Liederſetzer und Rätjellöjer, vor allem aber 
ſind unter den Töchtern Evas die Anhängerinnen ſolcher 
Künſte zu ſuchen ...“ 
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„Ihr werdet artig“, unterbrach ihn Frau Hadwig. — 

„Denn der Frauen Gemüt,“ fuhr Ekkehard fort, „iſt 
allzeit neugieriger Erforſchung und Ausübung verbotener 
Dinge zugewendet. Wenn wir mit der Leſung des Dir- 
gilius fortſchreiten, werdet Ihr den Ausbund der Sauberei 
in Geſtalt des Weibes Circe angedeutet ſehen, die auf un⸗ 
zugänglichem Dorgebirg ſingend hauſt, lieblich duften⸗ 
der Span von Sedernholz erleuchtet die dunkeln Gemächer, 
mit fleißigem Weberſchifflein webt ſie viel zartes Gezeug, 
aber draußen im Hof tönt ſeufzendes Knurren von Cöwen 
und Wölfen und der Schweine Gekrunz, die ſie alle aus 
Menſchen durch zaubriſchen Trank in der Tiere Geſtalt ver⸗ 
wandelt ...“ 

„Ihr ſprechet ja wie ein Buch“, ſagte die Herzogin ſpitz. 
„Ihr ſollet Eure Wiſſenſchaft von der Sauberei weiter⸗ 
bilden. Reitet denn auf den hohen Krähen hinüber und 
unterſuchet, ob die Waldfrau eine Circe, und regieret in 
unſerem Namen, wir find neugierig, was Eure Weisheit 
ordnet.“ 

„Es iſt nicht meine Wiſſenſchaft,“ erwiderte er auswei⸗ 
chend, „wie man die Dölker regiert und die Dinge der 
Welt gebietend ſchlichtet.“ 

„Das findet ſich,“ ſprach Frau Hadwig, „es hat noch 
ſelten einen in Verlegenheit gebracht, am wenigſten einen 
Sohn der Kirche.“ 

Ekkehard fügte ſich. Der Auftrag war ihm ein Beweis 
von Vertrauen. Andern Morgens ritt er nach dem hohen 
Krähen. Den Audifax nahm er mit, daß er ihm den Weg 
zeige. „Glückliche Reiſe, Herr Reichskanzler!“ rief ihm 
eine lachende Stimme nach. Es war Praxnedis. 

Bald kamen fie vor der Waldfrau Behauſung. Auf 
einem Dorjprung, in halber Höhe des ſteilen Felſens, ſtand 
ihre ſteinerne hütte, mächtige Eich⸗ und Buchſtämme brei⸗ 
teten ihre Aſte darüber und verdeckten den ragenden 
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Gipfel des hohen Krähen. Drei wie Stufen geſchichtete 
Klingſteinplatten führten ins Innere. Es war eine hohe 
dunkle Stube. Viel getrocknete Waldkräuter lagen ange⸗ 
häuft, würziger Geruch entſtrömte ihnen; drei weißge⸗ 
bleichte Pferdeſchädel grinſten geſpenſtig von den Pfeilern 
der Wand herab, ein rieſig Hirſchgeweih hing dabei. In 
den hölzernen Türpfoſten war ein verſchlungenes Doppel⸗ 
dreieck geſchnitten. Ein zahmer Waldſpecht hüpfte in der 
Stube umher, ein Rabe, dem die Schwingen gekürzt, war 
ſein Genoſſe. 

Die Inwohnerin ſaß am glimmenden Feuer des Herdes 
und nähte an einem Gewand. Ein hoher behauener, halb 
verwitterter Stein ſtand ihr zur Seite. Don Seit zu Seit 
bückte ſie ſich zum Herde und hielt ihre magere Hand über 
die Kohlen; Novemberkälte lag auf Berg und Wald. Die 
Zweige einer alten Buche neigten ſich ſchier zum Fenſter 
herein, ein leiſer Windeshauch bewegte ſie, das Laub war 
herbſtgelb und morſch und zitterte und brach ab, etliche 
welke Blätter wirbelten in die Stube. 

Und die Waldfrau war einſam und alt und mochte 
frieren. „Da liegt ihr nun verachtet und welk und tot,“ 
ſprach ſie zu den Blättern, „und ich gleiche euch.“ Ein 
fremdartiger Sug umflog ihr runzlig Antlitz. Sie dachte 
vergangener Seiten, da auch ſie jung und frühlingsgrün 
geweſen und einen Liebſten gehabt — aber den hatte ſein 
Schickſal weit hinausgetrieben aus dem heimiſchen Tann⸗ 
wald, raubende Nordmänner, die einſt mit Sengen und 
Brennen den Rhein herauffuhren, hatten ihn und viele 
Heerbannleute gefangen mitgeſchleppt, und er war bei ihnen 
geblieben über Jahresfriſt und hatte den Seemannsdienſt 
gelernt und war wild und trotzig geworden in der Strand⸗ 
luft des Meeres, und wie ſie ihn wieder freigaben, trug 
er die Nordſeeſehnſucht mit ſich in den ſchwäbiſchen Wald, 
— die Geſichter der Heimat gefielen ihm nimmer wieder, 
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die der Mönche und Prieſter am wenigſten, und das Unglück 
fügte es, daß er in zornigem Aufbrauſen einen wandern⸗ 
den Mönch erſchlug, der ihn geſcholten, da war ſeines 
Bleibens nicht fürder. 

Der Waldfrau Gedanken hafteten heut immerdar auf 
jener letzten Stunde, die ihn von ihr geſchieden. Da hatten 
ihn die Gerichtsmänner vor feine Hütte im Weiterdinger 
Wald geführt, ſechshundert Schillinge ſollte er als Wehr— 
geld für den Erſchlagenen zahlen, und wies ihnen ſtatt 
deſſen Haus und Hofmark zu und ſchwur mit zwölf Eides⸗ 
helfern, daß er nichts unter und nichts ober der Erde mehr 
zu eigen habe. Drauf ging er in ſein Haus, ſammelte eine 
Handvoll Erde, ſtand auf die Schwelle und warf mit der 
Linken die Erde über feine Schultern auf feines Vaters 
Bruder, als Seichen, daß ſeine Schuld auf dieſen ſeinen 
einzigen Blutsverwandten übergehen ſolle, er aber griff 
einen Stab und ſprang im leinenen Hemde ohne Gürtel 
und Schuhe über den Saun ſeines Hofes; das Recht der 
chrene chruda ſchrieb's ſo vor, und damit war er ſeiner 
Heimat ledig und ging in Wälder und Wüſten — ein land⸗ 
flüchtiger Mann, und ging wieder ins Dänenland zu 
ſeinen Nordmännern und kam nimmer zurück. Nur eine 
dunkle Kunde ſagte, er ſei mit ihnen nach Island hinüber⸗ 
gefahren, wo die tapferen Seefahrer, die ihren Nacken 
nicht beugen wollten vor neuem Glauben und neuer Herr⸗ 
ſchaft, ſich ein kaltes Aſyl gegründet. 

Das war ſchon lange, lange her, aber der Waldfrau 
war es, als ſähe ſie ihren Friduhelm noch, wie er ins 
Waldesdunkel ſprang; fie hatte damals ins Weiterdinger 
Kirchlein einen Kranz von Eiſenkraut gehängt und viel 
Tränen vergoſſen ... kein anderer hatte ſein Bild aus 
ihrer Seele verdrängt. Die traurige Jahreszeit gemahnte 
ſie an ein altes Nordmännerlied, das er ſie einſt gelehrt; 
das ſummte ſie jetzt vor ſich hin: 
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„Der Abend kommt und die Herbitluft weht, 
Reifkälte ſpinnt um die Tannen, 

O Kreuz und Buch und Mönchsgebet — 
Wir müſſen alle von dannen. 


Die Heimat wird dämmernd und dunkel und alt, 
Trüb rinnen die heiligen Quellen: 

Du götterumſchwebter, du grünender Wald, 
Schon blitzt die Axt, dich zu fällen! 


Und wir ziehen ſtumm, ein geſchlagen Heer, 
Erloſchen ſind unſere Sterne — 

O Island, du eiſiger Fels im Meer, 

Steig auf aus nächtiger Ferne. 


Steig auf und empfah unſer reiſig Geſchlecht — 
Auf geſchnäbelten Schiffen kommen 

Die alten Götter, das alte Recht, 

Die alten Nordmänner geſchwommen. 


Wo der Feuerberg loht, Glutaſche fällt, 
Sturmwogen die Ufer umſchäumen, 

Auf dir, du trotziges Ende der Welt, 

Die Winternacht woll'n wir verträumen!“ 


Ekkehard war indes draußen abgeſtiegen und hatte ſein 
Roß an eine Tanne gebunden. Jetzt trat er über die 
Schwelle; ſcheu ging Audifar hinter ihm drein. Die Wald⸗ 
frau warf das Gewand über den Stein, faltete die hände 
in ihren Schoß und ſah ſtarr dem eintretenden Mann im 
Mönchsgewand entgegen. Sie ſtand nicht auf. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſprach Ekkehard als Gruß 
und Ablenkung etwaigen Saubers. Unwillkürlich ſchlug er 
den Daumen der Rechten ein und ſchloß die Hand, er fürch⸗ 
tete das böſe Auge und ſeine Gewalt; Audifax hatte ihm 


145 


erzählt, die Leute fagten von ihr, daß ſie mit einem Blick 
ein ganzes Grasfeld dürre zu machen vermöge. 

Sie antwortete nicht auf den Gruß. 

„Was ſchafft Ihr Gutes?“ hub Ekkehard das Ge⸗ 
ſpräch an. | 

„Einen Rod beſſern,“ ſprach die Alte, „er iſt ſchad⸗ 
haft geworden.“ 

„Ihr ſucht auch Kräuter?“ 

„Such' auch Kräuter. Seid Ihr ein Kräutermann? Dort 
liegen viele: Hhabichtskraut und Schneckenklee, Bodsbart 
und Mäuſeohr, auch dürrer Waldmeiſter, ſo Ihr begehret.“ 

„Ich bin kein Kräutermann“, ſprach Ekkehard. „Was 
macht Ihr mit den Kräutern?“ 

„Braucht Ihr zu fragen, wozu Kräuter gut ſind?“ 
ſprach die Alte, „Euer einer weiß das auch. Es ſtünd' 
ſchlimm um kranke Menſchen und krankes Tier und ſchlimm 
um Abwehr nächtiger Unholde und Stillung liebender 
Sehnſucht, wenn keine Kräuter wären.“ 

„Und Ihr ſeid getauft?“ fuhr Ekkehard ungeduldig fort. 

„Sie werden mich auch getauft haben ...“ 

„Und wenn Ihr getauft ſeid,“ rief er mit erhobener 
Stimme, „und dem Teufel verſagt habt und allen ſeinen 
Werken und allen ſeinen Gezierden, was ſoll das?“ Er 
deutete mit ſeinem Stab nach den Pferdeſchädeln an der 
Wand und ſtieß einen heftig an, daß er herunterfiel und 
in Stücke brach; die weißen Zähne rollten auf dem Fuß⸗ 
boden umher. 

„Der Schädel eines Roſſes,“ antwortete die Alte ge⸗ 
laſſen, „den Ihr jetzt zertrümmert habt. Es war ein 
junges Tier, Ihr könnt's am Gebiß noch ſehen.“ 

„Und der Roſſe Fleiſch ſchmeckt Euch?“ frug Ekkehard. 

„Es iſt kein unrein Tier,“ ſagte die Waldfrau, Pe ſein 
Genuß nicht verboten.“ 
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„Weib!“ rief Ekkehard und trat hart vor ſie hin — 
„du treibſt Sauberkunſt und Hexenwerk!“ 

Da ſtand die Alte auf. Ihre Stirn runzelte ſich, un— 
heimlich glänzten die grauen Augen. „Ihr tragt ein geiſt⸗ 
lich Gewand,“ ſprach ſie, „Ihr möget mir das ſagen. Gegen 
Euch hat eine alte Waldfrau kein Recht. Es heißt ſonſt, 
das ſei ein groß Scheltwort, was Ihr mir ins Antlitz ge⸗ 
worfen, und das Landrecht büßt den Schelter ...“ 

Audifar war inzwiſchen ſcheu an der Tür geſtanden. 
Da kam der Waldfrau Rabe auf ihn zugehüpft, ſo daß 
er ſich fürchtete; er lief zu Ekkehard hin. Am Herde ſah 
er den behauenen Stein. An einem Stein herumzuſpüren, 
hätte ihn auch die Furcht vor zwanzig Raben nicht ab⸗ 
gehalten. Er hob das Gewand, das drüber gebreitet war. 
verwitterte Geſtalten kamen zum Vorſchein. 

Ekkehard lenkte ſeinen Blick darauf. 

Es war ein römiſcher Altar. Kohorten, die fern aus 
üppigem aſiſchem Standlager des allmächtigen Kriegsherrn 
Gebot an den unwirtlichen Bodenſee verſetzt, mochten ihn 
einſt in dieſen Höhen aufgeſtellt haben — ein Jüngling 
in fliegendem Mantel und phrygiiher Mütze kniete auf 
einem niedergeworfenen Stier: der perſiſche Lichtgott Mi⸗ 
thras, an den der ſinkende Römerglaube neue hoffnung 
anknüpfte, als das andere abgenutzt war. 

Eine Inſchrift war nicht ſichtbar. Lang ſchaute ihn 
Ekkehard an, ſein Aug’ hatte außer der güldenen ODeſpa⸗ 
ſianusmünze, die Untergebene des Kloſters einſt im Torf- 
moos bei Rapperswyl gefunden, und etlichen geſchnittenen 
Steinen im Kirchenſchatz noch kein Bildwerk des Alter⸗ 
tums erſchaut, aber er ahnte an Form und Bildung den 
ſtummen Seugen einer vergangenen Welt. 

„Woher der Stein?“ frug er. 

„Ich bin genug gefragt,“ ſagte die Waldfrau trotzig, 
„ſchafft Euch ſelber Antwort.“ 
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. . . Der Stein hätte auch mancherlei antworten können, 
wenn Steine Sungen hätten. Es haftet ein gut Stück Ge⸗ 
ſchichte an ſolch verwittertem Gebild. Was lehrt es? Daß 
der Menſchen Geſchlechter kommen und zergehen wie die 
Blätter, die der Frühling bringt und der herbſt verweht, 
und daß ihr Denken und Tun nur eine Spanne weit reicht; 
dann kommen andere und reden in andern Sungen und 
ſchaffen in andern Formen; heiliges wird geächtet, Ge⸗ 
ächtetes heilig, neue Götter ſteigen auf den Thron: wohl 
ihnen, wenn er nicht über allzuviel Opfern ſich auf⸗ 
richtet. 

Ekkehard deutete das Daſein des Römerſteins in der 
Waldfrau hütte anders. 

„Den Mann auf dem Stier betet Ihr an“, rief er heftig. 

Die Waldfrau griff einen Stab, der am herde ſtand, 
nahm ein Meſſer und ſchnitt zwei Kerbichnitte hinein: „Die 
zweite Beſchimpfung, die Ihr mir antut!“ ſprach ſie dumpf. 
„Was haben wir mit dem Steinbild zu ſchaffen?“ 

„So redet,“ ſagte der Mönch, „wie kommt der Stein 
in Eure hütte?“ 

„Weil er uns gedauert hat“, ſagte die Waldfrau. „Das 
mögt Ihr nicht verſtehen, die Ihr das Haupt kahlgeſchoren 
traget. Der Stein iſt draus geſtanden auf dem Felsvor⸗ 
ſprung, es war ein zugerichteter Platz und wird mancher 
in alten Tagen dort gekniet haben, aber itzt hat ſich keiner 
mehr um ihn gekümmert, die Leute des Waldes haben 
Holzäpfel drauf gedörrt und Späne drauf geſpalten, wie's 
kam, und des Regens Unbill hat die Bilder verwaſchen. 
‚Der Stein dauert mich, hat meine Mutter gejagt, ‚es war 
einmal was heiliges; aber die Knochen derer, die den 
Mann darauf gekannt und verehrt haben und den Stein, 
ſind längſt weißgebleicht — es wird ihn frieren den Mann 
mit dem fliegenden Mantel. Da haben wir ihn ausge⸗ 
hoben und an den herd geſtellt: er hat uns noch kein Leids 
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gebracht. — Wir willen, wie es den alten Göttern zumut 
iſt, unſere gelten auch nicht mehr. Laßt Ihr dem Stein 
ſeine Ruhe!“ 

„Eure Götter?“ fuhr Ekkehard in feinen Fragen fort — 
„wer ſind Eure Götter?“ | 

„Das müßt Ihr willen”, ſprach die Alte. „Ihr habt 
ſie vertrieben und in den See gebannt: in der Fluten Tiefe 
liegt alles begraben, der Hort alter Seiten und die alten 
Götter, wir ſehen ſie nicht mehr und wiſſen nur noch die 
Plätze, wo unſere Väter fie verehrt, eh' der Franke kam 
und die Männer in den Kutten. Aber wenn der Wind 
die Wipfel des Eichbaums droben ſchüttelt, dann kommt's 
wie Stimmen durch die Lüfte, das iſt ihr Klagen — und 
in gefeiten Nächten rauſcht und brauſet es und der Wald 
leuchtet, Schlangen winden ſich an den Stämmen empor, 
da jagt's über die Berge wie ein Sug verzweifelter Geiſter, 
die nach der alten Heimat ſchauen ...“ 

Ekkehard bekreuzigte ſich. 

„Ich ſag's, wie ich's weiß“, ſprach die Alte. „Ich will 
den Heiland nicht beleidigen; aber er iſt als ein Fremder 
ins Land gekommen, Ihr dienet ihm in fremder Sprache, die 
verſtehen wir nicht. Wenn er auf unſerem Grund und Boden 
erwachſen wäre, dann könnten wir zu ihm reden und wären 
ſeine treueſten Diener, und es ſtünd' beſſer ums alemanni⸗ 
ſche Weſen.“ 

„weib!“ rief Ekkehard zürnend, wir werden Euch ver⸗ 
brennen laſſen ...“ 

„Wenn's in Euren Büchern ſteht,“ war die Untwort, 
„daß das Holz des Waldes aufwächſt, um alte Frauen zu 
verbrennen; ich hab' genug gelebt. Der Blitz hat neulich 
Einkehr bei der Waldfrau genommen“ — fuhr ſie fort und 
deutete auf einen ſchwärzlichen Streif an der Wand —, „der 
Blitz hat die Waldfrau verſchont.“ 

Sie kauerte am herd nieder und blieb ſtarr und unbe⸗ 
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weglich ſitzen. Die glühenden Kohlen warfen ein ſcharfes 
Streiflicht auf die runzligen Süge. 

„Es iſt gut!“ ſprach Ekkehard. Er verließ die Stube. 
Audifar war froh, als er wieder blauen Himmel über ſich 
ſah. „Dort ſind ſie geſeſſen!“ ſprach er und deutete den 
Berg hinauf. „Ich werd's anſehen“, ſprach Ekkehard. „Du 
gehſt zum hohen Twiel zurück und beſtellſt zwei Knechte 
her mit Hacke und Beil und Otfried, den Diakon von Sin⸗ 
gen, er ſoll eine Stola mitbringen und ſein Meßbuch.“ 

Audifar ſprang davon. Ekkehard ſtieg auf den hohen 
Krähen. 

In der Burg zu Hohentwiel war indes die Herzogin an 
der Mittagstafel geſeſſen. Sie hatte oft unſtet herumgeſchaut, 
als wenn ihr etwas fehle. Die Mahlzeit war kurz. Wie 
Frau Hadwig mit Praxedis allein war, hub fie an: 

„Wie gefällt dir unſer neuer Lehrer, Praxedis?“ 

Die Griechin lächelte. 

„Rede!“ ſprach die Herzogin gebietend. 

„Ich hab' in Konſtantinopolis ſchon manchen Schulmeiſter 
geſehen“, ſprach Praxedis wegwerfend. 

Frau Hadwig drohte mit dem Finger: „Ich werd' dich 
aus meinen Augen verbannen ob ſo unehrerbietiger Rede. 
Was haſt du über Schulmeiſter zu läſtern?“ 

„Verzeihet,“ ſprach Praxedis, „es iſt nicht ſchlimm ge- 
meint. Aber wenn ich ſo einen Mann der Bücher ſehe, wie 
der ernſthaft einherſchreitet und einen Anlauf nimmt, um 
aus ſeinen Schriften das herauszugraben, von dem wir 
ungefähr auch ahnen, daß es kommen muß, und wie er mit 
ſeinen Pergamenten zuſammengewachſen iſt, als wär's ihm 
angetan worden, und ſeine Augen nur für die Buchſtaben 
einen Blick haben und kaum für die Menſchen, die um ihn 
ſind: ſo ſteht mir das Lachen nahe. Wenn ich nicht weiß, 
ob Mitleid am rechten Platze, ſo lach' ich. Des Mitleids 
wird er auch nicht bedürfen, er verſteht ja mehr als ich.“ 
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„Ein Lehrer muß ernit fein,” ſagte die Herzogin, „das 
gehört dazu wie der Schnee zu unſern Alpen.“ 

„Ernſt, jawohl!“ erwiderte die Griechin, „in dieſem Land, 
wo der Schnee die Berggipfel deckt, muß alles ernſt ſein. 
wär' ich doch gelehrt wie Herr Ekkehard, um Euch zu jagen, 
was ich meine. Ich meine, man ſollte auch im Scherz lernen 
können, ſpielend, ohne den Schweißtropfen der Anſtrengung 
auf der Stirn — was ſchön iſt, muß gefallen und wahr 
zugleich ſein. Ich meine, das Wiſſen iſt wie Honig, verſchie⸗ 
dene können ihn holen, der Schmetterling ſummt um den 
Blumenkelch und findet ihn auch, doch ſo ein deutſcher weiſer 
Mann kommt mir vor wie ein Bär, der ſchwerfällig in den 
Bienenſtock hineingreift und die Tatzen leckt — ich hab an 
Bären keinen Gefallen.“ 

„Du biſt ein leichtſinnig Mägdlein,“ ſprach Frau Had⸗ 
wig, „und unluſtig des Lernens. Wie gefällt dir denn ag 
hard ſonſt — ich meine, er ſei ſchön?“ 

Praxedis ſah zu ihrer Gebieterin hinüber: „Ich hab’ 5 
keinen Mönch drum angeſchaut, ob er ſchön ſei.“ 

„Warum?“ 

„Ich hab's für unnötig gehalten.“ 

„Du gibſt heute ſonderbare Antworten“, ſprach Frau 
Hadwig und erhob ſich. Sie trat ans Fenſter und blickte 
nordwärts. Jenſeits der dunkeln Tannenwälder ſchaute 
in plumper Steile der Fels von hohen Krähen zu ihr 
herüber. 

„Der Hirtenbub war vorhin da, er hat Leute hinüber⸗ 
beſtellt“, ſprach Praxedis. 

„Der Nachmittag iſt mild und ſonnig geworden,“ ſagte 
die Herzogin, „laß die Pferde rüſten, wir wollen hinüber⸗ 
reiten und ſehen, was ſie treiben. Oder — ich hab' ver⸗ 
geſſen, daß du dich über die Mühſal beklagt, im Sattel zu 
ſitzen, da wir vom heiligen Gallus heimkehrten: ich werd' 
alleine ausreiten ..“ 
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Ekkehard hatte ſich auf dem hohen Krähen den Schauplatz 
des nächtlichen Gelages betrachtet. Wenig Spuren waren 
übrig. Das Erdreich um den Eichbaum war rötlich ange⸗ 
feuchtet. Reſte von Kohlen und Aſche deuteten auf den 
Heuerplatz. In den Aſten der Eiche ſah er mit Befremden 
da und dort kleine Wachsbilder von menſchlichen Glied— 
maßen verſteckt hangen, Füße und hände, Abbilder von 
Pferden und Kühen — Gelöbniſſe für Heilung von Krank⸗ 
heit an Menſchen und Tier, die der bäuerliche Aberglaube 
damals noch am altersgeweihten Baume lieber löſte als in 
der Kirche des Tales. 

Swei Männer mit Haugeräte kamen heran. „Wir find 
beſtellt“, ſprachen ſie. „Vom Hohentwiel?“ fragte Ekkehard. 
— „Wir arbeiten der Herrſchaft, unſer Sitz iſt drüben am 
Hohenhöwen, wo der Rauch der Kohlenmeiler aufjteigt.“ 

„Gut,“ ſagte Ekkehard, „ihr ſollt mir die Eiche hier 
fällen.“ Die Männer ſahen ihn verlegen an. „Vorwärts,“ 
rief er, „und ſputet euch! Bis die Nacht anbricht, muß ſie 
umgehauen liegen.“ 

Da gingen die zwei mit ihren Beilen zu der Eiche hin. 
Mit offenem Munde ſtanden ſie vor dem ſtolzen Baum. 
Einer ließ ſein Beil zur Erde fallen. 

„Kommt dir der Platz nicht bekannt vor, TChomuli?“ 
frug er ſeinen Nebenmann. 

„Warum bekannt, Woveli?“ 

Der Holzhacker deutete nach Sonnenaufgang, ſetzte die 
geballte Rechte an den Mund, hob ſie, als wenn er trinke, 
und ſprach: „Darum, Chomuli.“ 

Da ſah der andere nach Ekkehard hinunter und zwinkte 
mit dem Aug’: „Wir wiſſen von nichts, Woveli!“ „Aber 
er wird's willen, Chomuli“, ſprach der erſte. „Abwarten, 
Woveli“, ſagte der andere. 

„Es iſt Sünd' und ſchade“, fuhr ſein Gefährte fort, „um 
den Eichbaum, ſchon an die zweihundert Jahre ſteht er 
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und hat manch luſtig fladernd Mai⸗ und Herbſtfeuer erlebt. 
Ich bring's ſchier nicht übers Herz, Chomuli.” 

„Sei kein Tor,“ tröſtete der andere und tat den erſten 
Hieb, „wir müſſen dran. Je ſchärfer wir dem Baum ins 
Fleiſch hauen, deſto weniger glaubt's der in der Kutte dort, 
daß wir ſelber in nächtlicher Andacht unter ſeinen Wipfeln 
ſaßen. Und der Strafſchilling? !... Klug muß der Menſch 
ſein, Woveli!“ 

Das leuchtete dem erſten ein. „Klug muß der Menſch 
ſein, Chomuli!“ ſprach er und hieb auf den Baum ſeiner 
Verehrung. Sehn Tage vorher hatte er ein Wachsbild dran⸗ 
gehängt, daß ihm ſeine kranke Kuh vom Fieber geneſe. — 
Die Späne flogen, in dumpfem Takt krachten die einſchla⸗ 
genden Hiebe der beiden. 

Der Diakon von Singen war auch herübergekommen mit 
Meßbuch und Stola. Ekkehard winkte ihm, daß er mit ein⸗ 
trete zur Waldfrau. Die ſaß noch ſtarr an ihrem Herde. 
Ein ſcharfer Windzug erhob ſich, da die beiden durch die 
geöffnete Tür eintraten, und verlöſchte ihr Feuer. 

„Waldfrau,“ rief Ekkehard gebietend, „beſtellt Euer Haus 
und ſchnüret Euren Bündel, Ihr müſſet fort.“ 

Die Alte griff nach ihrem Stab und ſchnitt den dritten 
Kerbſchnitt ein. „Wer beſchimpft mich zum drittenmal“, 
ſprach ſie dumpf, „und will mich aus meiner Mutter Hauſe 
werfen wie einen herrenloſen hund?“ 

„Im Namen der Herzogin in Schwaben“, fuhr Ekkehard 
feierlich fort, „ſpreche ich über Euch wegen Hegung heid- 
niſchen Aberglaubens und nächtlichen Götzendienſtes die 
Derweilung aus haus und hof und Gau ünd Land aus. 
Euer Stuhl ſei geſetzt vor die Tür Eurer hütte, ziehen 
ſollt Ihr unſtet, ſoweit der Himmel blau iſt, ſoweit Chriſten 
die Kirche beſuchen, ſoweit der Falke fliegt am Frühlings⸗ 
tag, wenn der Wind unter beiden Flügeln ihn dahintreibt. 
Kein gaſtlich Tor ſoll ſich Euch öffnen, kein Feuer am Herd 
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brenne für Euch, kein Waſſer des Quells rauſche für Euch, 
bis daß Ihr Eures Frevels Euch abgetan und Euren Frie⸗ 
den gefeſtet mit dem dreieinigen Gott, dem Richter der 
Lebenden und Toten.“ | 

Die Waldfrau hatte ihm ohne große Erregung zugehört. 
„Ein geſalbter Mann wird dir dreimal Schimpf antun unter 
deinem eigenen Dach,“ murmelte ſie, „des ſollſt du ein 
Zeichen in den Stab ſchneiden, und mit ſelbem Stab ſollſt 
du ausziehen gen Niedergang, denn ſie werden dir micht 
laſſen, wo du dein Haupt niederlegeſt. O Mutter, meine 
Mutter!“ 

Sie raffte ihren Plunder in ein Bündel zuſammen, griff 
den Stab und rüſtete ſich, zu gehen. Den Diakon von Sin⸗ 
gen kam eine Rührung an. „Rufet Gott durch feine Diener 
um Derzeihung an“, ſprach er, „und tut eine chriſtliche 
Pönitenz, daß Ihr in Gnade geſund werdet.“ 

„Dafür iſt die Waldfrau zu alt“, ſagte ſie und lockte ihren 
Specht, der flog ihr um die Schulter, und der Rabe hüpfte 
ängſtlich hinter ihr drein; ſchon war die Tür aufgeriſſen, 
noch einen Blick auf Wand und Herd und Kräuter und 
Pferdeſchädel — ſie ſtieß den Stab auf die Schwelle, daß 
die Steinplatten erdröhnten: „Seid verflucht, ihr Hunde!“ 
klang's vernehmlich den Surückbleibenden; ſie wandte ſich 
mit ihren Dögeln dem Walde zu und verſchwand. 


„Und wir ziehen ſtumm, ein geſchlagen Heer, 
Erloſchen ſind unſere Sterne — 
O Island, eiſiger Fels im Meer, 
Steig auf aus nächtiger Ferne!“ 
tönte leis murmelnder Geſang durch die entlaubten Stämme 
herüber. 
Ekkehard aber ließ ſich vom Diakon die Stola umhängen 
und das Meßbuch vortragen, er hielt einen Umgang durch 
Stube und Kammer, die Wände weihte er mit dem Seichen 
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des Kreuzes, auf daß das Getriebe böſer Geiſter gebannt 
ſei für immer, dann ſprach er unter Gebeten den großen 
Exorzismus über die Stätte. 

Das fromme Werk hat lang gedauert. Dem Diakon ſtand 
der Angſtſchweiß auf der Stirn, als er Ekkehard die Stola 
wieder abnahm, er hatte ſo große Worte noch nie gehört. 
Jetzt tönte Pferdegetrab durch den Wald. 

Es war die Herzogin, von einem einzigen Diener geleitet. 
Ekkehard ging ihr entgegen; der Diakon von Singen trat 
feinen Heimweg an. „Ihr ſeid lange ausgeblieben,“ rief die 
Herzogin gnädig, „ich muß wohl ſelber ſehen, was Ihr 
geſchlichtet und gerichtet.“ 

Die zwei Holzhauer hatten indes ihre Arbeit beendigt 
und ſchlichen auf des Berges Kückſeite von dannen; ſie 
fürchteten die Herzogin. Ekkehard erzählte ihr der Waldfrau 
Weſen und Haushalt, und wie er ſie ausgetrieben. 

„Ihr ſeid ſtreng“, ſprach Frau Hadwig. 

„Ich glaubte mild zu ſein“, erwiderte Ekkehard. 

„Wir genehmigen, was Ihr geordnet“, ſprach die Her⸗ 
zogin. „Was fanget Ihr mit dem verlaſſenen Hauſe an?“ 
Sie warf einen flüchtigen Blick auf das ſteinerne Gemäuer. 

„Die Kraft der böſen Geilter iſt gebannt und beſchwo⸗ 
ren“, ſagte Ekkehard. „Ich will es zu einer Kapelle der 
heiligen hadwig weihen.“ 

Die Herzogin ſah ihn wohlwollend an: „Wie kommt Ihr 
auf den Gedanken?“ 

„Es iſt mir fo beigefallen... Die Eiche hab' ich um⸗ 
hauen laſſen.“ 

„Wir wollen den Platz beſichtigen“, ſprach ſie. „Ich 
denke, wir werden auch das Umhauen der Eiche geneh⸗ 
migen.“ 

Sie ſtieg mit Ekkehard den ſteinigen Pfad hinauf, der 
auf den Gipfel des hohen Krähen führt. Oben lag die Eiche 
gefällt, ſchier ſperrten ihre mächtigen äſte den Platz. Eine 
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Selsplatte, wenig Schritte im Umfang, iſt der Gipfel des 
ſeltſam geformten Berges. Sie ſtanden oben. Steil ſenkten 
ſich die Felswände unter ihren Füßen abwärts; es war 
eine ſchier ſchwindelnde höhe, kein Stein oder Baum zum 
Anlehnen; in die blaue Luft hinaus ragten die zwei Ge⸗ 
ſtalten, der Mönch im dunkeln Gewand, die Herzogin, den 
hellen farbigen Mantel faltig umgeſchlagen. Schweigend 
ſtanden ſie beiſammen. Ein gewaltiger Anblick tat ſich vor 
ihren Augen auf. Tief unten ſtreckte ſich die Ebene, in 
Schlangenlinie zog das Flüßchen Hach durch die wieſen⸗ 
grüne Fläche, Dächer und Giebel der häuſer im Tal waren 
winzig fern, wie Punkte auf einer Landkarte; drüben reckte 
ſich der bekannte Gipfel des Hohentwiel dunkel empor, ein 
ſtolzer Mittelgrund; blaue platte Bergrücken erhoben ſich 
mauergleich hinter dem Gewaltigen, ein Damm, der den 
Rhein auf ſeiner Flucht aus dem See dem Beſchauer ver- 
deckt. Glänzend trat der Unterſee mit der Inſel Reichenau 
hervor, und leiſe, wie hingehaucht, zeichneten ſich ferne 
rieſige Berggeſtalten im dünnen Gewölk, ſie wurden deut- 
licher und deutlicher, lichter Glanz ſäumte die Kanten ihrer 
Höhen, die Sonne neigte zum Untergang ... ſchmelzend, 
duftig flimmerte die Landihaft... 

Stau hadwig war bewegt. Ein Stück großer, weiter 
Natur ſagte ihrem großen Herzen zu. Die Gefühle aber 
ruhen nahe beieinander. Ein zarter hauch zog durch ihr 
Denken; ihre Blicke wandten ſich von den ſchneeigen häup⸗ 
tern der Alpen auf Ekkehard. Er will der heiligen hadwig 
eine Kapelle weihen! ſo klang es immer und immer wieder 
in ihr. 

Sie trat einen Schritt vor, als fürchte ſie den Schwindel, 
lehnte den rechten Arm auf Ekkehards Schulter und ſtützte 
ſich feſt auf ihn. Ihr Auge flammte auf die kurze Ent⸗ 
fernung in das ſeine hinüber. „Was denkt mein Freund?“ 
ſprach ſie mit weicher Stimme. 
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Ekkehard ſtand zerſtreut. Er fuhr auf. 

„Ich bin nie auf ſolcher höhe geſtanden,“ ſprach er, „bei 
dem Anblick mußt' ich der Schrift gedenken: Hernach führte 
ihn der Teufel auf einen ſehr hohen Berg und zeigte ihm 
alle Reiche der Welt und ihre Pracht und ſprach zu ihm: 
Dies alles will ich dir geben, wenn du niederfällſt und 
mich anbeteſt. Er aber antwortete und ſprach: Weg von 
mir, Satan! denn es ſteht geſchrieben: Du ſollſt den Herrn, 
deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen.“ 

Starr trat die Herzogin zurück. Das Feuer ihres Auges 
wandelte ſich, als hätte ſie den Mönch hinabſtoßen mögen 
in den Abgrund. 

„Ekkehard!“ rief ſie, „Ihr ſeid ein Kind — oder ein 
Tor!“ 

Sie wandte ſich und ſtieg ſchnellen, unmutigen Ganges 
hinunter. Sie ritt allein zur Feſte Twiel zurück, ſauſend, 
im Galopp: kaum mochte der Diener folgen. 

Ekkehard wußte nicht, wie ihm geſchehen. Er fuhr mit 
der hand über die Augen, als lägen Schuppen davor. 

Wie er in ſtiller Nacht auf ſeiner hohentwieler Turm⸗ 
ſtube ſaß und den Tag überdachte, flammte ein ferner 
Heuerſchein herüber. Er ſchaute hinaus. An den Tannen am 
hohen Krähen ſchlug die feurige Lohe. 

Die Waldfrau hatte der künftigen Kapelle zur heiligen 
Hadwig ihren letzten Beſuch erſtattet. 


Sehntes Kapitel 
Weihnachten 


Der Abend auf dem Hohenkrähen klang noch etliche Tage 
in der Herzogin Gemüt fort. Mißtöne werden ſchwer ver- 
geben, zumal von dem, der ſie ſelber angeſchlagen. Darum 
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ſaß Frau Hadwig einige Tage verſtimmt in ihrem Saal. 
Grammatik und Dirgilius ruhten. Sie ſcherzte mit Pra⸗ 
xedis über die Schulmeiſter in Konſtantinopel angelegent⸗ 
licher denn früher. Ekkehard fragte an, ob er zur Fort⸗ 
ſetzung des Unterrichts ſich einſtellen ſolle. „Ich habe Sahn⸗ 
weh“, ſprach die Herzogin. Die rauhe Spätherbſtluft werde 
ſchuld daran ſein, meinte er bedauernd. 

Er fragte jeden Tag etliche Male nach ſeiner Gebieterin 
Befinden. Das rührte die Herzogin wieder. „Woher kommt's,“ 
ſprach ſie einmal zu Praxedis, „daß einer mehr wert ſein 
kann, als er ſelber aus ſich zu machen weiß?“ 

„Dom Mangel an Grazie“, ſagte die Griechin. „In 
andern Ländern hab' ich das Umgekehrte wahrgenommen, 
aber hier ſind die Menſchen zu träge, mit jedem Schritt, 
mit jeder Handbewegung, mit jedem Wort auszuſprechen: 
Das bin ich. Sie denken's lieber und meinen, es müßte 
dann die ganze Welt auf ihrer Stirn leſen, was dahinter 
webt und ſtrebt.“ 

„Wir find doch ſonſt jo fleißig“, ſprach Frau Hadwig 
wohlgefällig. 

Die Büffel ſchaffen auch den ganzen Tag, hätte Pra⸗ 
xedis ſchier erwidert, aber in dieſem Falle begnügte ſie ſich 
damit, es gedacht zu haben. 

Ekkehard war unbefangen. Es fiel ihm nicht ein, daß 
er der Herzogin ungeeignet geantwortet. Er hatte wirklich 
an das Gleichnis der Schrift gedacht und überſehen, daß 
es dem leiſen Ausdruck einer Zuneigung gegenüber nicht 
zweckmäßig iſt, die Schrift anzuführen. Er verehrte die 
Herzogin, aber mehr als den verkörperten Begriff der Ho⸗ 
heit, denn als Frau. Daß Hohes Anbetung fordert, war ihm 
nicht eingefallen, noch weniger, daß auch die höchſte Er⸗ 
ſcheinung oft mit einfacher Liebe zufrieden iſt. Frau Had⸗ 
wigs üble Laune nahm er wahr. Er begnügte ſich, feine 
Wahrnehmung in dem allgemeinen Satz niederzulegen, daß 
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der Umgang mit einer Herzogin ſchwieriger ſei als der mit 
Ordensbrüder nach der Regel des heiligen Benedikt. Aus 
Dinzentius’ nachgelaſſenen Büchern ſtudierte er die Briefe 
des Apoſtels Paulus. Herr Spazzo ging in jener Seit hoch⸗ 
mütiger an ihm vorüber denn früher. 

Frau Hadwig fand, daß es beſſer ſei, ins frühere Geleis 
zurückzukehren. „Es war doch ein mächtiger Anblick,“ ſprach 
ſie eines Tages zu Ekkehard, „wie wir vom hohen Krähen 
nach den Schneegebirgen ſchauten. Kennt Ihr aber das 
Hohentwieler Wetterzeichen? Wenn die Alpen recht klar 
und nah am Himmel ſich abzeichnen, ſchlägt die Witterung 
um. Es ſind wirklich ſchlechte Tage darauf gefolgt. Wir 
wollen wieder Dirgilius leſen.“ 

Da holte Ekkehard vergnügt ſeinen ſchweren metall⸗ 
beſchlagenen Dirgilius, und ſie ſetzten die Studien fort. 
Er erklärte den Frauen der Äneide zweites Buch, den Fall 
der hohen Troja, das hölzerne Pferd und Sinons Liſt und 
Laokoons bittres Verderben, den nächtlichen Kampf, Kaſ⸗ 
ſandras Geſchick und Priamus' Tod, die Flucht mit dem 
greiſen Unchiſes. 

Mit ſichtbarer Teilnahme lauſchte Frau Hadwig der 
ſpannenden Erzählung. Nur mit dem Derſchwinden von 
fineas Ehegemahlin Kréuſa war ſie nicht ganz zufrieden. 
„Das braucht er vor der Königin Dido nicht jo breit zu 
erzählen,“ ſprach ſie, „die Lebende hat ſicher nicht gern 
gehört, daß er der Entſchwundenen ſo lange nachgelaufen. 
Verloren iſt verloren.“ 

Indeſſen zog der Winter mit ſcharfem Schritt heran. Der 
Himmel blieb trüb und bleigrau, die Ferne verhüllt; erſt 
zogen die Berggipfel rings die weiße Schneedecke um, dann 
folgte Feld und Tal dem Beiſpiel. Junge Eiszapfen prüften 
das Gebälke unter dem Dach, ob ſie ſich für etliche Mo⸗ 
nate ungeſtört dran niederlaſſen möchten; die alte Linde 
im Schloßhof hatte längſt wie ein fürſichtiger Hausvater, 
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der die abgetragenen Gewandungen dem Hebräer überläßt, 
ihre welken Blätter dem Spiel der Winde hingeſchüttelt — 
es war ein großer Bündel, ſie zerzauſten ihn in alle Cüfte. 
An ihre Aſte kamen krächzend die Raben aus den nahen 
Wäldern geflogen, ſpähend, ob nicht aus der Burg Küche 
dann und wann ein Knöchlein für fie abfalle. Einmal kam 
einer mit den ſchwarzen Brüdern, deſſen Flug war ſchwierig, 
die Schwungfedern verſtümmelt — da ging Ekkehard über 
den Schloßhof, der Rabe aber flog ſchreiend auf und ſuchte 
das Weite, er hatte den Mönchshabit ſchon früher geſehen 
und war ihm nicht hold. 

Des Winters Nächte ſind lang und dunkel. Dann und 
wann blitzt ein Nordlicht auf. Aber leuchtender als alles 
Nordlicht ſteht jene Nacht in der Menſchen Gemüt, da die 
Engel niederſtiegen zu den Hirten auf der Feldwacht und 
ihnen den Gruß brachten: „Ehre ſei Gott in der höhe und 
Friede auf Erden allen, die eines guten Willens ſind.“ 

Auf dem hohen Twiel rülteten ſie zur Feier der Weih⸗ 
nacht durch freundliches Geſchenk. Das Jahr iſt lang und 
zählt der Tage viel, in denen man ſich Freundliches er— 
weiſen kann, aber der Deutſchen Sinnesart will auch dafür 
einen Tag vorgeſchrieben haben, darum iſt bei ihnen vor 
anderem Volk die Sitte der Beſcherung eingeführt. Das gute 
Herz hat ſein beſonder Candrecht. 

In jener Seit hatte Frau hadwig die Grammatica ſchier 
beiſeitegelegt; es wurde im Frauenſaal viel genäht und 
geſtickt, Knäuel von Goldfäden und ſchwarzer Seide lagen 
umher, und wie Ekkehard einsmals unvermerkt eintrat, 
ſprang Praxedis vor ihn hin und wies ihm die Tür, Frau 
Hadwig aber verbarg ein angefangen Werk der Nadel in 
einem Körblein. 

Da ward Ekkehard aufmerkſam und zog nicht ohne Grund 
den Schluß, es werde etwas zum Geſchenk für ihn herge⸗ 
richtet. Darum ſann er darauf, dasſelbe zu erwidern und 
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alles aufzubieten, was ihm an Willen und Kunjifertigfeit 
zu Gebot ſtand; er ſchickte ſeinem Freund und Lehrer Sol- 
kard in Sankt Gallen Bericht, daß ihm der zuſende Per⸗ 
gament und Farben und Pinſel und köſtliche Tinte. Jener 
tat's. Ekkehard aber ſaß manches Stündlein der Nacht in 
ſeiner Turmſtube und beſann ſich auf ein lateiniſches 
Reimwerk, das er der Herzogin widmen wolle — und 
ſollten ihr darin etliche feine Huldigungen dargebracht 
werden. Es ging aber nicht ſo leicht. 

Einmal hatte er begonnen und wollte in kurzem Sug 
von Erſchaffung der Welt bis auf Antritt des Herzogtums 
in Schwabenland durch Frau Hadwig gelangen, aber es 
hatte ein paar hundert Hexameter gekoſtet, da war er noch 
nicht beim König David angelangt, und das Werk hätte 
wohl erſt Weihnachten über drei Jahre fertig werden kön⸗ 
nen. Ein anderes Mal wollte er alle Frauen aufzählen, die 
durch Kraft oder Liebreiz in der Völker Geſchichte einge⸗ 
griffen, von der Königin Semiramis an mit der Erwähnung 
der amazoniſchen Jungfrauen, der heldenmütigen Judith 
und der melodiſchen Sängerin Sappho, aber zu ſeinem Leid⸗ 
weſen fand er, daß, bis fein Griffel zu Frau Hadwig 
ſich durchgearbeitet hätte, er unmöglich noch etwas Neues 
zu deren Lob und Preis vorzubringen vermöchte. Da ging 
er ſehr betrübt und niedergeſchlagen umher. 

„Habt Ihr eine Spinne verſchluckt, Perle aller Profeſ⸗ 
ſoren?“ frug ihn Praxedis einmal, wie ſie dem Verſtörten 
begegnete. 

„Ihr habt gut ſcherzen“, ſprach Ekkehard traurig — und 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit klagte er ihr ſeine 
Not. Praxedis mußte lachen. 

„Bei den ſechsunddreißigtauſend Bänden der Bibliothek 
zu Konltantinopolis!” ſagte ſie, — „Ihr wollet ja ganze 
Wälder umhauen, wo es nur ein paar Blümlein zum 
Strauß erfordert. Macht's einfach, ungelehrt, lieblich — 
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wie es Euer geliebter Dirgilius ausgedacht hätte!“ — Sie 
ſprang davon. 

Ekkehard fette ſich wieder auf die Stube. Wie Virgil? 
dachte er. Aber in der ganzen Aneide war kein Beiſpiel für 
ſolchen Fall vorgezeichnet. Er las etliche Geſänge. Dann 
ſaß er träumeriſch da. Da kam ihm ein guter Gedanke. 
„Ich hab's!“ rief er, „der teure Sänger ſelber ſoll die Hul⸗ 
digung darbringen!“ Er ſchrieb das Gedicht nieder, als 
wenn Dirgilius ihm in feiner Turmeinſamkeit erſchienen 
wäre, freudig darüber, daß in deutſchen Landen ſeine Ge⸗ 
ſänge fortlebten, der hohen Frau dankend, die ſein pflege. 
In wenig Minuten war's fertig. 

Das Gedicht wollte Ekkehard mit einer ſchönen Malerei 
verziert zu Pergament bringen. Er ſann ein Bild aus: Die 
Herzogin mit Krone und Zepter auf hohem Throne ſitzend, 
ihr kommt Dirgilius im weißen Gewand, den Lorbeer in 
den Locken, entgegen und neigt das Haupt; an der Rechten 
aber führt er den Ekkehard, der beſcheiden wie der Schüler 
mit dem Lehrer einherſchreitet, ebenfalls ſich tief ver⸗ 
neigend. 

In der ſtrengen Weiſe des trefflichen Folkard entwarf er 
die Zeichnung. Er erinnerte ſich an ein Bild im pſalter⸗ 
buch, wo der junge David vor den König Abimelech tritt. 
So ordnete er die Geſtalten; die Herzogin zeichnete er zwei 
Singer breit höher als Dirgilius, und der Ekkehard des 
Entwurfs war hinwiederum ein beträchtliches kleiner als 
der heidniſche Poet; — anfangende Kunſt, der es an an⸗ 
derem Mittel des Ausdrucks gebricht, ſpricht Rang und 
Größe äußerlich aus. 

Den Dirgilius bracht' er leidlich zuwege. Sie hatten ſich 
in Sankt Gallen bei ihren Malereien ſtets an Überlieferung 
alten Bildwerks gehalten und für Gewandung, Faltenwurf 
und Bezeichnung der Geſtalt einen gleichmäßig ſich wieder⸗ 
holenden Sug angenommen. Ebenſo gelang es ihm mit 
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ſeinem eigenen Abbild, ſofern er wenigſtens eine Figur im 
Mönchshabit, kenntlich durch eine Tonſur, herſtellte. 

Aber ein verzweifelt Problema war ihm die richtige 
Darſtellung einer königlichen Frauengeſtalt, denn in die 
klöſterliche Kunſt hatte noch kein Abbild einer Frau, ſelbſt 
nicht das der Gottesmutter Maria, Einlaß erhalten. David 
und Abimelech, die er ſo gut im Sug hatte, halfen ihm 
nichts, bei ihnen brach der Königsmantel ſchon hoch über 
dem Knie ab, und er wußte nicht, wie den Faltenwurf 
tiefer herabſenken. 

Da lagerte ſich wiederum Kümmernis auf ſeine Stirn. 
„Nun?“ fragte Praxedis eines Tages. 

„Das Lied iſt fertig“, ſprach Ekkehard. „Jetzt fehlt mir 
was anderes.“ 

„Was fehlt denn?“ 

„Ich ſollte wiſſen,“ ſprach er wehmütig, „in welcher 
Weile ſich der Frauen Gewand um den zarten Leib 
ſchmiegt.“ 

„Ihr ſprecht ja ganz abſcheulich, erleſenes Gefäß der 
Tugend“, ſchalt ihn Praxedis. Ekkehard aber erklärte ihr 
ſeinen Kummer deutlicher. Da machte die Griechin eine 
Handbewegung, als wollte ſie die Hugenlider in die Höhe 
ziehen. „Macht die Augen auf“, ſagte ſie, „und ſeht Euch 
das Leben an.“ Der Rat war einfach und doch neu für 
einen, der feine ganze Kunſt auf einſamer Stube erlernt. 
Ekkehard ſchaute ſeine Ratgeberin lang und abmeſſend an. 
„Es frommt mir nichts,“ ſprach er, „Ihr tragt keinen 
Hönigsmantel.“ 

Da erbarmte ſich die Griechin des zweifelerfüllten Künſt⸗ 
lers. „Wartet,“ ſagte ſie, „die Frau Herzogin iſt drunten im 
Garten, ich will ihren Staatsmantel umlegen, da kann Euch 
geholfen werden.“ Sie huſchte fort; in wenig Minuten war 
ſie wieder da, der ſchwere Purpurmantel mit goldener 

Derbrämung hing ihr nachläſſig um die Schultern. In ge⸗ 
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meſſenem Schritt ging fie durchs Gemach, ein eherner Leuch⸗ 
ter ſtand auf dem Tiſch, ſie nahm ihn wie ein Septer, das 
Haupt auf die Schulter zurückgeworfen, trat ſie vor den 
Mönch. 

Der hatte ſeine Feder ergriffen und ein Stücklein Per⸗ 
gament. „Wendet Euch ein wenig gegen das Licht“, ſprach 
er, und begann emſig ſeine Striche zu ziehen. 

Jedesmal aber, wenn er nach feinem anmutigen Vor⸗ 
bild ſchaute, warf ihm dies einen blitzenden Blick zu. Er 
zeichnete langſamer. Praxedis ſchaute nach dem Fenſter: 
„Und da unſere Mebenbuhlerin im Reich”, ſprach fie mit 
künſtlich erhobener Stimme, „bereits den Burghof verläßt 
und uns zu überfallen droht, ſo befehlen wir Euch bei 
Strafe der Enthauptung, Eure Seichnung in eines Alugen- 
blicks Friſt zu vollenden.“ 

„Ich danke Euch“, ſprach Ekkehard und legte die Feder 
nieder. 

Praxedis trat zu ihm und beugte ſich vor, in ſein Blatt 
zu ſehen. „Schändlicher Verrat,“ ſprach fie, „das Bild hat 
ja keinen Kopf.“ 

„Ich brauche nur den Faltenwurf“, ſagte Ekkehard. 

„Ihr habt Euer Glück verſäumt,“ ſcherzte Praxedis im 
früheren Ton; „das Antlitz treu abgebildet, und wer weiß, 
ob wir in fürſtlicher Gnade Euch nicht zum Patriarchen 
von Konjtantinopel ernannt hätten.“ 

Es wurden Schritte hörbar. Schnell riß Praxedis den 
Mantel von den Schultern, daß er auf den Arm niederſank. 
Schon ſtand die Herzogin vor den beiden. 

„Wollt Ihr wieder Griechiſch lernen?“ ſprach ſie vor⸗ 
wurfsvoll zu Ekkehard. 

„Ich hab' ihm den edeln Sardonyx an meiner Herrin 
Mantel Agraffe gezeigt; es iſt ſo ein feingeſchnittener 
Kopf,“ ſagte Praxedis, „Herr Ekkehard verſteht ſich aufs 
Altertum. Er hat das Antlitz recht gelobt...“ | 


162 


Auch Audifar traf feine Vorbereitungen für Weihnachten. 
Seine hoffnung auf Schätze war ſehr geſchwunden. Er 
hielt ſich jetzt an das wirklich Vorhandene. Darum ſtieg er 
oft nächtlich ins Tal hinunter ans Ufer der Nach, die mit 
trägem Lauf dem See entgegenſchleicht. Beim morſchen Steg 
ſtand ein hohler Weidenbaum. Dort lauerte Audifax man⸗ 
ches Stündlein, den erhobenen Rebſtecken nach des Baumes 
Offnung gerichtet. Er ſtellte einem Fiſchotter nach. Aber 
keinem Denker iſt die Erforſchung der letzten Gründe alles 
Seins jo ſchwierig geworden, wie dem Hirtenknaben ſeine 
Otterjagd. Denn aus dem hohlen Ufer zogen ſich noch aller⸗ 
hand Ausgänge in den Fluß, die der Otter wußte, Audifar 
nicht. Und wenn Audifax oft vor Kälte zitternd ſprach: 
„Itzt muß er kommen!“ ſo kam weit ſtromaufwärts ein 
Gebrauſe hergetönt, das war ſein Freund, der dort die 
Schnauze übers Waſſer ſtreckte und Atem holte; und wenn 
Audifar leiſe dem Ton nachſchlich, hatte ſich der Otter 
inzwiſchen auf den Rücken gelegt und ließ ſich gemächlich 
ſtromabwärts treiben 

In der Hohentwieler Küche war Leben und Bewegung 
wie im Selt des Feldherrn am Vorabend der Schlacht. 
Frau Hadwig ſelbſt ſtand unter den dienenden Mägden, ſie 
trug keinen Herzogsmantel, wohl aber einen weißen Schurz, 
teilte Mehl und Honig aus und ordnete die Backung der 
Lebkuchen an. Praxedis miſchte Ingwer, Pfeffer und Simt 
zur Würze des Teigs. | 

„Was nehmen wir für eine Form?“ frug fie. „Das Dier- 
eck mit den Schlangen?“ 

„Das große Herz iſt ſchöner“, ſprach Frau Hadwig. Da 
wurden die Weihnachtslebkuchen in der Herzform gebacken, 
den ſchönſten ſpickte Frau hadwig eigenhändig mit Mandeln 
und Kardamomen. 

Eines Morgens kam Audifar ganz erfroren in die Küche 
und ſuchte ſich ein Plätzlein am Herdfeuer; ſeine Lippen 
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zitterten wie in Fieberſchauer, aber er war wohlgemut 
und freudig. „Rüſte dich, Büblein,“ ſprach Praxedis zu ihm, 
„du mußt heut nachmittag hinüber in den Wald und ein 
Tännlein hauen.“ 

„Das iſt nicht meines Amtes,“ ſprach Audifax ſtolz, „ich 
will's aber tun, wenn Ihr mir auch einen Gefallen tut.“ 
„Was befiehlt der Herr Siegenhirt?“ fragte Praxedis. 

Audifax ſprang hinaus, dann kam er wieder und hielt 
einen dunkelbraunen Balg ſiegesfroh in die Höhe, das 
kurze glatte Haar glänzte daran, dicht und weich war's 
anzufühlen. 

„Woher das Nauchwerk?“ fragte Praxedis. 

„Selbſt gefangen“, ſprach Audifax und ſah wohlgefällig 
auf ſeine Beute. „Ihr ſollt eine Pelzhaube für die Hadu⸗ 
moth daraus machen.“ 

Die Griechin war ihm wohlgeſinnt und verſprach Er⸗ 
füllung der Bitte. 

Der Weihnachtsbaum war gefällt; ſie ſchmückten ihn 
mit Apfeln und Lichtlein, die Herzogin richtete alles im 
großen Saal. Ein Mann von Stein am Rhein kam herüber 
und brachte einen Korb, der mit Leinwand zugenäht war. 
Es ſei von Sankt Gallen, ſprach er, für Herrn Ekkehard. 
Frau Hadwig ließ den Korb uneröffnet zu den anderen 
Gaben ſtellen. 

Der heilige Abend war gekommen. Die geſamten In⸗ 
ſaſſen der Burg verſammelten ſich in feſtlichem Gewand, 
zwiſchen Herrſchaft und Geſind ſollte heut keine Trennung 
ſein. Ekkehard las ihnen das Evangelium von des hei⸗ 
lands Geburt, dann gingen ſie paarweiſe in den großen 
Saal hinüber, da flammte heller Lichtglanz, und feſtlich 
leuchtete der dunkle Tannenbaum — als die letzten traten 
Audifar und Hadumoth ein, ein Blättlein Goldſchaum vom 
vergolden der Nüſſe lag an der Schwelle, Audifar bückte 
ſich danach, es zerging ihm unter den Fingern. „Das iſt 
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dem Chriſtkind von den Flügeln abgefallen“, ſprach Ha⸗ 
dumoth leiſe zu ihm. 

Auf großen Tiſchen lagen die Geſchenke für die dienenden 
Leute, ein Stück Leinwand oder gewoben Tuch und einiges 
Gebäck; ſie freuten ſich des nicht allzeit ſo milden Sinnes 
der Gebieterin. Bei hadumoths Anteil lag richtig die Pelz⸗ 
haube. Sie weinte, als Praxedis ihr freundlich den Geber 
verriet. „Ich habe nichts für dich“, ſagte ſie zu Audifar. 
„Es iſt ſtatt der Goldkrone“, ſprach er. Knechte und Mägde 
dankten der Herzogin und gingen in die Geſindeſtube 
hinunter. 

Frau Hadwig nahm Ekkehard bei der Hand und führte 
ihn an ein Tiſchlein. „Das iſt für Euch“, ſprach ſie. Beim 
mandelgeſchmückten Lebkuchenherz und dem Korb lag ein 
ſchmuckes prieſterliches Samtbarett und eine prächtige Stola, 
Grund und Franſen waren von Goldfaden, dunkle Punkte 
waren von ſchwarzer Seide dreingeſtickt, einige mit Perlen 
ausgeziert, ſie war eines Biſchofs wert. 

„Laßt ſehen, wie Ihr Euch ausnehmt“, ſprach Praxedis. 
Trotz der kirchlichen Beſtimmungen ſetzte ſie ihm das Barett 
auf und warf ihm die Stola um. Ekkehard ſchlug die Augen 
nieder. „Meiſterhaft!“ rief ſie, „Ihr dürft Euch bedanken.“ 

Er aber legte ſcheu die geweihten Gaben wieder ab, 
aus ſeinem weiten Gewand zog er die Pergamentrolle und 
reichte fie ſchüchtern der Herzogin dar. Frau Hadwig hielt 
ſie unentfaltet. „Erſt den Korb öffnen! Das Beſte“, ſprach 
ſie, freundlich auf das Pergament deutend, „ſoll zuletzt 
kommen.“ 

Da ſchnitten fie den Korb auf; in Heu begraben und 
durch des Winters Kälte wohlerhalten lag ein mächtiger 
Auerhahn drin, Ekkehard hob ihn in die Höhe, mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln reichte er über eines Mannes Länge. 
Ein Brieflein war bei dem ſtattlichen Stück Federwild. 

„Vorleſen!“ ſprach die Herzogin neugierig. 
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Ekkehard öffnete das unkenntliche Sigill und las: 

„Dem ehrwürdigen Bruder Ekkehard auf dem hohen 
Twiel durch Burkard, den Kloſterſchüler, Romeias, der 
Wächter am Tor. 

Wenn es zwei wären, fo wäre einer für Euch. Da es 
aber auf zwei nicht geglückt hat, fo iſt der eine nicht für 
Euch, und Eurer kommt nach. Geſendet wird er an Euch 
wegen Unwiſſenheit des Namens. Sie war aber mit der 
Frau Herzogin damals im Kloſter und trug ein Gewand 
von Farbe eines Grünſpechts, den Sopf um die Stirn 
geſchlungen. 

Derſelben den Vogel. Wegen fortwährender Gedenkung 
deſſen, der ihn geſchoſſen, an ſtattgefundene Begleitung zu 
den Klausnerinnen. Er muß aber ſtark eingebeizt und mürb 
gebraten werden, weil ſonſt zähe; bei Zuzug von Gäſten 
ſoll ſie das weiße Fleiſch am Rückgrat ſelber verzehren, da 
dies das beſte, und das braune von harzigem Geſchmack. 

Dazu Glück und Segen. Euch, ehrwürdiger Bruder, auch. 
Wenn auf Eurer Burg ein Wächter, Turmwart oder Forſt⸗ 
wart zu wenig, ſo empfehlet der Herzogin den Romeias, 
dem wegen Verſpottung durch den Schaffner und Derkla- 
gung durch den Drachen Wiborad Deränderung des Dien⸗ 
ſtes wünſchenswert. Übung im Tordienſt, Einlaß und Hin- 
auswerfung fremden Beſuchs betreffend, kann bezeugt wer⸗ 
den. Ebenſo, was Jagd angeht. Und er ſchaut jetzt ſchon 
nach dem hohen Twiel, als zöge ihn ein Seil dorthin. — 
Langes Leben Euch und der Frau Herzogin. Cebet wohl.“ 

Fröhlich Lachen ſchloß die Vorleſung. Praxedis aber war 
rot geworden. „Das iſt ein ſchlechter Dank von Euch,“ 
ſprach ſie biſſig zu Ekkehard, „daß Ihr Briefe in anderer 
Leute Namen ſchreibt und mich beleidigt.“ 

„Haltet ein,“ ſprach er, „warum ſoll der Brief nicht 155 
ſein?“ 

„Es wär’ nicht der erſte, den ein Mönch gefälſcht“, war 
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Praxedis' gereizte Antwort. „Was braucht Ihr Euch über 
den groben Jägersmann luſtig zu machen? Er war gar 
nicht ſo übel.“ | | 

„Praxedis, ſei vernünftig“, ſprach die Herzogin. „Schau 
dir den Auerhahn an, der iſt nicht im Hegau geſchoſſen, 
und Ekkehard führt eine andere Feder. Wollen wir den 
Bittſteller auf unſer Schloß verſetzen?“ 

„Das verbitt' ich mir“, rief Praxedis eifrig. „Es ſoll 
niemand meinen, da. 

„Gut“, ſprach Frau Hadwig mit Schweigen gebietendem 
Ton. Sie rollte Ekkehards Pergament auf. Die Malerei 
am Anfang war leidlich gelungen, Sweifel über deren Be⸗ 
deutung beſeitigte die Darüberſchreibung der Namen Had⸗ 
wigis, Dirgilius, Ekkehard. Eine kühne Initiale mit ver⸗ 
ſchlungenem goldenen Geäſte eröffnete die Schrift. 

Die Herzogin war höchlich erfreut. Ekkehard hatte ſeither 
über den Beſitz ſolcher Kunſt nichts verlauten laſſen. Pra⸗ 
xedis ſchaute nach dem purpurnen Mantel, den die gemalte 
Herzogin trug, und lächelte, als wüßte ſie was Beſonderes. 

Frau Hadwig winkte, daß Ekkehard ſein Geſchriebenes 
vorleſe und erkläre. Er las. 

Verdeutſcht lautet's alſo: 


In nächt'ger Stille ſaß ich jüngſt allein 

Und ziffert' an den Schriften alter Seit, 

Da flammte hell ein geiſterhafter Schein 

In mein Gemach. 's war nicht des Mondes Licht, — 
Und vor mich trat ein leuchtend Menſchenbild, 
Unſterblich Cächeln ſchwebt' um ſeinen Mund, 

In dunkler Fülle wallte das Gelock, 

Als Diadem trug er den Lorbeerkranz. 


Hindeutend auf das aufgeſchlagne Buch, 
Sprach er zu mir: Sei guten Muts, mein Freund, 


167 


Ich bin kein Geiſt, der deinen Frieden ſtört, 

Ich bringe dir nur Gruß und Segenswunſch. 
Was toter Buchſtab dort dir noch erzählt, 

Das ſchrieb ich ſelbſt mit warmem Herzblut einſt: 
Der Troer Waffen, des Aneas Fahrt, 

Der Götter Sorn, der ſtolzen Rom Beginn. 


Schon ein Jahrtauſend ſchier iſt abgerollt, 

Der Sänger ſtarb, es ſtarb ſein ganzes Volk. 
Still iſt mein Grab. Nur ſelten dringt ein Klang 
Zu mir herab von froher Winzer Feſt, 

Von. Wogenſchlag am nahen Kap Mijen. 


Doch jüngſt hat mich der Nordwind aufgeſtört, 
Er brachte Kunde, daß in fremden Gau'n 

Man des Aneas Schickſal wieder lieſt, 

Daß eine Hürſtin, ſtolz und hochgemut, 

Des Landes Sprache als ein neu Gewand 

Um meine Worte gnädig ſchmiegen heißt. 


Wir glaubten einſt, am Fuß der Alpen ſei 

Nur Sumpf des Rheins und ein barbariſch Volk, 
Jetzt hat die Heimat ſelber uns vergeſſen 

Und bei den Fremden leben neu wir auf. 

Des Euch zu danken bin ich heute hier: 

Das höchſte Kleinod, was dem Sänger wird, 
Iſt Anerkennung einer hohen Frau. 


Heil deiner Herrin, der das ſeltne Gut 

Der Stärke und der Weisheit ward beſchert, 
Die gleich Minerva in der Götter Reihn, 
In Erz gerüſtet eine Kriegerin, | 
Der Friedenskünſte Hort und Schutz zugleich. 
Noch lange Jahre mög' ihr Septer walten, 
Es blüh' um ſie ein ſtark und ſittig Volk, 
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Und kommt Euch einſt ein fremd Getön gerauſcht, 
Wie Heldenlied und fernes Saitenſpiel, 

Dann denket mein, es grüßt Italia Euch, 

Es grüßt Virgil den Fels von Hohentwiel. 


Er ſprach's und winkte freundlich und verſchwand. 
Ich aber ſchrieb noch in derſelben Nacht, 

Was er geſprochen. Meiner Herrin ſei's 

Als Feſtgeſchenk itzt ſchüchtern dargebracht 

Von ihrem treuen Dienſtmann Ekkehard. 


Eine kurze Pauſe erhob ſich, als er die Leſung ſeines Ge⸗ 
dichts beendet. Dann trat die Herzogin auf ihn zu und 
reichte ihm die hand. „Ekkehard, ich danke Euch!“ ſprach 
ſie; es waren dieſelben Worte, die ſie einſt im Kloſterhof zu 
Sankt Gallen zu ihm geſprochen, aber der Ton war noch 
milder wie damals, und der Blick war ſtrahlend und ihr 
Lächeln wunderſam wie das zaubervolle Feyen, von dem 
die Sage geht, ein Schneeregen blühender Roſen müſſe dar⸗ 
auf folgen. 

Sie wandte ſich dann zu Praxedis: „Und dich ſollte ich 
verurteilen, itzt einen abbittenden Fußfall zu tun, die du 
jüngſt ſo geringſchätzend von den gelehrten geiſtlichen Män⸗ 
nern geſprochen.“ Aber die Griechin blickte ſchelmiſch drein, 
wohl wiſſend, daß ohne ihren weiſen Rat und Beiſtand der 
ſcheue Mönch ſich kaum zu ſeiner Dichtung erſchwungen. 

„In aller Zukunft“, ſprach ſie, „werde ich ſeinem Der- 
dienſte die gebührende Achtung zollen. Auch einen Kranz 
will ich ihm flechten, ſo Ihr gebietet.“ 

Als Ekkehard hinaufgegangen war in ſeine Turmſtube 
und die ſtille Mitternacht herannahte, ſaßen die Frauen 
noch beieinand. Und die Griechin brachte eine Schale mit 
Waſſer und etliche Stücklein Blei und einen metallenen 
Cöffel. „Das Bleigießen vom vorigen Jahre iſt gut einge⸗ 
troffen,“ ſprach ſie, „wir mochten's uns damals kaum er⸗ 


169 


klären, welch eine ſonderbare Form das geſchmolzene Stück 
im Waſſer annahm, aber ich meine itzt mehr und mehr, es 
habe einer Mönchskapuze geglichen, und die iſt unſerer 
Burg geworden.“ 

Die Herzogin war nachdenkend. Sie lauſchte, ob Ekkehard 
nicht etwa den Gang zurückkehre. 

„Es iſt doch nur eitel Spielerei“, ſprach fie... 

„Wenn es meiner Herrin nicht gefällt,“ ſagte die Griechin, 
„ſo mag ſie unſern Lehrer beauftragen, uns mit Beſſerem 
zu erfreuen; ſein Dirgilius it freilich ein zuverläſſiger 
Orakel der Zukunft, als unſer Blei, wenn er in geweihter 
Nacht mit Segensſpruch und Gebet aufgeſchlagen wird. Ich 
wäre faſt neugierig, welch ein Stück ſeiner Dichtung uns 
die Geſchicke des nächſten Jahres offenbaren würde 

„Schweig“, ſagte die Herzogin. „Er hat neulich fo ſtreng 
über Zauberei geſprochen, er würde uns auslachen.“ 

„Dann werden wir beim alten bleiben müſſen“, ſprach 
Praxedis und hielt den Löffel mit dem Blei über das Licht 
der Lampe. Das Blei ſchmolz und bewegte ſich zitternd, da 
ſtund ſie auf, murmelte etliche unverſtändliche Worte und 
goß es herab. Ziſchend ſprühte das flüſſige Metall in die 
Waſſerſchale. 

Frau Hadwig wandte ihren Blick in ſcheinbarer Gleich⸗ 
gültigkeit. Praxedis hielt die Schale ans Lampenlicht; ſtatt 
in ſeltſame Schlacken zu ſplittern, war das Blei zuſammen⸗ 
hängend geblieben, ein länglich zugeſpitzter Tropfen. Matt 
glänzte es in Frau Hadwigs Hand. 

„Das iſt wiederum ein Rätjel, bis die Cöſung kommt“, 
ſcherzte Pragedis. „Die Zukunft ſieht ja für dieſes Mal faſt 
aus wie ein Tannenzapfen.“ 

„Wie eine Träne!“ ſprach die Herzogin ernſt und ſtützte 
ihr Haupt auf die Rechte. 

Lauter Lärm im Erdgeſchoß der Burg unterbrach das 
weitere Prüfen der Dorbedeutung; Gekicher und KAuffſchrei 
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der dienenden Mägde, rauhes Gebrumm männlicher Stim⸗ 
men, ſchriller Cautenſchlag: jo tönte es verworren den Gang 
herauf; ehrerbietig und ſchutzflehend hielt der fliehende 
Schwarm der Dienerinnen an des Saales Schwelle, die 
lange Friderun unterdrückte mühſam ein lautes Schelten, 
die junge hadumoth weinte — tappend kam eine Geſtalt 
hinter ihnen drein, ſchwerfälligen zweibeinigen Schritts, 
in rauhe Bärenhaut gehüllt, eine bemalte hölzerne Maske 
mit namhafter Schnauze vor dem (Antlitz; fie brummte und 
murrte wie ein hungriger Braun, der auf Beute ausgeht, ünd 
tat dann und wann einen ungefügen Griff in die Laute, 
die an rotem Band über die zottigen Schultern gehängt war 
— aber wie des Weihnachtsſaals Türe ſich auftat und der 
Herzogin Gewand entgegenrauſchte, machte der nächtliche 
Spuk kehrt und polterte langſam durch den dröhnenden 
Gang zurück. 

Die alte Schaffnerin ergriff das Wort und trug ihrer Ge⸗ 
bieterin vor, daß ſie fröhlich unten geſeſſen und ſich der 
Weihnachtsgaben erfreut, da ſei das Ungetüm eingebro⸗ 
chen und habe erſt zum eigenen Lautenſpiel einen feinen 
Tanz aufgeführt, hernach aber die Lichter ausgeblaſen und 
die erſchrockenen Maiden mit Kuß und Umarmung bedroht 
und ſei ſo wild und unerſättlich geworden, daß es ſie alle 
zur Flucht genötigt; dem rauhen Lachen des Bären aber ſei 
mit Grund zu entnehmen, daß unter der Wildſchur Herr 
Spazzo, der Kämmerer, verborgen ſtecke, der nach einem 
ſcharfen Weintrunk hiemit ſein Weihnachtsvergnügen be⸗ 
ſchloſſen. 

Frau Hadwig beruhigte den Unwillen des Geſindes und 
hieß fie ſchlafen gehen. Dom Hofe aber tönte noch einmal 
verwunderter Aufichrei; alle ſtanden in einer Gruppe bei⸗ 
ſammen und ſchauten unverrückt auf den Turm, denn der 
ſchreckhafte Bär war hinaufgeſtiegen und erging ſich jetzo 
auf den Sinnen der Warte und reckte ſein ſtruppiges Haupt 
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nach den Sternen, als wolle er feinem Hamensgenojjen dro⸗ 
ben, dem großen Bären, einen Gruß hinüberwinken ins 
Unermeßliche. 

Die dunkle Dermummung hob ſich in deutlichem Umriß 
vom fahlen glanzerhellten Himmelsgrunde, geſpenſtig klang 
ihr Brummen in die ſchweigende Nacht; doch keinem der 
Sterblichen ward kund, was die leuchtenden Geſtirne dem 
weinſchweren Haupte Herrn Spazzos, des Kämmerers, ge⸗ 
offenbart... 

Um dieſelbe Mitternachtſtunde kniete Ekkehard vor dem 
Altar der Burgkapelle und ſang leiſe die hymnen der Chriſt⸗ 
mette, wie es die Übung der Kirche vorſchrieb. 


Elftes Kapitel 
Der Alte in der heidenhöhle 


Der Reit des Winters ging auf dem hohen Twiel ein⸗ 
förmig, darum ſchnell vorüber. Sie beteten und arbeiteten, 
laſen Virgil und ſtudierten Grammatik, wie es die Seit 
brachte. Frau Hadwig ſtellte keine verfänglichen Fragen 
mehr. 

In der Faſchingszeit kamen die benachbarten Großen, der 
Herzogin ihren Beſuch abzuſtatten, die von der Nellenburg 
und von Deringen, der alte Graf im Argengau mit ſeinen 
Töchtern, die ſieben Welfen von Ravensburg überm See 
und manch anderer. Da wurde viel geſchmauſt und noch 
mehr getrunken. 

Dann ward's wieder einſam oben. 

Der März kam heran, ſchwere Stürme ſauſten übers 
Land, in der erſten klaren Sternennacht ſtand ein Komet am 
Himmel, und der Storch, der auf der Burg Dachfirſt wohl⸗ 
gemut hauſte, war acht Tage nach feiner Rückkunft wieder 
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von dannen geflogen; die Leute ſchüttelten den Kopf. Dann 
trieb der Schäfer von Engen ſeine Herde am Berg vorüber; der 
erzählte, daß er den heerwurm begegnet: das bedeutet Krieg. 

Unheimliche Stimmung lagerte ſich über die Gemüter. 
Drohendes Erdbeben wird auch in weiter Entfernung vor⸗ 
ausgeſpürt; hier Ausbleiben einer Quelle, dort ſcheuer 
Dogelflug: ebenſo ahnt ſich Gefahr des Krieges. 

Herr Spazzo, der im Februar tapfer hinter den Wein⸗ 
krügen turniert hatte, ging jetzo tiefſinnig umher. „Ihr ſollt 
mir einen Dienſt erweiſen“, ſprach er eines Abends zu Ekke⸗ 
hard. „Ich hab' im Traum einen toten Fiſch geſehen, der 
auf dem Rüden ſchwamm. Ich will mein Teſtament machen. 
Die Welt iſt alt geworden und ſteht nur noch auf einem 
Bein, das wird nächſtens auch zuſammenknacken. Gute 
Nacht, Firnewein! Sum tauſendjährigen Reich iſt's ohne⸗ 
dem nicht mehr weit; es iſt luſtig gelebt worden, vielleicht 
werden die letzten Jahre doppelt gerechnet. 

Weiter kann's die Menſchheit auch nicht mehr bringen. 
Die Bildung iſt ſo weit gediehen, daß auf dem einen Schloß 
Hohentwiel mehr als ein halb Dutzend Bücher aufgehäuft 
liegen, und wenn einer blutrünſtig geſchlagen wird, ſo 
läuft er zum Gaugericht und klagt's ein, ſtatt ſeinem Schä⸗ 
diger haus und Hof überm Kopf zuſammenzubrennen. Da 
hört die Welt von ſelber auf.“ 

„Wer ſoll Euer Erbe ſein, wenn alle zugrunde gehen?“ 
hatte ihn Ekkehard gefragt. 

Ein Mann von Augsburg kam nach der Reichenau, der 
brachte ſchlimme Kundſchaft. Der Biſchof Ulrich hatte dem 
Kloſter ein koſtbar Heiligtum zugeſagt, den rechten Dorder- 
arm des heiligen Theopontus, reich in Silber und Edelſtein 
gefaßt. Das Land ſei unſicher, ließ er vermelden, er traue 
ſich nicht, das Geſchenk zu ſenden. 

Der Abt wies den Mann nach dem hohen Twiel, der Her⸗ 
zogin Bericht zu erſtatten. 
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„Was bringt Ihr Gutes?“ frug fie ihn. 

„Nicht viel, möchte lieber was mitnehmen: den ſchwäbi⸗ 
ſchen Heerbann, Roß und Reiter, ſoviel ihrer Schild und 
Speer an der Wand hängen haben. Sie ſind wieder auf dem 
Weg zwiſchen Donau und Rhein...“ 

„Wer?“ 

„Die alten Freunde von drüben herüber; die kleinen mit 
den tiefliegenden Augen und den ſtumpfen Naſen. Es wird 
wieder viel roh Fleiſch unter dem Sattel mürb geritten 
werden dieſes Jahr.“ 

Er zog ein ſeltſam geformtes kleines hufeiſen mit hohem 
Abſatz aus dem Gewand: „Kennt Ihr das Wahrzeichen? 
„Kleiner Huf und kleines Roß, krummer Säbel, ſpitz Ge⸗ 
ſchoß — blitzesſchnell und ſattelfeſt: ſchirm uns Herr vor 
dieſer Peſt!“ 

„Die Hunnen?!“ fragte die Herzogin betroffen. 

„So Ihr ſie lieber die Ungerer heißen wollt oder die 
Hungerer, iſt mir's auch recht“, ſprach der Bote. „Der Biſchof 
Pilgrim hat's von Paſſau nach Freiſing melden laſſen, von 
dort kam uns die Mär. Über die Donau ſind ſie ſchon ge⸗ 
ſchwommen, wie die Heuſchrecken fallen ſie aufs deutſche 
Land, geſchwinde wie geflügelte Teufel ſind die auch, eher 
fängſt du den Wind auf der Ebene und den Vogel in der 
Luft, heißt's bei uns von früher her. Daß Koller und 
Dampf ihre kleinen Roſſe heimſuchte! ... Mich dauert nur 
meiner Schweſter Kind, die ſchöne Berta in Paſſau ...“ 

„Es iſt nicht möglich!“ ſagte Frau Hadwig. „Haben ſie 
ſchon vergeſſen, wie ihnen die Kammerboten Erchanger und 
Berchtold den Beſcheid gaben: Wir haben Eiſen und Schwer⸗ 
ter und fünf Finger in der Fauſt? In der Schlacht am Inn 
ward's ihnen deutlich auf die Köpfe geſchrieben ..“ 

„Eben darum“, ſprach der Mann. „Wer tüchtig geſchla⸗ 
gen worden, kommt gern wieder, um das zweitemal ſelber 
zu ſchlagen. Jetzt ſind andere Seiten. Den Kammerboten hat 
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man zum Dank für ihre Tapferkeit ſpäter das Haupt vor 
die Füße gelegt, wer wird ſich noch voranſtellen?“ 

„Huch wir wiſſen den Weg, auf dem unſere Vorgänger 
gegen den Feind geritten ſind“, ſprach die Herzogin ſtolz. 

Sie entließ den Mann von Augsburg mit einem Geſchenk. 
Dann berief ſie Ekkehard zu ſich. 

„Dirgilius wird eine Zeitlang in Ruhe kommen“, ſprach 
ſie zu ihm und teilte ihm die Nachricht von der Hunnen- 
gefahr mit. Die Cage der Dinge war nicht erfreulich. 

Die Großen des Reichs hatten in langen Fehden ver⸗ 
lernt, zu gemeinſamem Handeln einzuſtehn; der Kaiſer, aus 
ſächſiſchem Stamm und den Schwaben nicht ſonderlich hold, 
ſchlug ſich fern von den deutſchen Grenzen in Italien herum, 
die Straße nach dem Bodenſee ſtund den fremden Gäſten 
offen. An ihrem Namen haftete der Schreck. Seit Jahren 
ſchwärmten ihre Haufen wie Irrlichter durch das zerrüttete 
Reich, das Karl der Große unfähigen Nachfolgern hinter⸗ 
laſſen; von den Ufern der Nordſee, wo die Trümmerſtätte 
von Bremen Seugnis ihres Einfalls gab, bis hinab an die 
Südſpitze Kalabriens, wo der Landeingeborene ihnen Mann 
für Mann ein Löſegeld für feinen Kopf zahlen mußte, 
zeichnete Brand und Plünderung ihre Spur 

„Wenn der fromme Biſchof Ulrich keine Geſpenſter ge⸗ 
ſehen hat,“ ſprach die Herzogin, „ſo kommen ſie auch zu 
uns, was iſt zu tun? In Kampf ziehen? Nuch Tapferkeit 
iſt Torheit, wenn der Feind übermächtig. Durch Tribut und 
Goldzins Frieden kaufen und ſie auf der Nachbarn Gren⸗ 
zen hetzen? Andere haben's getan; wir haben von Ehr' und 
Unehr' andere Meinung. 

Uns auf dem (wiel verſchanzen und das Land preis- 
geben? Es ſind unſere Untertanen, denen wir herzoglichen 
Schutz gelobt. Ratet!“ 

„Mein Wiſſen iſt auf ſolchen Fall nicht gerüſtet“, ſprach 
Ekkehard betrübt. 
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Die Herzogin war aufgeregt. „O Schulmeiſter,“ rief ſie 
vorwurfsvoll, „warum hat Euch der Himmel nicht zum 
Kriegsmann werden laſſen? Es wäre vieles beſſer!“ 

Da wollte Ekkehard verletzt von dannen gehen. Das Wort 
war ihm ins Herz gefahren wie ein Pfeil, und ſetzte ſich 
tief darin feſt. Es lag ein Stück Wahrheit in dem Vorwurf, 
darum ſchmerzte er. 

„Ekkehard!“ rief ihm Frau Hadwig nach, „Ihr ſollt nicht 
gehen. Ihr ſollt mit Eurem Wiſſen der Heimat dienen, und 
was Ihr noch nicht wißt, ſollt Ihr lernen. Ich will Euch 
zu einem ſchicken, der weiß Beſcheid in ſolchen Dingen, wenn 
er noch lebt. Wollt Ihr meinen Auftrag beſtellen?“ 

Ekkehard hatte ſich umgewandt. „Ich war noch nie ſäu⸗ 
mig, meiner Herrin zu dienen“, ſprach er. 

„Ihr dürft aber nicht erſchrecken, wenn er Euch ſpröd' 
und rauh anläßt, er hat viel Unbill erfahren von früheren 
Geſchlechtern, die heutigen kennen ihn nicht mehr. Dürft auch 
nicht erſchrecken, wenn er Euch gar alt und fett erſcheint.“ 

Er hatte aufmerkſam zugehört. „Ich verſtehe Euch nicht 
ganz...“ 

„Tut nichts“, ſprach die Herzogin. „Ihr ſollt morgen nach 
dem Sipplinger Hof hinüber, drüben am Überlinger See, 
wo die Felswand ſich ſteil in die Flut herabſenkt, iſt aus 
alten Seiten allerhand Gelaß zu menſchlicher Wohnung in 
den Stein gehauen. Wenn Ihr den Rauch eines Herdfeuers 
aus dem Berg aufſteigen ſehet, ſo gehet hinauf. Dort findet 
Ihr, den ich meine, redet mit ihm von wegen der Hun- 
nen...” 

„Zu wem ſendet mich meine Herrin?“ fragte Ekkehard 
geſpannt. 

„Sum Alten in der Heidenhöhle“, ſagte Frau Hadwig. 
„Man weiß hierlands keinen andern Namen von ihm. Aber 
halt!“ fuhr ſie fort, „ich muß Euch auch das Wort mit⸗ 
geben für den Fall, daß er den Eintritt weigert.“ 
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Sie ging zu ihrem Schrank und ftöberte unter Schmuck 
und Gerätſchaften; dann brachte ſie ein Schiefertäflein, 
drauf ſtanden etliche Buchſtaben gekritzelt: „Das ſollt Ihr 
zu ihm ſagen und einen Gruß von mir.“ 

Ekkehard las. Es waren die zwei unverſtändlichen latei⸗ 
niſchen Worte: Neque enim! Sonſt nichts. „Das hat keinen 
Sinn“, ſprach er. 

„Tut nichts,“ ſagte Frau Hadwig, „der Alte weiß, was 
es ihm bedeutet...“ 

Bevor der hahn den Morgen anrief, war Ekkehard ſchon 
durchs Tor von Hohentwiel ausgeritten. Kühle Frühluft 
wehte ihm ums Antlitz; er hüllte ſich tief in die Kapuze. 
„Warum hat Euch der Himmel nicht zum Kriegsmann wer⸗ 
den laſſen? Es wäre vieles beſſer!“ Das Wort der Herzogin 
ging mit ihm wie ſein Schatten. Es war ihm ein Sporn zu 
mutigen Entſchlüſſen. Wenn die Gefahr kommt, dachte er, 
ſoll ſie den Schulmeiſter nicht hinter den Büchern ſehen! 

Sein Roß trabte gut. In wenigen Stunden ritt er über 
die waldigen Höhen, die den Unterſee von dem See von 
Überlingen trennen. Am herzoglichen Meierhof Sernatingen 
grüßte ihn die blaue Flut des Sees, er ließ ſein Roß dem 
Meier und ſchritt den Pfad voran, der hart am Ufer hin⸗ 
führt. 

An einem Vorſprung hielt er eine Weile, gefeſſelt von 
der weiten Umſchau. Der Blick flog unbegrenzt über die 
Waſſerfläche zu den rhätiſchen Alpen, die, eine kriſtallklare 
Mauer, ſich als Ende der Landſchaft himmelan türmen. 

Wo die Sanditeinfelfen ſenkrecht aus dem See empor⸗ 
ſtiegen, lenkte ſich der Pfad aufwärts. Stufen im Fels er⸗ 
leichterten den Schritt, gehauene Fenſteröffnungen, mit dun⸗ 
keln Schatten in der Tiefe die Lichte der Felswand unter⸗ 
brechend, wieſen ihm den Ort, dran einſt in Seiten römiſcher 
Herrſchaft unbekannte Männer ſich in der Weile der Kata⸗ 
komben ein höhlenaſyl eingegraben. 
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Das Aufiteigen war beſchwerlich. Jetzt trat er auf einen 
ebenen Geviertraum, wenig Schritte im Umfang, von jun⸗ 
gem Gras bewachſen. Vor ihm öffnete ſich ein mannshoher 
Eingang in den Felſen, aber ein rieſiger ſchwarzer Hund 
ſprang bellend hervor, zwei Schritte vor Ekkehard hielt er 
zu Sprung und Biß bereit, ſeine Augen ſtarr auf den Mönch 
gerichtet; der durfte keinen Schritt vorwärts machen, ſo 
fuhr ihm der hund an den Hals. Die Stellung war nicht 
beneidenswert, Rückzug unmöglich, Waffen trug Ekkehard 
nicht. So blieb er ſeinem Gegner gegenüber eine Weile ſtarr 
ſtehen; da ſchaute aus der Fenſteröffnung zur Seite eines 
Mannes Angeſicht: ein Graukopf war's mit ſtechenden 
Augen und rötlichem Bart. 

„Gebietet dem Tier Ruhe!“ rief Ekkehard. 

Dauerte nicht lange, jo erſchien der Graukopf unter dem 
Eingang. Er war mit einem Spieß bewaffnet. 

„Rückwärts, Mummolin!“ rief er. 

Ungern gehorchte das große Tier. Erſt wie ihm der 
Graue den Spieß zeigte, zog ſich's knurrend zurück. 

„Man ſollt' Euch den Hund erſchlagen und neun Schuh 
hoch über Euer Tor hängen, bis er verfaulte und ſtückweis 
auf Euch herunterfiele,“ ſprach Ekkehard zürnend, „ſchier 
hat er mich ins Waſſer geſtürzt.“ Er ſah ſich um, in ſenk⸗ 
rechter Tiefe rauſchte der See zu ſeinen Füßen. 

„In den Heidenhöhlen gilt kein Landrecht!“ gab der 
Graue trotzig zurück. „Bei uns heißt's: Swei Mannslängen 
vom Leib, oder wir ſchlagen Euch den Schädel ein.“ 

Ekkehard wollte vorwärtsgehen. 

„Halt an!“ fuhr der Mann unterm Eingang fort und hielt 
den Spieß vor, „ſo ſchnell geht's nicht. Wohin des Wegs?“ 

„Sum Alten in der Heidenhöhle“, ſprach Ekkehard. 

„Sum Alten in der Heidenhöhle?“ ſchalt der andere, 
„habt Ihr kein ehrerbietiger Wort für ihren Inwohner, 
gelbſchnäbliger Kuttenträger?“ 
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„Ich weiß nicht anders“, ſagte Ekkehard betroffen. „Mein 
Gruß heißt neque enim!“ 

„Das lautet beſſer“, ſprach der Graue treuherzig und 
reichte ihm die Hand. „Woher des Wegs?“ 

„Dom hohen Twiel. Ich ſoll Euch ...“ 

„Halt an, ich bin nicht, den Ihr ſuchet, bin nur ſein 
Dienſtmann Raudjing. Ich werd' Euch anmelden.“ 

Angeſichts der ſtarren Felswände und des ſchwarzen Hun- 
des war dieſe Förmlichkeit befremdend. Ekkehard ſtand har⸗ 
rend, es dauerte eine gute Weile, ſchier als wenn Vor⸗ 
bereitungen zum Empfang getroffen würden. Dann erſchien 
Rauching wieder: „Wollet eintreten.“ Sie gingen den dun⸗ 
keln Gang entlang, dann weitete ſich der höhlenraum, ein 
Gemach war von Menſchenhänden in den Fels gehauen, 
hoch, ſtattlich, in ſpitzbogiger Wölbung; ein rohes Geſimſe 
zog ſich um die Wände, die Fenſteröffnungen weit und 
luftig; wie von einer Rahme umfaßt glänzte ein Stück 
blauer See und gegenüberliegendes Waldgebirge herein, 
eine flimmernde Schichte Sonnenlicht drang durch ſie in des 
Gemaches Dunkel. Spuren von Steinbänken waren da und 
dort ſichtbar, nah beim Fenſter ſtund ein hoher, ſteinerner 
Lehnſtuhl, ähnlich dem eines Biſchofs in alten Kirchen, eine 
Geſtalt ſaß drin. Es war ein fremdartig Menſchenbild, 
mächtigen Umfangs, ſchwer ſaß das ſchwere Haupt zwi⸗ 
ſchen den Schultern, Runzeln durchfurchten Stirn und Wan⸗ 
gen, ſpärlich weißes Haupthaar lockte ſich um den Scheitel, 
ſchier zahnlos der Mund: der Mann mußte ſteinalt ſein. Ein 
Mantel von unkenntlicher Farbe hing um des Greiſen 
Schulter, die Rückſeite, die des Stuhles Lehne verdeckte, 
mochte ſtark Fadenſchein tragen, in Saum und Faltenwurf 
ſaßen Spuren vergangener Flickung. Seine Füße waren 
mit rauhem Stiefelwerk bekleidet, ein alter Hut, mit ver⸗ 
ſtäubtem Fuchspelz verbrämt, lag zur Seite. Eine Niſche 
der Felsvertiefung trug ein Schachzabelbrett mit elfenbein⸗ 
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geſchnittenen Figueren, es war eine Partie zu Ende geſpielt 
worden, noch ſtand der König matt geſetzt durch einen 
Turm und zwei Läufer 

„Wer kommt zu den Vergeſſenen?“ fragte der Greis mit 
dünner Stimme. Da neigte ſich Ekkehard vor ihn und 
nannte ſeinen Namen und wer ihn geſandt. 

„Ihr habt ein böſes Loſungswort mit Euch gebracht. Er⸗ 
zählen die Leute draußen noch vom Luitward von Vercelli?“ 

„Deſſen Seele Gott verdammen möge!“ fiel Rauching er⸗ 
gänzend ein. 

„Ich habe nichts von ihm gehört“, ſprach Ekkehard. 

„Sag's ihm, Rauching, wer der Luitward war, 's wär' 
ſchade, wenn ſein Gedächtnis ausſtürbe bei den Menſchen.“ 

„Der größte Schurke, den je ein Sonnenſtrahl beſchienen“, 
war Rauchings Antwort. 

„Sag' ihm auch, was neque enim heißt.“ 

„Es gibt keinen Dank auf dieſer Welt, und von eines 
Kaiſers Freunden it auch der beſte ein Verräter!“ 

„Huch der beſte ein Verräter“, ſprach der Alte in Gedan⸗ 
ken. Sein Blick fiel auf das naheſtehende Schachbrett. „Ja⸗ 
wohl!“ murmelte er leiſe, „matt geſetzt, durch Läufer und 
Überläufer matt geſetzt ...“, er ballte die Fauſt, als wolle 
er aufſpringen, dann ſeufzte er laut und fuhr mit der wel⸗ 
ken Hand nach der Stirn und ſtützte ſein ſchweres Haupt auf. 

„Das Kopfweh!“ ſprach er... „das verfluchte Kopfweh!“ 

„Mummolin!“ rief Rauding. 

Mit großen Sätzen kam der ſchwarze hund vom Eingang 
her geſprungen; wie er den Alten mit aufgeſtütztem Haupt 
gewahrte, trat er ſchmeichelnd heran und leckte ihm die 
Stirn. „Es iſt gut“, ſprach der Greis nach einer Weile und 
richtete ſich wieder auf. 

„Seid Ihr krank?“ fragte Ekkehard teilnehmend. 

„Krank?“ ſprach der Alte — „'s mag eine Krankheit ſein. 
Mich ſucht's ſchon ſo lang heim, daß mir's wie ein alter 
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Bekannter erfcheint. habt Ihr auch ſchon Kopfweh gehabt? 
Ich rate Euch, zieht niemals zu Felde, wenn Euch Kopfweh 
plagt, und ſchließt keinen Frieden, es kann ein Reid) koſten, 
das Kopfweh.“ 

„Soll Euch kein Arzt...“, wollte Ekkehard fragen. 

„Der Arzte Weisheit iſt erſchöpft. Sie haben's gut mit 
mir gemeint.“ 

Er wies auf ſeine Stirn; zwei alte Narben kreuzten ſich 
darauf. „Schaut her! Und wenn ſie Euch das verordnen 
wollen, müßt's nicht anwenden! An den Füßen bin ich auf⸗ 
gehangen worden in jungen Tagen, dann die Einſchnitte im 
Kopf — ein Stück Blut und ein Stück Derjtand haben ſie 
mir genommen: nichts geholfen! 

In Cremona — Sedekias hat der hebräiſche Weile ge⸗ 
heißen — haben ſie die Sterne gefragt und mich in däm⸗ 
mernder Mitternacht unter einen Maulbeerbaum geſtellt; 
's war ein langer Spruch, mit dem ſie das Kopfweh in den 
Baum hinein verfluchten: nichts geholfen! 

In deutſchen Landen gepulverte Krebsaugen verordnet, 
gemiſcht mit etlichem Staub von des heiligen Markus Grab 
und einen Trunk Seewein drauf: auch nichts. Jetzt bin ich's 
gewöhnt. Das ärgſte leckt des Nummolin rauhe Sunge hin⸗ 
weg. Komm her, braver Mummolin, der mich noch nicht 
verraten hat...” 

Er ſchwieg atemſchöpfend und ſtreichelte den Hund. 

„Meine Botſchaft ...“, hub Ekkehard an. 

Der Greis aber winkte ihm: „Geduldet Euch, nüchtern iſt 
nicht gut reden. Ihr werdet hungrig ſein. Nichts iſt nieder⸗ 
trächtiger und heiliger als der hunger! hat jener Dekan 
gejagt, da ſein Gaſtfreund von ſechs Forellen fünf aß und 
ihm die kleinſte zurückließ. Wer mit der Welt draußen zu 
tun gehabt, vergeßt den Spruch nicht. Rauching, richt' unſer 
Mahl!“ 

Der ging hinüber in ein anſtoßend Felſengemach, das 
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war zur Küche hergerichtet; in etlichen Niſchen ſtunden feine 
Vorräte; bald wirbelte aus dem höhlenſchornſtein eine 
weiße Rauchwolke dem blauen Himmel entgegen, und das 
Werk des Kochens war beendet. Eine Steinplatte mußte als 
Tiſch gelten. Als des Mahles Krone prangte ein Hecht, aber 
der Hecht war alt und trug Moos auf dem Haupt, ſein 
Fleiſch ſchmeckte zäh wie Leder. Auch einen Krug rötlichen 
Weines brachte Rauching herbei, aber der wuchs auf den 
Sipplinger Hügeln, und die erfreuen ſich noch heute des 
Ceumunds, daß ihr Wein der ſauern ſauerſter am ganzen 
See. Rauching wartete auf und ſaß nicht zu ihnen nieder. 

„Was bringt Ihr mir?“ frug der Alte, wie die ſchmale 
Mahlzeit beendet. 

„Schlimme Botſchaft; die Hunnen find ins Land gebro⸗ 
chen, bald treten ihre Hufe die ſchwäbiſche Erde.“ 

„Recht!“ ſprach der Greis, „das gehört euch! Sind die 
Nordmänner auch wieder auf der Fahrt?“ 

„Ihr ſprechet ſonderbar“, ſagte Ekkehard. 

Des Alten Aug’ ward glänzender. „Und wenn euch die 
Feinde wie Schwämme aus der Erde wachſen, ihr habt's 
verdient, ihr und eure Herren. Kauching, füll' dein Glas, 
die Hunnen kommen.. neque enim! Nun ſoll euch die 
Suppe ſchmecken, die eure Herren geſalzen haben. Ein 
großes ſtolzes Reich iſt aufgerichtet geſtanden, vom Ebro 
bis an die Raab und bis hinauf an die däniſche Mark, 
keine Rattmaus hätt' einſchleichen dürfen, ohne daß treue 
Wächter ſie gefangen, jo hat's der große Kaiſer Karl...” 

„Den Gott ſegnen möge!“ fiel Rauching ein. 

„. .. gefeſtigt hingeſtellt; die Stämme, die dem Römer 
einſt zuſammen den Garaus gemacht, ein Ganzes, wie ſich's 
gehört, damals hat der Hunn’ ſcheu hinter ſeinem Candhag 
an der Donau gelauert, 's war kein Wetter für ihn, und 
wie fie ſich rühren wollten, iſt von ihrer hölzernen Lager- 
ſtatt tief in Pannonien drin kein Span mehr übriggeblieben, 
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jo hat die fränkiſche Landwehr dreingeweltert... aber die 
Großen in der Heimat hat's gedrückt, daß nicht ein jeder 
der Herr der Welt ſein kann; da hat's innerhalb des eige⸗ 
nen Sauns probiert ſein müſſen — Aufruhr, Empörung und 
Reichsverrat, das ſchmeckt beſſer, den letzten von Karls 
Stamme, der des Weltreichs Sügel führte, haben ſie ab⸗ 
abgeſetzt — das Symbolum der Keichseinheit iſt ein Bettel⸗ 
mann worden und muß ungeſchmälzte Waſſerſuppen eſſen 
— nun, und eure herren, denen der Baſtard Arnulf und ihr 
eigener Übermut lieber war, haben die hunnen auf dem 
Nacken, und die alten Seiten kommen wieder, wie ſie ſchon 
der König Etzel malen ließ. Kennt Ihr das Bild im Mai⸗ 
länder Palaſt?“ 

Dort war der römiſche Kaiſer gemalt, wie er auf ſeinem 
Thron ſaß, und die ſkythiſchen Fürſten ihm zu Füßen 
lagen; da kam der König Etzel des Wegs geritten und ſah 
die Malerei lang und lachte und ſprach: „Ganz recht; 
nur eine kleine änderung! Und er ließ dem Mann auf dem 
Thron ſein eigen Antlitz geben, und die vor ihm knieten 
und die Säcke voll Sinsgold vor ſeinem Thron ausleerten, 
waren die römiſchen Täſaren | 

Das Bild iſt heut noch zu ſchauen“ 

„Ihr denkt an alte Geſchichten“, ſprach Ekkehard. 

„Alte Geſchichten!“ rief der Greis: „Für mich hat's ſeit 
vierzig Jahren nichts Neues gegeben als Not und Elend. 
Alte Geſchichten! 's iſt gut, wer ſie noch weiß, daß er ſehen 
kann, wie der Väter Sünden gerächt werden an Kind und 
Kindeskind. Wißt Ihr, warum der große Karl das eine 
Mal in ſeinem Leben geweint hat? „Solange ich lebe, ſind's 
Harrenpojjen‘, ſprach er, da ſie ihm der nordmänniſchen See- 
räuber Ankunft meldeten, ‚aber mich dauern meine Enkel!“ 

„Noch haben wir einen Kaifer und ein Reich“, warf Ekke⸗ 
hard ein. 

„Habt ihr noch einen?“ ſprach der Greis und trank ſeinen 
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Schluck ſauern Sipplinger und ſchüttelte fih: „Ich wünſch' 
ihm Glück. Die Eckſteine ſind geſplittert, das Gebäu iſt 
morſch. Mit übermütigen Herren kann kein Reich beſtehen; 
die gehorchen ſollen, herrſchen, und der herrſchen ſoll, muß 
ſchmeicheln ſtatt gebieten. Ich hab' von einem gehört, dem 
haben ſeine getreuen Untertanen den Tribut in Kieſelſteinen 
ſtatt in Silber geſchickt, und der Kopf des Grafen, der ihn 
heiſchen ſollte, lag dabei im Sack. Wer hat's gerächt?“ 

„Der Kaiſer“, ſprach Ekkehard, „zieht in Welſchland zu 
Felde und erwirbt großen Ruhm.“ 

„O Welſchland, Welſchland!“ fuhr der Alte fort, „das 
wird noch ein ſchlimmer Pfahl im deutſchen el wer⸗ 
den. Jenes eine Mal hat ſich der große Karl. 

„Den Gott ſegnen möge!“ fiel Rauching ein. 

„ .. einen blauen Dunſt vormachen laſſen. 's war ein 
ſchlimmer Tag, wie ſie ihm in Rom die Krone aufſetzten, 
und hat keiner gelacht, wie der auf Petri Stuhl. Der hat 
uns nötig gehabt — aber was haben wir mit Welſchland 
zu ſchaffen? Schaut hinaus: iſt die Gebirgsmauer dort für 
nichts himmelan gebaut? Das jenſeits gehört denen in By⸗ 
zantium, und von Rechts wegen; griechiſche Ciſt wird dort 
eher fertig als deutſche Kraft; aber die Nachfolgenden 
haben nichts zu tun, als des großen Karl Irrtum ewig zu 
machen. Was er Dernünftiges gewieſen, haben ſie mit 
Süßen getreten, in Oſt und Nord war vollauf zu tun, aber 
nach Welſchland muß gerannt werden, als ſäß' in den Ber⸗ 
gen hinter Rom der große Magnetſtein. Ich hab' oft dar⸗ 
über nachgedacht, was uns in die falſche Bahn gewieſen; 
— wenn's nicht der Teufel iſt, kann's nur der gute Wein 
ſein.“ 

Ekkehard war betrübt worden ob des Alten Reden. Der 
ſchien es zu merken. „Laßt Euch nicht anfechten, was ein 
Begrabener jagt,” ſprach er zu ihm, „wir in der heiden⸗ 
höhle machen's nicht anders, aber die Wahrheit hat ſchon 
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manches Mal in Höhlen gehauſt, wenn draußen der Unjinn 
mit großen Schritten durchs Cand ging.“ 

„Ein Begrabener?“ ſprach Ekkehard fragend. 

„Deshalb könnt Ihr doch mit ihm anſtoßen“, ſprach der 
Alte ſcherzend. „'s war nötig, daß ich vor der Welt geſtor⸗ 
ben bin, das Kopfweh und die Schurken haben mich in Un⸗ 
ehren gebracht. Braucht mich darum nicht ſo anzuſehen, 
Mönchlein. Setzt Euch her auf die Steinbank, ich will Euch 
eine ſchöne Geſchichte erzählen — Ihr könnt ein Lied zur 
Laute darüber machen 
Es war einmal ein Kaiſer, der hatte wenig frohe Tage, 
denn ſein Reich war groß, und er ſelber war dick und ſtark, 
und das Kopfweh plagte ihn, ſeit daß er auf dem Thron 
ſaß. Darum nahm er ſich einen Erzkanzler, der war ein 
feiner Kopf und konnte mehr denken als ſein Herr, denn 
er war dünn und hager wie eine Stange und hatte kein 
Kopfweh. Und der Kaifer hatte ihn aus dunkler Herkunft 
emporgehoben, denn er war eines Hufſchmieds Sohn, und 
erwies ihm Gutes und tat alles, was er ihm riet, und 
ſchloß ſogar einen elendigen Frieden mit den Nordmännern, 
denn der Kanzler ſagte ihm: das ſei unbedeutend, er habe 
wichtigere Geſchäfte, als ſich um ein paar Seeräuber zu 
kümmern. Der Kanzler ging nämlich in ſelber Seit zu des 
Kaiſers Ehegemahlin und berückte ihr ſchwaches Herz und 
vertrieb ihr die Zeit mit Saitenſpiel und ließ nebenbei der 
edlen Allemannen Töchter entführen und verſchwor ſich 
mit ſeines Kaiſers Widerſachern. Und wie dieſer endlich 
einen Reichstag ausſchrieb, um der Not zu ſteuern, ſtund 
ſein hagerer Kanzler dort unter den erſten, die wider ihn 
ſprachen; mit neque enim begann er ſeine Rede und be⸗ 
wies, ſie müßten ihn abſetzen, und ſprach ſo giftig und 
ſchlangenklug gegen den Nordmännerfrieden, den er ſelber 
geſchloſſen, daß ſie alle von ihrem rechtmäßigen Herrn 
abfielen, wie welke Blätter, wenn der Herbſtwind die Wip⸗ 
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fel ſchüttelt. Und fie ſchrien, die Zeit des Dicken ſei vorbei 
und ſetzten ihn ab, mit dreifacher Krone auf dem Haupt war 
der Kaiſer in Tribur eingeritten, wie er von dannen zog, 
nannte er nichts Mehres ſein, als was er auf dem Leibe 
trug, und ſaß zu Mainz vor des Biſchofs Pfalz und war 
froh, da ſie ihm eine Suppe zum Schiebfenſter hinaus⸗ 
reichten. 

Der brave Kanzler hat Cuitward von Dercelli geheißen 
— Gott lohn' ihm ſeine Treue nach Verdienſt, und der 
Kaiſerin Rihardis auch und allen zuſamm'! 

Wie ſie aber im Schwabenland ſich des Derſtoßenen er⸗ 
barmten und ihm ein notdürftig Gütlein ſchenkten, ſein 
Leben zu friſten, und wie ſie daran dachten, mit Heeres- 
macht für ſein gekränktes Recht zu ſtreiten, da ſandte der 
Cuitward auch noch Mörder wider ihn. 's war eine ſchöne 
Nacht im Neidinger Hofe, der Sturm brach die Aſte im 
Forſt, und die Fenſterladen klapperten, der abgeſetzte Kaiſer 
konnte vor Kopfweh nicht ſchlafen und war auf das Dach 
geſtiegen, daß ihm der Sturm Kühlung zublaſe: da brachen 
ſie ein und fahten auf ihn. 's iſt ein anmutig Gefühl, ſag' 
ich Euch, mit ſchwerem Haupt auf kaltem Dach zu ſitzen 
und zuhören, wie ſie drunten bedauern, einen nicht ſtrangu⸗ 
lieren und am Siehbrunnen aufknüpfen zu können 

Wer das erlebt hat, der tut am beſten, er ſtirbt. 

Und der dicke Meginhart zu Neidingen war grad’ zu 
rechter Seit vom Baum herab zu Tod gefallen, daß man 
ihn auf den Schragen legen konnt' und im Land verkünden, 
der abgeſetzte Kaiſer ſei des Todes verblichen. Es ſoll ein 
ſchöner Leichenzug geweſen fein, wie ſie ihn in die Reichenau 
trugen; der Himmel tat ſich auf, ein Cichtſtrahl fiel auf die 
Bahre, und ſie haben eine rührende Leichenrede gehalten, 
da ſie ihn einſenkten rechts vom Altar: ‚Daß er feiner 
Würden entblößt und ſeines Reiches beraubt ward, war 
eine Fügung des Himmels, ihm zur Läuterung und Probe, 
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und da er's geduldig trug, ſteht zu hoffen, daß ihn der 
Herr mit der Krone des ewigen Lebens für die belohnt, 
die er hienieden verloren ..., jo predigten fie in der Kloſter⸗ 
kirche und wußten nicht, daß in derſelben Stunde der, den 
ſie zu begraben meinten, mit Sack und Pack und einem Fluch 
auf die Welt in der Einſamkeit der Heidenhöhlen einzog.“ 

Der Greis lachte: „Hier iſt's ſicher und ruhig, um an 
alte Geſchichten zu denken; ſtoßt an: die Toten ſollen leben! 
Und der Luitward iſt doch betrogen; wenn ſein Kaiſer auch 
einen alten hut trägt ſtatt güldenem Reif, und Sipplinger 
trinkt ſtatt goldigem Rheinwein, ſo lebt er doch noch: die⸗ 
weil die Hhageren und ihr ganzes Geſchlecht vom Tode ge⸗ 
rafft ſind. Und die Sterne werden ihr Recht behalten, in 
denen bei ſeiner Geburt geleſen ward, daß er im Toſen 
der Reiterſchlacht aus der falſchen Welt abſcheiden werde. 
Die Hunnen kommen ... komm bald auch, du fröhlich 
Ende!“ 

Ekkehard hatte mit Spannung zugehört. „Herr! Wie 
wunderbar ſind deine Wege!“ rief er. Er wollte vor ihm 
niederknien und feine Hand küſſen, der Alte litt's nicht: 
„Das gilt alles nicht mehr! Nehmt Euch ein Beiſpiel .“ 

„Deutſchland hat Euch und Eurem Stamm große Unbill 

angetan“, wollte Ekkehard tröſten. 
„Deutſchland!“ ſprach der Alte, „ich bin ihm nicht gram, 
mög' es gedeihen und blühen, von keinem Feinde bedräut, 
und einen Herrſcher finden, der's zu Ehren bringt und kein 
Kopfweh hat, wenn die Nordmänner wiederkommen, und 
keinen Kanzler, der Luitward von Vercelli heißt. Nur die, 
die ſeine Kleider unter ſich geteilt und das Los um fein 
Gewand geworfen —“ 

„Möge der Himmel ſtrafen mit Feuer und ſchwefligem 
Regen!“ ſprach Kauching im hintergrund. 

„Welchen Beſcheid bring’ ich meiner Herzogin von Euch?“ 
fragte Ekkehard, nachdem er ſeinen Becher geleert. 
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„Von wegen der Hunnen?“ ſagte der Greis. „Ich glaube, 
das iſt einfach. Sagt Eurer Herzogin, ſie ſoll in den Wald 
gehen und ſehen, wie es der Igel macht, wenn ihm ein 
Feind zu nahe kommt. Er rollt ſich auf wie eine Kugel und 
ſtarrt in Stacheln, wer nach ihm greift, ſticht ſich. Das 
Schwabenland hat Lanzen genug. Macht's ebenſo. Euch 
Mönchen kann's auch nicht ſchaden, wenn ihr den Spieß 
tragt. | 

Und wenn Eure Herrin noch mehr wiſſen will, ſo ſagt 
ihr den Spruch, der in ei Heidenhöhle gilt. Rauching, wie 
heißt er?“ 

„Swei anneeftiedent vom Leib, oder wir ſchlagen euch 
die Schädel entzwei!“ ergänzte der Gefragte. 

„Und wenn von Frieden die Rede iſt, ſo ſagt ihr, der 
Alte in der Heidenhöhle hätt' ein mal einen ſchlechten ge⸗ 
ſchloſſen, er tät's nicht wieder, trotzdem ihn fein Kopfweh 
noch plagt wie damals; er wollt' itzt lieber ſelber ſeinen 
Gaul ſatteln, wenn die Schlachtdrommeten blaſen — leſt 
eine Meſſe für ihn, wenn Ihr ſeinen letzten Ritt überlebt.“ 

Der Alte hatte geſprochen mit ſeltſamer Lebendigkeit. 
Plötzlich ſtockte die Stimme, ſein Atem ward kurz, faſt 
ſtöhnend, er neigte ſein Haupt. „Es kommt wieder!“ 
ſprach er. 

Rauding, der Dienſtmann, ſprang ihm bei und brachte 
einen Trunk Waſſers. Die Beklemmung ließ nicht ab. 

„Wir müſſen das Mittel anwenden“, ſprach Rauching. 
Er wälzte aus der Höhlentiefe einen ſchweren Steinblod 
vor von eines Mannes Höhe, der trug Spuren von Bild⸗ 
hauerwerk; ſie hatten ihn in der Höhle als unerklärtes 
Denkmal früherer Bewohner vorgefunden. Er ſtellte ihn 
aufrecht an die Felswand; es war, als ſei eines Menſchen 
Haupt dran angedeutet und eine Biſchofsmitra. Und Rau- 
ching griff einen gewaltigen knorrigen Stock und gab dem 
Alten einen zu handen und begann auf das Steinbild ein⸗ 
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zudreſchen und ſprach einen Spruch dazu, langſam und ernit 
wie eine Litanei: „Luitward von Vercelli: Reichsverräter, 
Ehebrecher, neque enim! Nonnenräuber, Machterſchleicher, 
neque enim!“ . . . Dicht fielen die Streiche, da legte ſich 
ein Lächeln um des Alten welke Züge, er erhob ſich und 
ſchlug mit matten Armen ebenfalls drauf. 

„Es ſteht geſchrieben: „Ein Biſchof muß tadellos ſein“, 
ſprach er in Rauchings Ton, — „das für den Nordmänner⸗ 
Frieden! Das für der Kaiſerin Richardis Derführung, 
neque enim! Das für den Reichstag zu Tribur, das für 
Arnulfs Kaiſerwahl!“ 

Die Höhle widerhallte vom dumpfen Klang; feſt ſtand 
das Steinbild im Hagel der Schläge, dem Alten ward's 
leicht und leichter, er hieb ſich warm am alten Haß, der 
ihm ſeit Jahren ein dürftig Leben friſtete. 

Ekkehard verſtand den Hergang nicht ganz. Es ward Bot 
unheimlich. Er empfahl ſich und ging. 

„Habt wohl ſchöne Kurzweil gefunden beim alten Nar⸗ 
ren droben“, ſprach der Meier von Sernatingen zu ihm, 
da er ſein Roß geſattelt vorführte: „vermeint er immer 
noch, er hab' eine Krone verſpielt und ein Reich? Ba ha!“ 

Ekkehard ritt von dannen. Im Buchwald ſproßte das 
junge Grün des nahenden Frühlings. Ein jugendlicher 
Mönch aus der Keichenau ging desſelben Weges. Keck wie 
Waffenklirren tönte fein Sang durch die Waldeinſamkeit: 


„O tapfre junge Landeskraft, nun halt' dich brav! 

Mit Wächterruf und Feldgeſchrei verſcheuch' den Schlaf, 
Und mach' die Rund’ zu jeder Stund' um Tor und Turm! 
Der Feind iſt klug und ſchleicht mit Trug heran zum 

Sam, 
Don Wall und Sinnen ſchalle laut dein: Halt, werda! 
Das Echo widerhalle: eia vigilal!“ 
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Es war das Lied, das die Nachtwachen zu Mutina in 
Welſchland ſangen, da der Hunnen Heer vor der Biſchofs⸗ 
ſtadt lag. Der Mönch hatte ſelber vor drei Jahren dort 
Schildwache geſtanden am Tor des heiligen Geminianus 
und kannte das Siſchen der hunniſchen Pfeile: wenn die 
Ahnung neuen Kampfes durch die Luft zieht, fallen einem 
die alten Lieder wieder ein. — 


Swölftes Kapitel. 
Der hunnen heranzug 


„Der Alte hat recht“, ſprach Frau Hadwig, als ihr Ekke⸗ 
hard Bericht von ſeiner Sendung Erfolg erſtattete. „Wenn 
der Feind droht, rüſten; wenn er angreift, aufs Haupt 
ſchlagen, das iſt ſo einfach, daß man eigentlich keinen drum 
zu fragen braucht. Ich glaube, das viele Bedenken und Er⸗ 
wägen hat der böſe Feind als Unkraut auf die deutſche 
Erde geſtreut. Wer ſchwankt, iſt dem Fallen nah, und wer's 
zu fein machen will, der gräbt ſich ſelbſt ſein Grab: Wir 
rüſten!“ 

Die bewegte und bald gefährliche Lage ſchuf der Ber- 
zogin eine freudige Stimmung: ſo iſt die Forelle wohlgemut 
im rauſchenden Gießbach, der über Fels und Trümmer 
ſchäumt, im ſtillen Waſſer verkommt ſie. Und Beiſpiel feſter 
Entſchloſſenheit oben iſt nie vergeblich. Da trafen ſie ihre 
Vorbereitung zum Empfang des Feindes. Vom Turm des 
hohen Twiel wehte die Kriegsfahne weit ins Land hinaus; 
durch Wald und Feld bis an die fernſten, in den Tal⸗ 
gründen verſteckten Meierhöfe klang das Heerhorn, die 
Mannen aufzubieten; nur Armut befreite von Kriegs- 
pflicht. Wer mehr als zwei Manſen Land fein eigen nannte, 
ward befehligt, beim erſten Ruf in Wehr und Waffen ſich 
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zu ſtellen. Der hohe Twiel follte der Sammelplatz fein, ihn 
hatte die Natur dazu gefeſtet. Boten durchflogen das Hegau. 
Das Land hub an, ſich zu rühren; hinten im Tannwald 
ſtanden die Köhler beiſammen, den ſchweren Schürhaken 
ſchwang einer überm Haupt wie zum Einhauen. „Es tut 
ſich!“ ſprach er, „ich geh' auch mit!“ 

An die Türen der Pfarrherren, der Alten und Breſt⸗ 
haften ward angeklopft; wer nicht ausziehen kann, ſoll 
beten; an alle Ufer des Sees ging die Kunde, auch hinüber 
nach Sankt Gallen. 

Auf die friedliche Inſel Reichenau ging Ekkehard; die 
Herzogin gebot's. Der Gang wär' ihm ſauer gefallen, hätt' 
es ſich um anderes gehandelt. Er brachte dem geſamten 
Kloſter die Einladung auf den hohen Twiel für die Seit 
der Gefahr. 

Dort war ſchon alles in Bewegung. Beim Spring⸗ 
brunnen im Kloſtergarten ergingen ſich die Brüder; es war 
ein linder Frühlingstag, aber keiner dachte ernſthaft dran, 
ſich des blauen Himmels zu freuen, ſie ſprachen von den 
böſen Zeiten und ratſchlagten; es wollt' ihnen ſchwer ein⸗ 
leuchten, daß ſie aus ihren ſtillen Mauern ausziehen ſollten. 

„Der heilige Markus“, hatte einer geſagt, „wird ſeine 
Schutzbefohlenen ſchirmen und den Feind mit Blindheit 
ſchlagen, daß er vorbeireitet, oder das Grundgewelle des 
Bodenſees aufſchäumen laſſen, daß es ihn verſchlinge wie 
das Rote Meer die Ägypter.” 

Aber der alte Simon Bardo ſprach: „Die Rechnung iſt 
nicht ganz ſicher, und wenn ein Platz nicht ſonſt mit Turm 
und Mauern umwallt iſt, bleibt Abziehen rätlicher. Wo 
aber noch eines Schillings Werk zu finden iſt, da reitet 
kein Bunne vorbei; legt einem Toten ein Goldſtück aufs 
Grab, ſo wächſt ihm noch die Hand aus der Erde und greift 
danach.“ 

„Heiliger Pirminius!“ klagte der Bruder Gärtner, „wer 
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ſoll den Kraut⸗ und Gemüsgarten beitellen, wenn wir fort 
müſſen?“ „Und die hühner?“ ſprach ein anderer, deſſen 
teuerſte Kurzweil in Pflege des hühnerhofes beſtund, 
„haben wir die drei Dutzend welſche hahnen für den Feind 
ankaufen müſſen?“ 

„Wenn man ihnen einen eindringlichen Brief ſchriebe,“ 
meinte ein dritter, „ſie werden doch keine ſolche Unmenſchen 
ſein, Gott und ſeine Heiligen zu kränken.“ 

Simon Bardo lächelte. „Werd' ein Cämmerhirt“, ſprach 
mitleidig, „und trink' einen Abſud vom Kraut Camomilla, 
der du den Hunnen eindringliche Briefe ſchreiben willſt. 
O daß ich meinen alten Oberfeuerwerker Kedrenos mit über 
die Alpen gebracht! Da wollten wir ein Licht wider den 
Feind ausgehen laſſen, ſchärfer als der milde Mondſchein 
über dem Krautgärtlein, der dem ſeligen Abt Walafrid ſo 
weiche Erinnerungen an ſeine Freundin in der Seele wach⸗ 
rief. Dort an der Landzunge ein paar Schiffe verſenkt, hier 
am hafenplatz desgleichen — und mit den langen Brand⸗ 
röhren den Uferplatz beſtrichen; hei, wie würden ſie aus⸗ 
einanderſtieben, wenn's durch die Luft flöge wie ein 
feuriger Drache und feinen Naphtabrandregen ausſprühte! 
Aber was weiß euer einer vom griechiſchen Feuer?! O 
Kedrenos, Feuerwerker Kedrenos !” 

Ekkehard war ins Kloſter eingetreten. Er fragte nach 
dem Abt. Ein dienender Bruder wies ihm deſſen Gemächer. 
Er war nicht drinnen und auch anderwärts nicht zu finden. 

„Er wird in der Rüſtkammer fein“, ſprach ein Mönch 
im Vorübergehen zu ihnen. Da führte der dienende Bruder 
Ekkehard in die Rüſtkammer; fie war auf dem hohen Klo- 
ſterſpeicher, viel harniſch und Gewaffen lag droben auf- 
gehäuft, mit denen das Kloſter feine Kriegsleute zum heer⸗ 
bann ausſtattete. 

Abt Wazmann ſtand drin, eine Staubwolke verhüllte ihn 
dem Blick der Eintretenden, er hatte die Rüſtungen von 
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den Wänden abnehmen laſſen und gemuſtert. Staub und 
Roſt waren Zeuge, daß fie lange Ruhe gehabt. Beim Mu⸗ 
ſtern hatte der Abt ſchon an ſich ſelber gedacht; ſein Ober⸗ 
gewand lag ausgezogen vor ihm, der blonde Kloſterſchüler 
hatte ihm einen Ringpanzer umgeworfen, er reckte ſeine 
Arme, ob er ihm feſt und bequemlich ſitze. 

„Tretet näher!“ rief er Ekkehard zu, „andere Seiten, an⸗ 
derer Empfang!“ 

Ekkehard teilte ihm der Herzogin Aufforderung mit. 

„Ich hätt' ſelber auf dem hohen Twiel drum nachgeſucht, 
wenn Ihr nicht gekommen wäret“, ſprach der Abt. Er hatte 
ein langes Schwert ergriffen und ſchlug einen Lufthieb, daß 
Ekkehard etliche Schritte zurückwich; dem ſcharfen Pfeifen 
der Cuft war zu entnehmen, daß es nicht der erſte, den er in 
ſeinem Leben führte. 

„'s wird Ernſt“, ſprach er. „Su Altdorf im Schuſſental find 
ſie ſchon eingekehrt; bald wird ſich die Flamme von Cindau 
im See ſpiegeln. Wollt Ihr Euch auch einen Harniſch aus⸗ 
leſen? Der mit dem Wehrgehenk dort fängt Stich und Hieb 
ſo gut wie das feinſte Nothemd, das je eine Jungfrau ſpann.“ 

Ekkehard dankte. Der Abt ſtieg mit ihm aus der Rüſt⸗ 
kammer hinunter. Der Ringelpanzer behagte ihm, er warf 
die braune Kapuze drüber um; fo trat er in den Garten 
unter die zagenden Brüder wie ein Rieje des Herrn. 

„Der heilige Markus iſt heut nacht vor mein Lager ge⸗ 
treten“, rief der Abt; „nach dem hohen Twiel hat er gedeutet; 
dorthin wollen meine Gebeine, daß keines Heiden Hand ſie 
entweihe. Auf und rüſtet euch! In Gebet und Gottvertrauen 
hat ſeither eure Seele den Kampf mit dem böſen Feind ge⸗ 
kämpft, jetzt ſollen eure Fäuſte weiſen, daß ihr Kämpfer 
ſeid. Denn die da kommen, ſind Söhne der Teufel; Alrau⸗ 
nen und Dämonen in aſiſcher Wüſte haben ſie erzeugt; 
Teufelswerk iſt ihr Treiben, zur Hölle werden ſie zurück⸗ 
fahren, wenn ihre Seit um!“ 
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Da ward auch dem ſorgloſeſten der Brüder deutlich, daß 
eine Gefahr im Anzug. Beifällig Murmeln ging durch die 
Reihen, ſie waren von Pflege der Wiſſenſchaft noch nicht ſo 
weich gemacht, daß ihnen ein Kriegszug nicht als löbliche 
Abwechſlung erſchienen wäre. 

An einen Apfelbaum gelehnt ſtand Rudimann, der Keller 
meiſter, bedenkliche Falten auf der Stirn. Ekkehard erſah 
ihn, ſchritt auf ihn zu und wollte ihn umarmen als Seichen, 
daß gemeinſame Not allen Swilt ausebne. Rudimann aber 
winkte ihm ab: „Ich weiß, was Ihr wollet!“ — Aus dem 
Saum feiner Kutte zog er einen groben härenen Faden, 
warf ihn auf die Erde und trat darauf. „Solang ein hun⸗ 
niſch Roß die deutſche Erde ſtampft,“ ſprach er, „ſoll alle 
Heindſchaft aus meinem herzen geriſſen fein, wie dieſer Fa⸗ 
den aus meinem Gewand; überleben wir den Streit, ſo 
mag's wieder eingefädelt werden, wie ſich's geziemt!“ 

Er wandte ſich und ſchritt nach feinem Keller zu wichtiger 
Arbeit. In Reih' und Glied lagen dort den hochgewölbten 
Raum entlang die Stückfäſſer als wie in Schlachtordnung, 
und keines klang hohl, ſo man anklopfte. Rudimann hatte 
etliche Maurer beſtellt; jetzt ließ er einen Vorplatz, wo ſonſt 
Kraut und Frucht bewahrt lag, herrichten, als wär' das 
der Kloſterkeller; zwei Fäßlein und ein Faß pflanzten ſie 
drin auf. Findet der Feind gar nichts vor, fo ſchöpft er Ver⸗ 
dacht, alſo hatte der Kellermeiſter bei ſich überlegt, — und 
wenn die Sipplinger Ausleſe, die ich preisgebe, ihre Schul⸗ 
digkeit tut, wird manch ein hunniſcher Mann ein bös 
Weiterreiten haben. 

Schon hatten die Werkleute die Quaderſteine gerichtet zu 
Dermauerung der inneren Kellertür — noch einmal ging 
Rudimann hinein; aus einem verwitterten Faß zapfte er 
ſein Krüglein und leerte es wehmütig; dann faltete er die 
Hände wie zum Gebet. „Behüt dich Gott, roter Meers⸗ 
burger!“ ſprach er. Eine Träne ſtand in feinen Augen... 
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Rühriges Treiben ging allenthalben durchs Kloſter. In 
der Rüſtkammer wurden die Waffen verteilt; es waren viel 
Häupter und wenig helme, der Vorrat reichte nicht. Auch 
war viel Lederwerk zerrfeſſen und mußte erſt geflickt 
werden. 

In der Schatzkammer ließ der Abt die Koftbarkeiten und 
Heiligtümer verpacken; viel ſchwere Truhen wurden gefüllt, 
das güldne Kreuz mit dem heiligen Blut, die weiße Mar⸗ 
morurne, aus der einſt die Hochzeitsgäſte in Kana den Wein 
ſchöpften, Reliquienſärge, Abtsſtab, Monſtranz — alles 
ward ſorglich eingetan und auf die Schiffe verbracht. Sie 
ſchleppten auch den ſchweren und durchſichtig grünen Sma⸗ 
ragd bei, achtundzwanzig Pfund wog er. „Den mögt ihr zu⸗ 
rücklaſſen“, ſprach der Abt. 

Das Gaſtgeſchenk des großen Kaiſers Karl? des Münſters 
ſeltenſtes Kleinod, wie keines mehr in den Tiefen der Ge⸗ 
birge verborgen ruht? fragte der dienende Bruder. 

„Ich weiß einen Glaſer in Venezia, der kann einen neuen 
machen, wenn dieſen die Hunnen fortſchleppen“, erwiderte 
leichthin der Abt. s 

Sie ſtellten das Juwel in den Schrank zurück. 

Noch war's nicht Abend geworden, da ſtand alles zum 
Abzug bereit. Der Abt hieß die Brüder im Hofe zuſammen⸗ 
treten, ſämtliche erſchienen bis auf einen. „Wo iſt Beri- 
bald?“ frug er. 

Heribald war ein frommer Bruder, deſſen Wefen ſchon 
manchem den Ernſt auf der Stirn in heiterkeit verwandelte. 
In jungen Tagen hatte ihn die Amme einmal aufs Stein⸗ 
pflaſter fallen laſſen, davon war ihm ein gelinder Blödſinn 
zurückgeblieben, eine „Kopfſinnierung“, aber er war guten 
Herzens und hatte an Gottes ſchöner Welt ſeine Freude, ſo 
gut wie ein Geiſtesgewaltiger. 

Da gingen fie, den Heribald zu ſuchen. 

Er war auf feiner Selle. Die gelbbraune Kloſterkatze 
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ſchien ihm ein Leides zugefügt zu haben, er hatte ihr den 
Strick, der ſein Gewand zuſammenhalten ſollte, um den Ceib 
geſchnürt und ſie an einen Nagel an ſeines Gemaches Decke 
aufgehängt; in die leere Luft herab hing das alte Tier, das 
ſchrie und miaute betrüblich, er aber ſchaukelte es ſänftlich 
hin und her und ſprach lateiniſch mit ihm. 

„Vorwärts, Heribald!“ riefen die Genoſſen, „wir müſſen 
die Inſel verlaſſen.“ 

„Fliehe, wer will!“ ſprach der Blödſinnige, „Heribald 
flieht nicht mit.“ 

„Sei brav, Heribald, und folg uns! der Abt hat's anbe⸗ 
fohlen.“ 

Da zog Heribald feinen Schuh aus und hielt ihn den Brü⸗ 
dern entgegen. „Der Schuh iſt ſchon im vorigen Jahr zer⸗ 
riſſen,“ ſprach er, da iſt heribald zum Camerarius ge⸗ 
gangen; „gib mir mein jährlich Leder,“ hat Heribald geſagt, 
„daß ich mir ein Paar Schuhe anfertige“, da hat der Came⸗ 
rarius geſagt: „Tritt du deine Schuhe nicht krumm, ſo wer⸗ 
den ſie nicht reißen“ — und hat das Leder geweigert, und 
wie Heribald den Tamerarius beim Abt verklagt, hat ihm 
der geſagt: „Ein Narr, wie du, kann barfuß laufen!“ Jetzt 
hat Heribald kein ordentlich Fußwerk und mit zerriſſenen 
geht er nicht unter fremde Leute... 

Solchen Gründen war keine ſtichhaltige Widerlegung ent⸗ 
gegenzuſetzen. Da umſchlangen ihn die Brüder mit ſtarkem 
Arm, ihn hinabzutragen; im Gang aber riß er ſich los und 
floh mit Windeseile hinab in die Kirche und die Treppen 
hinauf, die auf den Kirchturm führten. Zu oberſt ſetzte er 
ſich feſt und zog das hölzerne Stieglein empor; es war ihm 
nimmer beizukommen. 

Sie erſtatteten dem Abte Bericht. „Caſſet ihn zurück 
ſprach der Abt, „über Kinder und Toren wacht ein beſonde⸗ 
rer Schutzengel.“ 

Zwei große Cädinen lagen am Ufer, die Abziehenden auf⸗ 
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zunehmen: wohlgerüftete Schiffe mit Ruder und Segel» 
baum. In kleinen Kähnen hatten ſich des Klofters dienende 
Leute und was ſonſt noch auf der Reichenau hauſte, mit 
ar und Gut eingeſchifft; es war ein wirres Durchein⸗ 
ander. 

Ein Nachen voll von Mägden und befehligt von Kerhil- 
dis, der Obermagd, war bereits abgefahren; ſie wußten 
ſelber nicht wohin, aber die Furcht war diesmal größer als 
nn Neugier, die Schnurrbärte fremder Reitersmänner zu 
ehen. 

Jetzt zogen die Kloſterbrüder heran; es war ein ſeltſamer 
Anblick: die meiſten in Wehr und Waffen, Litanei betend 
andere, den Sarg des heiligen Markus tragend, der Abt mit 
Ekkehard und den Söglingen der Kloſterſchule — betrübt 
ſchauten fie noch einmal nach der langjährigen Heimat, dann 
ſtiegen ſie zu Schiffe. 

Wie ſie aber in den See ausfuhren, huben alle Glocken 
an zu tönen, der blödſinnige Heribald läutete ihnen den 
Abſchiedsgruß; dann erſchien er auf den Zinnen des Mün⸗ 
ſterturmes. „Dominus vobiscum!“ rief er mit ſtarker 
Stimme herab und in gewohnter Weiſe antwortete da und 
dort einer: „Et cum spiritu tuo!“ 

Ein ſcharfer Luftzug kräuſelte die Wellen des Sees. Erſt 
vor kurzem war er aufgefroren, noch ſchwammen viel 
ſchwere Eisblöcke drin herum und die Schiffe hatten große 
Mühe, ſich durchzuarbeiten. 

Geduckt ſaßen die Mönche, die den Sarg des heiligen Mar⸗ 
kus hüteten, etlichemal ſchlug die Woge zu ihnen herein, 
aber aufgerichtet und keck ſtand Abt Wazmanns hohe Ge⸗ 
ſtalt, die Kapuze flatterte im Winde. 

„Der Herr geht vor uns her,“ ſprach er, „wie er in der 
Feuerſäule vor dem Volk Iſrael ging; er iſt mit uns auf 
der Fu er wird mit uns ſein auf . Rück⸗ 
ui: 
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In heller Mondnacht ftieg der Reichenauer Mönche Schar 
den Berg Hohentwiel hinauf. Für Unterkunft war geſorgt. 
In der Burg Kirchlein ſtellten ſie den Sarg ihres Heiligen 
ab; ſechs der Brüder wurden zu ut und Gebet bei 755 
befehligt. 

Der Hofraum ward in den nächſten ae zum a 
Heerlager. An aufgebotenen Dienſtmannen lagen ſchon 
etliche hundert oben, der Reichenauer Zuzug brachte einen 
Zuwachs von neunzig ſtreitbaren Männern. Emſig ward ge⸗ 
ſchafft an allem, was des baldigen Kampfes Notdurft 
heiſchte. Schon eh' die Sonne aufſtieg, weckte der Schmiede 
Gehämmer die Schläfer. Pfeile und Lanzenſpitzen wurden 
gefertigt; beim Brunnen im Hofe ſtand der große Schleif- 
ſtein, dran wetzten ſie die roſtigen Klingen. Der alte Korb⸗ 
macher von Weiterdingen war auch heraufgeholt worden, 
der ſaß mit ſeinem Buben unter der Linde, die langen, zu 
Schilden zugeſchnittenen Bretter überſponnen ſie mit ſtar⸗ 
kem Flechtwerk von Weidengezweig, dann ward ein ge⸗ 
gerbtes Fell darüber genagelt: der Schild war fertig. Am 
luſtigen Feuer ſaßen andere und goſſen Blei in die Formen 
zu ſpitzem Wurfgeſchoß für die Schleuder, — eſchene Knit- 
tel und Keulen wurden in den Flammen gehärtet. „Wenn 
der an eines Heiden Schädel anklopft,“ ſprach Rudimann und 
ſchwang den Prügel, „ſo wird ihm aufgetan!“ 

Wer früher ſchon im heerbann gedient, ſammelte ſich um 
Simon Bardo, den griechiſchen Feldhauptmann. „Zu euch 
nach Deutſchland muß einer gehen, wenn er ſeine greiſen 
Tage in Ruhe verleben will“, hatte er ſcherzend zur Herzo⸗ 
gin geſagt. Der Waffenlärm aber ſtärkte ſein Gemüt wie 
alter Rheinwein und richtete ihn auf; mit ſcharfer Sorge 
ließ er die Unerfahrenen ſich in den Waffen üben, des 
Burghofs Pflaſter widerhallte vom ſchweren Schritt der 
Mönche, die in geſchloſſenen Reihen des Speerangriffs 
unterwieſen wurden. „Wände könnt' man mit euch ein⸗ 
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rennen,“ ſprach der Alte Beifall nickend, „wenn ihr ein⸗ 
mal warm geworden ſeid.“ 

Wer von den Jüngern eines ſichern Auges und beweg⸗ 
licher Knochen ſich erfreute, ward den Pfeilſchützen zuge⸗ 
teilt. Fleißig übten ſie ſich. heller Jubel klang einmal von 
des Hofes anderem Ende zu den Speerträgern herüber: 
das loſe Volk hatte einen Strohmann angefertigt, eine 
Krone von Eulenfedern im Haupt, eine ſechsfältige Peitſche 
in der hand, einen roten Lappen in Herzform auf der Bruſt, 
war er ihre Sielſcheibe. 

„Der Hunnenkönig Etzel,“ riefen die Schützen, „wer trifft 
ihn ins Herz?“ 

„Spottet nur“, ſprach Frau Hadwig, die vom Haie 
herab zuſchaute; „hat ihn auch in ſchlimmer Brautnacht der 
Schlag daniedergeſtreckt, ſo geht ſein Geiſt fort und fort 
mächtig durch die Welt; die nach uns kommen, werden noch 
an ihm zu beſchwören haben.“ 

„Wenn ſie nur auch ſo ſcharf auf ihn ſchießen, wie die da 
unten!“ ſagte Praxedis — und Balloruf klang vom Hofe 
herauf, der Strohmann wankte und fiel, ein Pfeil hatte das 
Herz getroffen. | 

Ekkehard kam in den Saal herauf. Er war wacker mit⸗ 
marſchiert, ſein Antlitz glühte, der ungewohnte Helm hatte 
einen roten Streif auf der Stirn zurückgelaſſen. In der Er⸗ 
regung des Tages vergaß er ſeine Lanze draußen abzu⸗ 
ſtellen. Mit Wohlgefallen ſah Frau Hadwig auf ihn; es war 
nicht mehr der zage Lehrer der Grammatik. .. Er neigte 
ſich vor ſeiner Gebieterin. „Die Reichenauer Mitbrüder im 
Herrn,“ ſprach er, „laſſen melden, daß ich Durſt in ihren 
Reihen eingeſtellt.“ 

Frau Hadwig lachte. „Laßt eine Tonne fühlen Bieres im 
Hof aufitellen; bis die hunnen wieder heimgejagt find, ſoll 
unſer Kellermeiſter keine Klage über Verſchwinden feiner 
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Sie deutete auf das ſtürmiſche Treiben im Burghof. 

„Das Leben bringt doch mannigfachere Bilder als alle 
Poeten“, ſprach ſie zu Ekkehard; — „auf ſolchen Wandel der 
Dinge wart Ihr nicht vorbereitet?“ 

Aber Ekkehard ließ feinem teuren Dirgilius nicht zu 
nahe treten. 

„Erlaubet,“ ſprach er, auf ſeinen Speer gelehnt, „es ſteht 
alles wortgetreu in der Äneis vorgezeichnet, als wenn es 
nichts Neues unter der Sonne geben ſollt! Würdet Ihr 
nicht glauben, Dirgilius ſei hier auf dem Söller geſtanden 
und habe hinabgeſchaut ins Getümmel, wie er vom Beginn 
des Krieges in Latium ſang: 


„Dort wird gehöhlt dem Haupte der Schirm — dort flechten 
ſie wölbend 

Weidener Schilde Verband — dort ziehn fie den ehernen 
Harniſch, 

Dort hellblinkende Schienen aus zähem Silber gehämmert. 

Sichel und Schar wird jetzo entbehrt, und die Liebe des 


Pfluges 
weicht — um ſchmiedet die Eſſe verroſtete Klingen der 
baäter. 
Hornruf ſchmettert durchs Land und es geht die kriegriſche 
Loſung.“ 


„Das paßt freilich gut“, ſprach Frau Hadwig. „Könnt 
Ihr auch den Gang des Streites aus Eurem heldenbuche 
vorherſagen?“ wollte ſie noch fragen, aber in Seiten des 
Durcheinander iſt nicht gut über Dichtungen ſprechen. Der 
Schaffner war eingetreten. „Das Fleiſch ſei aufgezehrt bis 
auf den letzten Biſſen,“ lautete ſein Bericht, „ob er zwei 
Ochſen ſchlachten dürfe ...“ | | 

Nach wenig Tagen war Simon Bardos Mannſchaft fo ge⸗ 
ſchult, daß er fie der Herzogin zur Muſterung vorführen 
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konnte. Es war auch Seit, daß fie ihre Seit nutzten; ſchon 
waren ſie die verfloſſene Nacht aufgeſtört worden, eine helle 
Röte ſtand am Himmel fern überm See, wie eine feurige 
Wolke hielt ſich das Brandzeichen etliche Stunden lang, es 
mochte weit in Helvetien drüben fein. Die Mönche ſtritten 
miteinand; es ſei eine Erſcheinung am Himmel, ſagten die 
einen, ein feuriger Stern zur Warnung der Chriſtenheit. 
Es brennt im Rheintal, ſprachen andere: ein Bruder, der 
mit feinerer Naſe begabt war, behauptete ſogar den Brand⸗ 
geruch zu ſpüren. Erſt lang nach Mitternacht erloſch die 
Röte. 

Auf des Berges ſüdlichem Abhang war eine mäßig weite 
Halde, die erſten Frühlingsblumen blühten drauf, in den 
Talmulden lag noch alter Schnee; das ſollte der Platz der 
Muſterung fein. Hoch zu Roſſe ſaß Frau Hadwig, bei ihr 
hielten wohlgerüſtet etliche Edelknechte, die zum Aufgebot 
geſtoßen waren, der von Randegg, der von hoewen und der 
dürre Fridinger; der Reichenauer Abt ſaß ſtolz auf ſeinem 
Zelter, ein wohlberittener Mann Gottes; Herr Spazzo, der 
Kämmerer, bemühte ſich, es ihm an haltung und Bewegung 
gleichzutun, denn ſein Gebaren war vornehm und ritterlich. 
Auch Ekkehard ſollte die Herzogin begleiten, es war ihm ein 
Roß vorgeführt worden; allein er hatte es abgelehnt, daß 
kein Neid entſtünde unter den Mönchen. | 

Jetzt tat ſich das äußere Burgtor knarrend auf, und die 
Scharen zogen herab. Voraus die Bogen» und Armbruſt⸗ 
ſchützen, luſtige Klänge erſchallten, ernſten Antlitzes ſchritt 
Audifax als Sackpfeifer mit den Horniſten, in geſchloſſenem 
Zug ging's vorbei. Dann ließ Simon Bardo ein Signal 
blaſen, da löſten ſich ihre Glieder und ſchwärmten aus wie ein 
wilder Weſpenſchwarm und hielten Buſch und hecken beſetzt. 

Dann kam die Kohorte der Mönche, feſten Schrittes, in 
Helm und Harniſch, die Kutte darüber, den Schild auf dem 
Rücken, den Spieß gefällt; eine ſturmgewaltige Schar; hoch 


201 


flatterte ihr Fähnlein: ein rotes Kreuz im weißen Feld. 
Pünktlich marſchierten fie, als wär' es ſeit Jahren ihr Hand⸗ 
werk — bei ſtarken Menſchen iſt auch die geiſtige Sucht gute 
Dorübung zum Kriegerſtand. Nur einer am linken Flügel 
vermochte nicht Schritt zu halten, feine Lanze ragte uneben 
aus der geraden Reihe der andern. „'s iſt nicht ſeine Schuld,“ 
ſprach Abt Wazmann zur Herzogin, „er hat in Seit von ſechs 
Wochen ein ganz Meßbuch abgeſchrieben, da flog ihm der 
Schreibkrampf in die Finger.“ 

Ekkehard ſchritt auf dem rechten Flügel; wie ſie an der 
Herzogin vorüberkamen, traf ihn ein Bliick aus den leuchten⸗ 
den Augen, der kaum der ganzen Schar gegolten. 

In drei haufen folgten die Dienſtmannen und aufge⸗ 
botenen Heerbannleute; mächtige Stierhörner wurden ge⸗ 
blaſen, ſeltſam Rüſtzeug kam zum Dorſchein, manch ein 
Waffenſtück war ſchon in den Feldzügen des großen Kaiſers 
Karl eingeweiht worden, mancher aber trug einen mächtigen 
Knittel und ſonſt nichts. 

Herr Spazzo hatte indes ſcharfen Auges in das Tal hin⸗ 
untergeſchaut. „'s iſt gut, daß wir gerade beiſammen ſind, 
ich glaub', 's gibt Arbeit!“ ſprach er und deutete hinüber 
in die Tiefe, wo die Dächer des Weilers Hilzingen hinter 
hügeligen Gründen aufſtiegen. Ein dunkler Streif zog ſich 
heran... Da hieß Herr Simon Bardo feine Heerſchar 
halten und ſpähte nach der Richtung. Das ſind keine Hun- 
nen, ſie kommen unberitten. Zu größerer Fürſicht aber hieß 
er ſeine Bogenſchützen den Abhang des Berges beſetzen. 
Aber wie der fremde Zug näherrückte, ward auch in ihren 
Reihen des heiligen Benedikt Ordensgewand ſichtbar, ein 
gülden Kreuz ragte als Standarte aus den Lanzen, Kyrie 
eleiſon! klang ihre Litanei den Berg hinauf... Meine 
Brüder! rief Ekkehard, da löſten ſich die Glieder der Reiche⸗ 
nauer Kohorte, ſie rannten den Berg hinunter mit ſtür⸗ 
miſchem Jubelſchrei — wie ſie aneinander waren, überall 
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freudiges Umarmen: Wiederſehen in Stunde der Gefahr 
ringt dem Herzen ein fröhlicher Jauchzen ab denn ſonſt. 

Arm in Arm mit den Keichenauern ſtiegen die fremden 
Gäſte den Berg empor, ihren Abt CTralo an der Spitze; auf 
ſchwerfälligem Ochſenwagen in der Nachhut führten ſie den 
blinden Thieto mit. „Gott zum Gruß, erlauſchte Frau Baſe“, 
ſprach Abt CTralo und neigte ſich vor ihr; „wer hätt' vor 
eines halben Jahres Friſt gedacht, daß ich mit dem geſamten 
Kloſter Euren Beſuch erwidern würde? Aber der Gott 
Iſrael ſpricht: Ausziehen laß mein Volk, auf daß es mir 
getreu bleibe!“ 

Frau hadwig reichte ihm bewegt vom Roſſe herab die 
Hand. „Seiten der Prüfung!“ ſprach ſie. „Seid willkommen!“ 

Verſtärkt durch die neuen Ankömmlinge, zog die hohen⸗ 
twieler heerſchar in der Burg ſchirmende Mauern zurück. 
Praxedies war in den Hof heruntergeſtiegen. Bei der Linde 
ſtand ſie und ſchaute auf die einziehenden Männer; ſchon 
waren die von Sankt Gallen alle im Hofraum verſammelt, 
unverwandt ſchaute ſie nach dem Tor, als müſſe noch einer 
nachkommen; doch der, den ihr Blick ſuchte, war nicht unter 
denen, die da kamen. 

In der Burg ging es an ein Einrichten und Önschrinten 
der Gäſte. Der Raum war ſpärlich gemeſſen. Im runden 
Hauptturm war eine luftige Halle, dort wurde mit aufge⸗ 
ſchüttetem Stroh für notdürftig Nachtlager geſorgt. Wenn 
das fo fortgeht, hatte der Schaffner gebrummt, der bald nicht 
mehr wußte, wo ihm der Kopf ſtand, jo haben wir bald die 
ganze Pfaffheit Europas auf unſerem Fels beiſammen. 

Küche und Keller gaben, was ſie hatten. 

Unten ſaßen Mönche und Kriegsleute bei lärmender 
Mahlzeit. Frau Hadwig hatte die beiden Äbte und wer von 
edlen Gäſten ſich bei ihr eingefunden, in ihrem Saale ver⸗ 
einigt; es war viel zu beſprechen und zu beraten, ein Sum⸗ 
men und Schwirren von Frag' und Antwort. 
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Da erzählte Abt Cralo die Geſchicke feines Kloſters. 

„Diesmal“, ſprach er, „iſt uns die Gefahr ſchier übers 
Haupt gewachſen. Kaum ward von den Hunnen geſprochen, 
jo tönte der Boden ſchon vom Hufe ihrer Roſſe. Jetzt galt's. 
Die Kloſterſchule hab' ich in die feſte Derſchanzung von 
Waſſerburg geſchickt, Ariſtoteles und Cicero werden eine 
Seitlang Staub anſetzen, die Jungen mögen Fiſche im 
Bodenſee fangen, wenn's nicht noch ſchärfere Arbeit gibt, 
die alten Profeſſoren ſind zu rechter Seit mit ihnen übers 
Waſſer. Wir aber hatten uns ein feſtes Kaſtell als Unter⸗ 
ſchlupf hergerichtet; wo der Sitterbach durch tannbewaldet 
enges Tal ſchäumt, war ein trefflich Plätzlein, waldabge⸗ 
ſchieden, als wenn keine heidniſche Spürnaſe den Pfad je⸗ 
mals finden ſollt', dort bauten wir ein feſtes haus mit 
Turm und Mauer und weihten es der heiligen Dreieinigkeit 
— mög' ſie ihm fürder ihren Schutz leihen!“ 

Noch war's nicht unter Dach und Fach, da kamen ſchon 
die Boten vom See: ‚Slieht, die hunnen find dal‘ und vom 
Rheintal kamen andere: ‚Slieht, war die Loſung, der Him- 
mel rot von Brand und Wachtfeuer, die Luft erfüllt vom 
Wehgeſchrei flüchtender Leute und Knarren enteilenden 
Fuhrwerks. Da zogen wir aus. Gold und Kleinodien, Sankt 
Gallus’ und Sankt Othmars Sarg und Gebein, der ganze 
Schatz ward noch ſicher geborgen, die Bücher haben die 
Jungen nach der Waſſerburg mitgenommen — aber an 
Eſſen und Trinken ward nicht viel gedacht, nur ſchmaler 
Mundvorrat war in die Waldburg geſchafft; eiligſt flohen 
wir dorthin. Erſt unterwegs merkten die Brüder, daß wir 
Thieto, den Blinden, im Winkel der Alten vergeſſen, aber 
keiner ging mehr zurück, der Boden brannte unter den Fü⸗ 
ßen. So lagen wir etliche Tage ſtill im tannverſteckten 
Turm, oftmals nächtlich ſprangen wir zu den Waffen, als 
ſtünde der Feind vor dem Tor, aber es war nur der 
Sitter Rauſchen oder des Windes Strich in den Tannen⸗ 
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wipfeln. Einmal aber rief’s mit heller Stimme um Einlaß. 
Verſcheucht und todmüd kam Burkard, der Kloſterſchüler. 
Aus Freundſchaft zu Romeias, dem Wächter am Tor, war 
er zurückgeblieben, wir hatten des nicht wahrgenommen. Er 
brachte ſchlimme Kunde: vom Schreck, den er erlebt, waren 
etliche haare auf dem jungen Hhaupte über Nacht grau ge⸗ 
worden.“ 

Abt CTralos Stimme wollte zittern. Er hielt an und trank 
einen Schluck Weines. „Der Herr ſei allen chriſtgläubigen 
Abgeſtorbenen gnädig,“ fuhr er bewegt fort, „ſein Licht 
leuchte ihnen, er laſſe ſie ruhen im Frieden!“ 

„Amen!” ſprachen die Tiſchgenoſſen. 

„Wen meint Ihr?“ fragte die Herzogin. Praxedis war 
aufgeſtanden, ſie trat hinter ihrer Gebieterin Lehnſtuhl, 
lauſchend hing ihr Blick an des Erzählers Cippen. 

„Erſt wenn einer tot iſt, merken die Surückgebliebenen, 
was er wert war“, ſprach Tralo und nahm den Faden wies 
der auf: „Romeias, der trefflichſte aller Wächter, war 
nicht mit uns ausgezogen. Will meinen Poſten halten bis 
zum Schluß, hatte er geſagt; des Kloſters Zugänge ver⸗ 
ſchloß er, ſchaffte in ſichern Verſteck, was wegzuſchaffen 
war, und machte die Runde um die Mauern, Burkard, der 
Kloſterſchüler mit ihm; dann hielt er gewaffnet Wacht in 
ſeiner Turmſtube. Da kam der helle Haufen hunniſcher 
Reiter vor die Mauern geritten, vorſichtig ſchwärmend; 
Romeias tat die üblichen Hornſtöße, dann ſprang er nach 
der Ringmauer anderem Ende und ſtieß abermals ins Horn, 
als wär' alles wohl gehütet und beſetzt: jetzt iſt's Seit 
zum Abzug!‘ ſprach er zum Schüler. Einen alten welken 
Strauß hatte er an den Eiſenhut geſteckt, erzählte Burkard, 
da gingen die zwei zum blinden Thieto hinüber, der wollte 
den Winkel der Alten nimmer verlaſſen, ſie aber ſetzten ihn 
auf zwei Speere und trugen ihn fort — zum hinteren 
Pförtlein hinaus, das Schwarzatal aufwärts fliehend. 
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Schon waren die hunnen von den Roffen geſtiegen und 
kletterten über die Mauern; wie ſich nichts regte, ſchwärm⸗ 
ten ſie ein wie die Mücken auf den Honigtropfen, aber 
Romeias ging gelaſſenen Schrittes mit ſeiner greiſen Bürde 
bergan. ‚Niemand ſoll vom Kloſterwächter ſagen, daß er 
ſtruppigen Heidenhunden zulieb einen Trab angejchlagen‘ 
— ſo ſprach er ſeinem jungen Freunde Mut zu. Aber bald 
waren ihm die hunnen auf der Fährte, wild Geſchrei er⸗ 
ſcholl durch die Talſchlucht — wieder ein Stück weit, da 
pfiffen die erſten Pfeile. So kamen ſie bis an den Felſen 
der Klausnerinnen. Dort aber ſtaunte ſelbſt Romeias. Als 
wär' nichts geſchehen, tönte ihnen Wiborads dumpfes Pſal⸗ 
modieren entgegen. In himmliſcher Erſcheinung war ihr Not 
und Tod geoffenbart worden, ſelbſt der fromme Gewiſſens⸗ 
rat Waldram vermochte ihren Sinn nicht zur Flucht zu wen⸗ 
den. „Meine Selle iſt das Schlachtfeld, wo ich gegen der 
Menſchheit alten Feind geſtritten, ein Streiter Gottes deckt's 
mit ſeinem Leibe‘, jo ſprach ſie und verharrte in der Wildnis, 
als alles entwich. 

Die Waldburg war nimmer zu erreichen, da ſuchte Ro- 
meias das abgelegenſte häuslein aus. Auf den Fels tretend, 
ließ er den blinden Thieto ſorglich durchs Dach hinab, er 
küßte den Greiſen, eh’ er ſich von ihm wandte — dann hieß 
er den Kloſterſchüler ſich auf die Flucht machen: es könnt' 
mir was Menſchliches zuſtoßen; ſag' denen in der Wald⸗ 
burg, daß ſie nach dem Blinden ſehen. Vergeblich flehte 
Burkard zu ihm und zitierte den Niſus und Euryalus, 
die auch vor der Übermacht volskiſcher Reiter in nächtiges 
Waldesdunkel geflohen. „Ich müßt zu ſchnell laufen, ſprach 
Romeias, „Erhitzung iſt ungeſund und ſchafft Bruſtſchmerzen, 
ich muß ein Wörtlein mit den Söhnen des Teufels reden.“ 

Er ging an Wiborads Selle und klopfte an den Laden. 
„Reich mir die Band, alter Drache, rief er hinein, ‚wir 
wollen Friede machen!“ und Wiborad ſtreckte ihm ihre ver⸗ 
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welkte Rechte hinaus ... dann wälzte Romeias etliche 
Felsblöcke an des ſteilen Pfades Ausgang, ſo daß der Sutritt 
von der Schwarzaſchlucht geſperrt war, nahm den Schild 
vom Rüden und richtete die Speere; mit wehendem Haupt: 
haar ſtand er in der Umwallung und blies noch einmal auf 
dem großen Wächterhorn, erſt zürnend und kampfſchnau⸗ 
bend, dann weich und ſänftlich, bis ein Pfeil in des Hornes 
Krümmung hineingellte. Ein Regen von Geſchoſſen über: 
deckte ihn und ſpickte ſeinen Schild, er ſchüttelte ſie ab; da 
und dort klomm einer der Hunnen auf die Nagelfluhfelſen, 
ihm beizukommen, Romeias’ Speerwurf holte fie herunter 
— der Angriff mehrte ſich, wild toſte der Kampf, aber un⸗ 
verzagt ſang Wiborad ihren Pſalm: 

‚Dertilge ſie im Grimm, o herr, vertilge fie, daß fie 
nicht mehr find, damit man erkenne, daß Gott über Iſrael 
herrſche bis an die Grenzen der Erde.“ Sela. 

Soweit hatte Burkard des Kampfes Verlauf mit ange⸗ 
ſchaut, dann wandte er ſich zur Flucht. Da wurden wir in 
der Waldburg ſehr betrübt und ſchickten noch in der Nacht 
eine Schar aus, nach dem blinden Thieto zu ſchauen. Es 
war ſtill auf dem hügel der Klausnerinnen, wie ſie heran⸗ 
ſchlichen; der Mond leuchtete auf die Körper erſchlagener 
Hunnen, da fanden die Brüder...” 

Ein lautes Schluchzen unterbrach den Erzähler. Praxe⸗ 
dis hielt ſich mühſam an der Herzogin Lehnſtuhl und weinte 
bitterlich. 

„ . . Da fanden fie”, fuhr der Abt fort, „des Romeias ver⸗ 
ſtümmelten Leichnam; ſein Haupt hatten die Feinde abge⸗ 
hauen und mitgeſchleppt, er lag auf ſeinem Schild, den 
welken Strauß, ſeine Helmzier, krampfhaft geballt in der 
Rechten. „Gott hab' ihn ſelig: wes Leib mit Treuen ein 
Ende nimmt, ein ſolcher dem Himmelreich geziemt!‘ An Wi⸗ 
borads Laden klopften ſie vergeblich, die Siegel am Dach 
ihrer Klauſe waren zertrümmert, da ſtieg einer aufs Dach 
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und ſchaute hinab, vor dem kleinen Altar der Selle lag die 
Klausnerin in ihrem Blut, drei Schwerthiebe klafften auf 
dem Scheitel, der Herr hat fie gewürdigt, unter den Strei⸗ 
chen der Beiden des Martyriums Krone zu erringen.“ 

Die Anweſenden ſchwiegen bewegt. Auch Frau hadwig 
war gerührt. 

„Ich hab' Euch der Seligen Schleier mitgebracht,“ ſprach 
Cralo, „geweiht vom Blut ihrer Wunden, Ihr mögt ihn in 
der Kapelle der Burg aufhängen. Nur Thieto, der Blinde, 
war unverletzt geblieben; unentdeckt vom Feind ſchlummerte 
er in der Klauſe am Fels. ‚Ich hab' geträumt, es ſei ein 
ewiger Friede über die Welt gekommen“ ſprach er zu den 
Brüdern, wie ſie ihn weckten. 

Aber im abgelegenen Sittertal blieb's nimmer lang ftill; 
die Hunnen fanden den Weg zu uns: das war ein Schwär⸗ 
men und Pfeifen und Grunzen, wie's der Tannwald noch 
nie gehört. Unſere Mauern waren feſt und unſer Mut 
ſtark, doch hungrige Männer werden des Belagertſeins un⸗ 
luſtig, vorgeſtern war unſer Vorrat aufgezehrt; wie es 
dunkelte, ſahen wir die Rauchſäule aufſteigen vom Brand 
unſeres Kloſters; da brachen wir nächtlicherweile durch den 
Feind, der herr war mit uns und bahnte den Weg, unſere 
Schwerter halfen auch dazu: ſo ſind wir zu Euch ge⸗ 
kommen.“ 

Der Abt neigte ſich gegen Frau hadwig — 

„. . . heimatlos und verwaiſt wie Vögel, in deren Neſt 
der Blitz geſchlagen, und bringen Euch nichts mit, als die 
Kunde, daß der Hunne, den Gott vernichten möge, uns auf 
den Ferſen nachfolgt ...“ 

„Je eher er kommt, je beſſer!“ ſprach der Reichenau Abt 
trotzig und hob ſeinen Becher. 

„Sieg den tapfern Waffen der Streiter Gottes!“ ſprach 
die Herzogin und ſtieß mit ihnen an. 

„Und Rache für den braven Romeias!“ ſagte Praxedis 
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leife mit Tränen im Aug’, wie der dürre Sridinger fein 
Glas an das ihrige klingen ließ. 

Es war ſpät geworden. Wilder Geſang und Kriegslärm 
erſchallte noch im untern Saal. Der junge Bruder, der von 
Mutina in Welſchland nach der Reichenau gekommen war, 
hatte ſein Wächterlied wieder angeſtimmt. 

Die Gelegenheit zu ernſter Tat ſollte nicht lange mehr 
auf ſich warten laſſen. 


Dreizehntes Kapitel 
heribald und ſeine Gäſte 


Auf der Inſel Reichenau war's ſtill und öde, nachdem 
des Kloſters Inſaſſen abgezogen. Der blödſinnige Heribald 
war Herr und Meiſter des Eilands. Er gefiel ſich in ſeiner 
Einſamkeit. Stundenlang ſaß er am Seeufer und warf 
flache Kieſelſteine über die Wellen, daß ſie drauf tanzten. 
Wenn ſie gleich anfangs unterſanken, ſchalt er ſie. 

Mit den hühnern im Hof pflog er manchen Swieſpruch; 
er fütterte ſie pünktlich. „Wenn ihr brav ſeid,“ ſprach er 
einmal, „und wenn die Brüder nicht heimkommen, ſo wird 
euch Heribald eine Predigt halten.“ Im Kloſter trieb er 
allerhand Kurzweil — an einem Tag der Einſamkeit laſſen 
ſich gar mancherlei nützliche Gedanken aushecken — der 
Camerarius hatte ihn geärgert, daß er ihm fein Leder zum 
Schuhwerk geweigert, da ging heribald auf des Camera⸗ 
rius Selle, ſeinen großen ſteinernen Waſſerkrug ſchlug er in 
Trümmer, die drei Blumentöpfe desgleichen, und trennte 
den Strohſack auf des Camerarius Nachtlager entzwei und 
füllte ihn mit Scherben. Dann verſuchte er, wie ſich darauf 
liege: der harte Inhalt war ſcharf zu verſpüren — da lächelte 
er zufrieden und ging in des Abtes Wazmann Gemächer. 
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Auch dem Abte war er gram, dieweil er ihm manche 
Züchtigung zu verdanken hatte, aber es war alles wohl 
aufgeräumt und in Derihluß getan, da blieb ihm nichts 
übrig, als dem gepolſterten Lehnſtuhl einen Fuß abzu⸗ 
ſchlagen. Er fügte ihn wieder künſtlich an, als wäre nichts 
geſchehen. Das wird anmutig mit ihm zuſammenbrechen, 
wenn er heimkommt und ſich bequemlich niederlaſſen will. 
Den Leib ſollſt du züchtigen, ſagt der heilige Benedikt. Aber 
Heribald hat den Stuhlfuß nicht abgeſchlagen, das haben 
die hunnen getan 

Gebet, Andacht und Pſalmenſingen verrichtete er, wie des 
Ordens Regel gebot. Die ſieben Tageszeiten hielt der Ein⸗ 
ſame ängſtlich ein, als möcht' er geſtraft werden ob der 
Derjäumnis, auch zur Digilie ſtieg er nach Mitternacht 
hinunter in die Kloſterkirche. 

Sur Seit, als feine Mitbrüder auf der Herzogsburg mit 
den Sankt Galliſchen zechten, ſtand Heribald im Chor; un⸗ 
heimlich Grauen der Nacht lag über der Halle, düſter 
flackerte die ewige Lampe: er aber ſtimmte unverdroſſen 
und mit heller Stimme den Eingangsvers an: „Herr, neige 
dich zu meinem Beiſtand! Herr, eile heran zu meiner 
Hilfe!“ und fang den dritten Pſalm, den einſt David ge⸗ 
ſungen, da er floh vor Abſalom, ſeinem Sohn. Wie er an 
die Stelle kam, wo Übung des pſallierens gemäß die Anti⸗ 
phonie ertönen ſollte, hielt er nach alter Gewohnheit an 
und wartete des Gegengeſangs, aber es blieb ruhig und 
ſtumm, da fuhr er mit der hand nach der Stirn. „Ja fo," 
ſprach der Blödſinnige, „ſie ſind fort und heribald iſt 
allein .. .“ Jetzt wollte er auch noch den vierundneunzig⸗ 
ſten Pſalm fingen, wie es die Vorſchrift nächtlichen Hora⸗ 
dienſtes erheiſchte, da erloſch die ewige Campe, eine Fleder⸗ 
maus war drüber hingeſtreift. Draußen Regen und Sturm. 
Schwere Tropfen fielen auf das Dach der Kirche und ſchlu⸗ 
gen an die Fenſter, da ward's ihm unheimlich zumut. 
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„Heiliger Benedikt,“ rief er, „nimm ein gnädig Einjehen, 
daß Heribald nicht ſchuld iſt, wenn die Antiphonie un⸗ 
geſungen blieb.“ Er ſchritt in der Dunkelheit aus dem 
Thor; ein ſchriller Wind pfiff durch ein Fenſterlein der 
Krypta unter dem Hochaltar, ein heulender Ton kam her⸗ 
auf. Wie Heribald vorwärtsging, faßte ein Luftzug ſein 
Gewand. „Biſt du wieder da, hölliſcher Derjucher?” rief er. 
„Muß wieder gefochten ſein?“ 

Unverzagt ſchritt er zum Altar und faßte ein hölzern 
Kreuz, das der Abt nicht hatte wegnehmen laſſen. „Im 
Namen der Dreieinigkeit, komm heran, Larve des Satans, 
Heribald erwartet dich!“ Feſten Mutes ſtand er an des 
Altars Stufen, der Wind heulte fort, der Teufel blieb 
aus... „Er hat noch genug vom letztenmal!“ ſprach der 
Blödſinnige lächelnd. Dor Jahresfriſt war ihm der böſe 
Feind erſchienen in Geſtalt eines großen Hofhundes und 
hatte ihn angebellt, aber Heribald hatte ihn beſtanden mit 
einer Stange und ihm mit fo tapfern Hieben zugeſetzt, daß 
die Stange zerbrochen war. 

Da rief Heribald noch eine Auslejfe beleidigter Reden 
nach der Richtung hin, wo der Luftzug ſtöhnte; wie ſich 
aber nichts nahte, ihn anzufechten, ſtellte er das Kreuz 
wieder auf den Altar, beugte ſein Knie und ging, Kyrie 
eleiſon murmelnd, in ſeine Selle zurück. Bis in den hellen 
Morgen hinein ſchlief er dort den Schlaf des Gerechten. 

Die Sonne ſtand hoch am Himmel, da wandelte Heri- 
bald vergnüglich vor dem Kloſter auf und nieder. Seit daß 
er ſich von den Schulbänken weg der Vakanz hatte er⸗ 
freuen mögen, war ihm wenig Gelegenheit zum Ausruhen 
mehr geworden. Ruhe iſt der Seele größte Seindin! hatte 
Sankt Benedikt geſagt, und darum ſeinen Schülern ſtreng 
vorgeſchrieben, die Stunden des Tages, die nicht der An⸗ 
dacht galten, mit Arbeit der hände auszufüllen. Heribald 
war keiner Nunſt oder Handwerksgriffe kundig, darum 
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hatten fie ihn zum Holzſpalten und ähnlich nutzbringender 
Tätigkeit angehalten — jetzt aber ſchritt er, die Arme ge⸗ 
kreuzt, an den aufgerichteten Scheitern vorüber und ſchaute 
lächelnd nach einem Kloſterfenſter hinauf. „So komm doch 
herunter, Vater Rudimann!“ rief er, „und halte den Beri- 
bald zum Holzhauen an! Du haſt ja ſo trefflich Aufjicht 
gehalten über die Brüder und den Heribald ſo oft einen 
unnützen Knecht Gottes geſcholten, wenn er den Wolken 
nachſchaute, ſtatt die Axt zu führen, warum tuſt du nicht, 
was deines Amtes?” 

Kein Echo gab dem Blödſinnigen Antwort; da zog er von 
den Scheitern der unterſten einige heraus, raſſelnd ſtürzte 
die hochgeſchichtete Beige zuſammen. „Fallet nur,“ fuhr er 
im Selbſtgeſpräch fort, „Heribald macht Feiertag heut und 
ſetzt nichts wieder auf. Der Abt iſt durchgegangen, die 
Brüder ſind durchgegangen, es geſchieht ihnen recht, wenn 
alles zuſammenſtürzt.“ 

Nach ſolch löblicher Verrichtung wandte ſich Heribald 
zum Kloſtergarten. Eine anderweite Erwägung beſchäftigte 
ſeinen Geiſt: er gedachte ein paar liebliche Stöcke Salates 
zu ſeinem Mittagsmahl zu ſchneiden und ſie feiner zuzu⸗ 
bereiten, als in Anweſenheit des Paters Küchenmeiſter je 
geſchehen wäre. Lockend malte er ſich die Arbeit aus, wie 
er das Olkrüglein ſonder Schonung angreifen und der größ⸗ 
ten Swiebeln einige mitleidsvoll zerſchneiden wollte: da 
wirbelte drüben am weißſandigen Ufer eine Staubwolke 
auf, Geſtalten von Roß und Keitern wurden ſichtbar ... 

„Seid ihr ſchon da?“ ſprach der Mönch und ſchlug ein 
Kreuz, ſeine Cippen bewegten ſich zu einem haſtigen Gebete; 
aber bald lag die gewohnte Miene zufriedenen Cächelns 
wieder auf ſeinem Antlitz. 

„Fremden Wanderern und Pilgersmännern ſoll am Tor 
des Gotteshauſes ein chriſtlicher Beſcheid erteilt werden,“ 
murmelte er — „ich werde ſie erwarten.“ 
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Ein neuer Einfall flog itzt durch fein Gemüt; er fuhr 
mit der Hand über die Stirn: bin ich nicht in der Kloſter⸗ 
ſchule über den Geſchichten des Altertums geſeſſen und 
hab' gehört, wie die römiſchen Senatoren der ſenoniſchen 
Gallier Einbruch erwartet? Den Mantel umgeſchlagen, den 
Elfenbeinzepter in der Fauſt, ſaßen die Greiſe in ihren 
Stühlen, unbewegten Auges, wie eherne Götzenbilder; der 
lateiniſche Lehrer ſoll uns nicht umſonſt vorgepredigt haben, 
das ſei ein würdiger Empfang geweſen! Heribald kann's 
auch! 

. . . Gelinder Blödſinn iſt dann und wann eine beneidens⸗ 
werte Mitgift fürs Leben: was andere ſchwarz ſchauen, 
ſcheint ihm blau oder grün, zickzackig iſt ſein Pfad, aber 
von den Schlangen, die im Gras lauern, merkt er nichts, 
und über den Abgrund, in den der weiſe Mann regelrecht 
hineinſtürzt, ſtolpert er hinüber ſonder Ahnung und Ge⸗ 
fahr... 

Ein kuruliſcher Stuhl war zurzeit im Kloſter nicht vor⸗ 
handen. Heribald ſchob einen mächtigen Eichſtamm an die 
Pforte, die in Hof führte. „Su was Sweck und Nutzen 
haben wir die weltliche Geſchichte gelernt, ſo wir keinen 
guten Rat draus ſchöpfen?“ murmelte er, ſetzte ſich ge— 
laſſen auf ſeinen Block und wartete der Dinge, die da 
kommen ſollten. 

Drüben am nahen Seeufer hielt ein Trupp Keiter; die 
Zügel in den Arm geſchlungen, den Pfeil auf der Bogen⸗ 
ſehne, waren ſie ſpähend herangeſprengt, der hunniſchen 
Heerſchar Dortrab. Wie kein Hinterhalt aus dem weiden⸗ 
umbuſchten Ufer vorbrach, hielten fie die Roſſe eine Weile 
an zum Derjchnaufen; der Pfeil ward in den Köcher ge— 
legt, der krumme Säbel mit den Sähnen gefaßt, die 
Sporen eingepreßt — ſo ging's in den See. Hurtig arbei⸗ 
teten ſich die Roſſe durch die blauen Wogen — itzt war der 
vorderſte am Land und ſprang vom Gaul und ſchüttelte 
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ſich dreimal wie ein Pudel, der vom kühlen Bad zurück⸗ 
kommt; mit ſchneidigem Hurraruf zogen fie in der ſchwei⸗ 
genden Reichenau ein. 

Wie in Stein gehauen ſaß Heribald und ſchaute unver⸗ 
zagt den ſeltſamen Geſtalten entgegen. Nachdenken über 
vollendete menſchliche Schönheit hatte ihm noch keine ſchlaf⸗ 
loſe Nacht verurſacht, aber was jetzt auf ihn zukam, deuchte 
ihn ſo häßlich, daß er ein langgedehntes: „Erbarme dich 
unſer, o Herr, nach deiner Barmherzigkeit Größe!“ nicht 
zu unterdrücken vermochte. 

In den Sattel gebückt ſaßen die ander Gäſte, aus 
Tierfellen das Gewand, hager, dürr und klein die Geſtalt, 
viereckig der Schädel, das Haar ſteif ſtruppig herabhängend; 
gelb glänzte das unfertige Geſicht, als wär' es mit Talg 
geſalbt; — der vorderſten einer hatte durch freiwilligen 
Einſchnitt ſeinen aufgeworfenen Mund um ein Erkleck⸗ 
liches nach den Ohren hin verlängert; verdächtig ſchauten 
ſie aus den kleinen tiefliegenden Augen in die Welt hinaus. 

Ebenſogut könnt' man ſtatt eines hunnen einen Lehm⸗ 
klumpen halb viereckig in den händen formen, etwas wie 
eine Naſe dran aufſtülpen und das Kinn einſchlagen, dachte 
Heribald: da ſtanden ſie vor ihm. Er verſtand ihre ziſchende 
Sprache nicht und lächelte ruhig, als ging' ihn die ganze 
Bande nichts an. Sie ſtarrten eine Seitlang verwundert 
auf den närriſchen Geſellen, wie die Männer kritiſchen 
Handwerks auf einen neuen Poeten, von dem ihnen noch 
nicht klar, in welchem Schubfach vorrätiger Urteile ſie ihn 
unterbringen ſollen. Itzt erſchaute einer die kahlgeſchorene 
Stelle auf heribalds Haupt und deutete mit dem krummen 
Säbel darauf hin, ſie erhoben ein grinſendes Gelächter, 
einer griff nach Bogen und Pfeil und legte auf den Mönch 
an, da ging Heribalds Geduld aus, ein Anflug germani⸗ 
ſchen Stolzes gegenüber ſolchem Geſindel kam über ihn. 
„Bei der Tonſur des heiligen Benedikt,“ rief er aufſprin⸗ 
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gend, „die Krone meines Hauptes ſoll kein Heidenhund 
läſtern!“ Er fiel dem vorderſten in die Zügel, riß ihm den 
krummen Säbel von der Seite, kampfbereit wollte er ſich 
aufpflanzen... aber ſchneller denn der Blitz hatte ihm der 
Hunnen einer eine ſtarke Schlinge übers Haupt geworfen 
und riß ihn nieder; ſie ſtürzten über ihn her, knebelten 
feine hände auf den Rücken: ſchon waren todbringende 
Waffen geſchwungen — da hub ſich ein fernes Geſumm und 
Getöſe wie von einer mächtig heranrückenden Schar, das 
zog die Reiter von dem Blödſinnigen ab, ſie warfen ihn 
als wie einen Sack gebunden zu ſeinem Eichſtamm und 
jagten im Galopp zum Seeufer zurück. 

Der ganze Troß des hunniſchen Heerhaufens war drüben 
angelangt; die vom Dortrab gaben durch gellend Pfeifen 
ein Zeichen hinüber, daß alles ſicher; ſie erjpähten an der 
Inſel ſchilfbewachſenem Ende eine Furt, ſchier trocknen 
Fußes zu durchreiten, den Pfad wieſen ſie ihren Geſellen. 
Itzt kam's herübergebrauſt wie das wilde Heer, viele 
hundert Reitersmänner. An Augsburgs Wällen und des 
Biſchofs Gebet waren ihre vereinten Waffen zerſtiebt, itzt 
durchzogen ſie hordenweis das Land. An Geſtalt, Antlitz 
und Art zu Pferd zu ſitzen, glich einer dem andern — bei 
rohen Nationen ſind die Geſichtszüge aller wie aus einem 
Guß, da es der einzelnen Beruf, in der Maſſe aufzugehen, 
nicht von ihr ſich abzuheben. 

Da glänzten zwiſchen den Obſtbäumen und Gartenfeldern 
der Inſel, wo ſonſt der Mönch Brevier betend gewandelt, 
zum erſtenmal des Hunnenheeres fremde Waffen, ſchlangen⸗ 
gleich wand ſich der reiſige Zug über den ſchmalen Pfad 
vom Feſtland herüber, ein wildes Klingen, wie Symbal- 
ſchlag und Geigenton, zog mit ihnen, es klang ſchrill und 
ſcharf wie Eſſig, denn der hunnen Ohr war groß, aber nicht 
feinfühlig, und zur Muſika wurden nur die verwendet, die 
des Reiterdienſtes untüchtig. 
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hoch über dem heerhaufen wallte die Fahne mit der 
grünen Katze im roten Held, bei ihr ritten etliche der An⸗ 
führer, Ellaks und Hornebogs hervorragende Geſtalten. 

Ellak mit ſcharfer unhunniſcher Naſe, eine Sirkaſſierin 
war ſeine Mutter geweſen, ihr dankte er das blaſſe, ſchier 
denkerartige Antlitz und den durchbohrenden Blick; er war 
der leitende Derjtand des Haufens; daß die alte Welt um⸗ 
gepflügt werden müſſe mit Feuer und Schwert, und daß es 
beſſer Pflüger als Dung zu ſein, ſeine Cebensüberzeugung. 
Hornebog, ſchmal und ſchmächtig, das ſchwarze Hhaupthaar 
auf beiden Seiten des Ungeſichts zu zwei großen einſamen 
Locken zuſammengedreht, drüber einen glänzenden helm 
mit weithin ſtarrenden Adlerflügeln, hunniſcher Reiterkunſt 
ein Vorbild; ihm war der Sattel Heimat, Selt und Palaſt, 
er ſchoß den Vogel im Flug und trennte mit krummem 
Säbel ein Haupt vom Rumpf im Vorbeiſprengen. Im Half⸗ 
ter wiegte ſich ruhig die ſechsfältige geknutete Peitſche, ein 
ſinnig Symbol befehlshabender Gewalt. 

Über der Roſſe Rücken hatten die Hauptmänner köstlich 
gewirkte Decken hangen, auch Meßgewänder, ein lebendig 
Zeugnis, daß ſie ſchon anderwärts Kloſterbeſuche abge- 
ſtattet. In etlichen Wägen wurde die Kriegsbeute mitge⸗ 
führt; großer Troß ſchloß den Zug. 

Auf maultiergezogenem Gefährt bei den kupfernen Feld⸗ 
keſſeln und anderweitem Küchengerät ſaß ein alt runzlig 
Weib. Sie hielt die hand über die Augen und ſchaute gegen 
die Sonne, dort ragten die Bergkeſſel des Hegau herüber, 
lie kannte ihre Kuppen ... das Weib war die Waldfrau. 
Ausgetrieben von Ekkehard war fie in die Fremde gezogen, 
Rache der Gedanke, mit dem ſie des Morgens vom Schlafe 
erwachte und des Abends ſich niederlegte, ſo kam ſie unſtet 
wandernd vor Augsburg; am Fuß des Berges, drauf einſt 
die Schwabengöttin Siſa ihren Holztempel gehabt, brannten 
der Hunnen Lagerfeuer: ſie fand ſich zu ihnen. 
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Auf ſtattlichem Rappen ritt bei der Waldfrau ein Mägd⸗ 
lein, kurz aufgeſchürzt, in kecker Fülle geſunden Reiter: 
lebens, unter ſtumpfem Näslein ein verführeriſch Cippen⸗ 
paar, die Augen funkelnd, das haar zu einer wallenden 
Flechte geſchlungen, die von rotem Band durchwoben in 
der Luft flatterte wie Wimpel eines Meerſchiffes. Über 
das loſe Mieder hing Bogen und Köcher, ſo tummelte ſie 
ihr Tier, eine hunniſche Artemis. Das war Erika, das 
Heideblümlein; ſie war nicht hunniſchen Stammes, in den 
Steppen Pannoniens hatten die Reiter fie als ein verlaſſen 
Kind aufgeleſen, und fie war mitgezogen und groß ge= 
worden, ohne zu wiſſen warum. Wen ſie gern hatte, den 
ſtreichelte ſie, wer mißfiel, den biß ſie in den Arm. Botund, 
der alte hunnenwachtmeiſter, hatte ſie geliebt, Irkund, der 
junge, ſchlug den Botund wegen des Heideblümleins tot, 
aber wie Irkund ſich ihrer Liebe erfreuen wollt', kam 
Sobolſu und tat ihm mit ſpitzer Lanze denſelben Dienſt, 
den Irkund dem Botund ohne ſein Anſuchen erwieſen — 
ſo waren Erikas Schickſale mannigfalt, neue Wege, neue 
Länder, neue Liebe, aber ſie war dem Keitertrupp zuge⸗ 
wachſen, als wär' ſie ſein guter Geiſt, und ſtund in aber⸗ 
gläubiſcher Verehrung; „ſolang die Heideblume bei uns 
blüht, beſiegen wir die Welt,“ ſprachen die Hunnen, „vor⸗ 
wärts!“ 

Bei der Kloſterpforte lag indes Heribald, der Geknebelte. 
Seine Betrachtungen waren traurig, eine große Stechfliege 
ſummte um ſein Haupt, mit auf den Kücken gebundenen 
Händen vermochte er ihr nicht zu wehren. Heribald hat 
ſich würdig betragen, dachte er, wie ein alter Römer iſt 
er dageſeſſen, den Feind zu empfangen, jetzt liegt er ge⸗ 
knebelt auf dem Pflaſter und die Fliege ſitzt ungeſcheut 
auf ſeiner Naſe: das iſt der Lohn für das Würdige! heri⸗ 
bald wird zeitlebens nimmer würdig ſein! Unter Stachel⸗ 
ſchweinen iſt die Würde ein ganz überflüſſig Ding! 
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Wie ein Waldbach bei gehobener Schleuſe wälzte ſich jetzt 
der Hunnenzug in den Kloſterhof. 

Da ward's dem guten Heribald nimmer ganz geheuer: 
„O Camerarius!“ fuhr er in ſeinen Betrachtungen fort — 
„und weigerſt du mir das nächſtemal außer dem Schuh⸗ 
leder auch noch hemd und Kutte, ſo flieh' ich doch, ein 
nackter Mann, von dannen.“ 

Die vom Dortrab traten zu Ellak und meldeten, wie ſie 
den einſamen Mönch getroffen. Er winkte ihn beizubringen, 
da löſten ſie ihm den Strick, ſtellten ihn aufrecht in den 
Hof und deuteten durch Fauſtſchläge die Richtung nach dem 
Anführer. Langjam ſchritt der Unglückliche vorwärts, er 
ſtieß ein unwillig Murren aus. 

Ein unſäglich ſpöttiſcher zug flog über des Hunnen- 
führers Lippen, wie er vor ihm ſtand; läſſig ließ er die 
zügel über des Roſſes Hals hangen und wandte ſich rück⸗ 
wärts. 

„Schau doch, wie ein Vertreter deutſcher Kunjt und 
Wiſſenſchaft ausſieht!“ rief er zu Erika hinüber. — Auf 
mehrfachen Raubzügen hatte Ellak notdürftig des deutſchen 
Landes Sprache erlernt. „Wo find die Bewohner der Inſel?“ 
fragte er gebieteriſch. 

Heribald deutete nach dem fernen Hegau. 

„Gewaffnet?“ fragte Ellak weiter. 

„Die Diener Gottes ſind ſtets gewaffnet, der Herr iſt 
ihnen Schild und Schwert.“ 

„Gut gejagt!" lachte der hunne. „Warum biſt du zurück⸗ 
geblieben?“ 

Heribald ward verlegen. Den wahren Grund von wegen 
ſeiner zerriſſenen Schuhe anzugeben, geſtattete ihm ſein 
Ehrgefühl nicht. „Heribald iſt fürwitzig,“ ſprach er, „Heri 
bald wollte ſchauen, wie die Söhne der Teufel ausſehen .. 

Ellak teilte ſeinen Gefährten des Mönchs höfliche Worte 
mit. Ein wiehernd Gelächter erſcholl. 
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Ihr braucht nicht zu lachen,“ rief Heribald verdrießlich, 
„wir wiſſen recht wohl, wer ihr ſeid, der Abt Wazmann 
hat's uns gejagt.” 

„Ich werd' dich totſchlagen laſſen“, ſprach Ellak gleichgültig. 

„Das wird mir recht geſchehen!“ ſprach heribald. „War⸗ 
um bin ich nicht durchgegangen!“ 

Ellak muſterte den ſtörriſchen Geſellen mit prüfendem 
Blick, da fiel ihm ein anderer Gedanke bei. Er winkte dem 
Bannerträger, daß er nähertrete. Der kam und ſchwang 
die Fahne mit der grünen Katze. Die war einſt dem hun⸗ 
nenkönig Etzel in ſeiner Jugend erſchienen: träumeriſch ſaß 
er in feines Oheims Rugilas Selt, er war ſchwermütig 
und überlegte ſich, ob er nicht ein Chriſt werden und Gott 
und der Wiſſenſchaft dienen ſolle, da kam die Katze. Unter 
Rugilas Kleinodien hatte fie den goldenen Reichsapfel vor⸗ 
geholt, ein Beuteſtück von Byzanz, ſie hielt ihn in den 
Krallen und ſpielte damit und rollte ihn hin und her. Und 
eine Stimme ſprach in Etzel: Du ſollſt kein Mönch wer⸗ 
den, du ſollſt mit der Erdkugel dein Spiel treiben wie 
dieſes Tier! Und er merkte, daß ihm der Hunnengott Nutka 
erſchienen war, ging hin, ſchwang ſein Schwert nach den 
vier Weltteilen, ließ ſeine Fingernägel wachſen und wurde, 
was er werden ſollte, Attila, König der Hunnen, die Geißel 
Gottes! ... 

„Knie nieder, elender Mönch,“ rief Ellak vom Roß her⸗ 
unter, „der hier gemalt ſteht auf dem Banner, den ſollſt du 
anbeten!“ | 

Aber feſtgewurzelt ſtand Heribald. 

„Ich kenne ihn nicht“, ſprach er mit dumpfem Lachen. 

„Der Hunnen Gott!“ rief der Anführer zürnend. „Auf die 
Knie, Kuttenträger! oder ...“ Er deutete auf fein krummes 
Schwert. 

Heribald lachte abermals und fuhr mit dem Seigefinger 
nach der Stirn. „Da kennt Ihr heribald ſchlecht,“ ſagte er, 
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„wenn Ihr glaubt, daß er ſich das aufbinden laſſe. Es 
ſteht geſchrieben: Als Gott Himmel und Erde erſchaffen 
und Finſternis über den Abgründen lag, da ſprach er: Es 
werde Licht! Wenn Gott eine Katze wäre, hätt' er nicht ge⸗ 
ſagt: Es werde Licht. Heribald kniet nicht!...“ Ein hunni⸗ 
ſcher Reiter trat unbemerkt bei, zupfte den Mönch am 
Gewand und raunte ihm leiſe, aber auf gut ſchwäbiſch ins 
Ohr: „Landsmann, ich tät' knien an deiner Stell, es ſind 
gar lebensgefährliche Leut.“ Der Warner hieß eigentlich 
Snewelin und war von Ellwangen im Riefgau, feiner Ge⸗ 
burt nach ein feſter Schwabe, aber im Lauf der Seiten ein 
Hunne geworden und ſtand ſich ganz gut dabei. Und er 
ſprach's mit etwas windigem Ton in der Stimme, denn 
es fehlten ihm vier Dorderzähne und auch der Backzähne 
etliche, und das war eigentlich die Urſache, daß er unter 
den hunnen zu finden. In jungen Tagen nämlich, da er 
noch als friedlicher Fuhrmann des heimatlichen Salvator- 
klöſterleins fein Daſein friſtete, war er mit einer Ladung 
ſchillernden Neckarweins unter guter Bedeckung und kaiſer⸗ 
lichem Schutz nordwärts geſchickt worden auf den großen 
Markt zu Magdeburg. Dorthin kamen die Prieſter der heid⸗ 
niſchen Pommern und Wenden, ihren Opferwein zu kaufen, 
und er machte ein gut Geſchäft, da er ſeine Ladung an den 
weißbärtigen Oberprieſter des dreiköpfigen Gottes Triglaff 
für den großen Tempel bei Stettin losſchlug. Aber dann 
blieb er mit dem weißbärtigen Heiden bei der Weinprobe 
ſitzen, und dem ſchmeckte der ſchwäbiſche Nektar, und er 
kam in die Begeiſterung und hub an, ihm die Herrlichkeit 
ſeiner heimat zu preiſen, und ſagte, bei ihnen zwiſchen 
Spree und Oder fange eigentlich die Welt erſt an, und 
wollte ihn bekehren zum Dienſte Triglaffs, des Drei⸗ 
köpfigen, und des ſchwarzweißen Sonnengottes Radegalt 
und der Kadomysl, der Göttin der lieblichen Gedanken — 
da ward's dem Mann von Ellwangen zu bunt. „Ihr ſeid 
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ja ein ſcheußlicher wendiſcher Windmüller!“ rief er und 
warf den Sechtiſch um und fuhr an ihn, gleichwie der 
junge Recke Siegfried, da er den langbärtigen wilden Ge⸗ 
zwerg Alberich anlief, und ward handgemein mit ihm und 
riß ihm mit ſtarkem Kuck feines Graubarts hälfte aus. 
Jener aber rief Triglaff, den Dreiköpfigen, an und ſchlug 
ihm mit eiſenbeſchlagenem Opferſtab einen Streich auf die 
Kinnlade, der die Sier feiner Zähne für immer zerſtörte. 
Und ehe der zahnloſe ſchwäbiſche Fuhrmann ſich wieder 
erholte, war ſein weißbärtiger Widerſacher von dannen ge⸗ 
fahren, und er konnte ſich nimmer an ihm rächen; aber 
wie er zu Magdeburgs Tor hinausging, ballte er ſeine 
Fauſt norwärts und ſprach: „Wir kommen auch wieder 
zuſammen!“ In der heimat lachten ſie ihn wegen ſeiner 
Sahnlücke noch gröbli aus, da ging er im hellen Der- 
druß unter die hunnen und gedachte, wenn die einmal 
gen Norden ritten, mit dem dreiköpfigen Triglaff und allem, 
was ihm diente, eine furchtbare Rechnung abzumaden... 

Heribald hörte nicht auf den ſeltſamen Reitersmann. 
Die Waldfrau war von ihrem Wagen heruntergeſprungen 
und trat vor Ellak; grinſend ſchaute fie nach dem Mönch. 
„Ich hab' nach den Sternen geſchaut,“ rief ſie, „von kahl⸗ 
geſchorenen Männern droht uns Unheil. Ihr ſollt zur Ab⸗ 
wendung dieſen Elenden an des Kloſters Pforte aufhängen 
laſſen, mit dem Geſicht nach dem Gebirg gewendet!“ 

„Knüpft ihn auf!“ riefen viele im Haufen, die der Wald⸗ 
frau Gebärden verſtanden. 

Ellak hatte ſich wieder zu Erika hinüber gewendet. „Dies 
Ungeheuer hat auch Grundſätze“, ſprach er höhniſch; „es 
gilt ſeinen Tod und er weigert, das Knie zu beugen. Laſ⸗ 
ſen wir ihn aufknüpfen, Blume der heide?“ 

Heribalds Leben hing an ſchwachen Fäden. Er ſah rings 
die unheimlichen Geſichter, ſein blöder Mut begann zu 
ſchwinden, das Weinen ſtand ihm nah, aber ein richtiger 
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Zug liegt auch im Törichtſten zur Stunde der Gefahr — 
wie ein Stern glänzte ihm der Heideblume rotwangig Ant⸗ 
litz herüber, da ſprang er mit angſtvollen Schritten durchs 
Getümmel zu Erika. Vor ihr kam's ihm nicht ſchwer zu 
knien, ihr Ciebreiz ſchuf ihm Vertrauen, mit ausgeſtreckten 
Armen flehte er um Schutz. 

„Seht, ſeht,“ rief die heideblume, „der Mann der Inſel 
iſt nicht ſo töricht, als er ausſchaut, er kniet lieber vor 
Erika, als vor der grünroten Fahne.“ Sie ſah gnädig auf 
den Mitleidswerten, ſprang vom Roß und ſtreichelte ihn 
wie ein halbwild Tier. „Fürcht dich nicht,“ ſprach ſie, „du 
ſollſt am Leben bleiben, alter Schwarzrock!“ Und Heribald 
las aus ihren Augen, daß ihre Derſicherung ernſt war. Er 
deutete nach der Waldfrau, die ihm am meiſten bang ge⸗ 
macht; Erika ſchüttelte das haupt: „Die darf dir nichts 
tun!“ Da ſprang Beribald wohlgemut an die Mauer, Früh⸗ 
roſen blühten dort und Flieder, ſchnell riß er etlich Ge⸗ 
zweig ab und reichte es der hunniſchen Maid. Schallender 
Jubel hob ſich im Kloſterhof. „Der Heideblume heil!“ rie⸗ 
fen ſie und klirrten mit den Waffen. „Schrei mit!“ raunte 
der Mann von Ellwangen dem Geretteten zu — itzt hub 
auch Heribald ſeine Stimme und rief ein heiſeres Heil! 
Tränen ſtanden ihm im Aug’. 

Die Hunnen ſattelten ab. Wie die Meute der hunde am 
Abend der Jagd des Augenblicks harrt, wo der ausgewei⸗ 
dete Hirſch ihnen als Beute vorgeworfen wird, hier zerrt 
einer am haltenden Strick, dort bellt ein anderer laut vor 
Ungeduld, jo ſtanden fie vor dem Kloſter. Jetzt gab Ellak 
das Seichen, daß die Plünderung beginnen möge. In wil⸗ 
dem Ungeſtüm ſtürmten ſie durcheinand, die Gänge entlang, 
die Stufen hinauf, in die Kirche hinein. Derworren Geſchrei 
erſcholl von vermeintlichem Fund und getäuſchter Hoffnung; 
die Sellen der Brüder wurden durchſucht, nur ſpärlicher 
Haushalt war drinnen. 
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„Zeig' uns die Schatzkammer!“ ſprachen fie zu Heribald. 
Der tat's gern, er wußte, daß das Hoſtbarſte geflüchtet war. 
Nur verſilberte Leuchter und der große Smaragd von 
Glasfluß waren noch vorhanden. „Schlecht Kloſter!“ rief 
einer, „Bettelvolk!“ und trat mit gewappnetem Fuß auf 
den unechten Edelſtein, daß ein mächtiger Sprung hinein⸗ 
klirrte. Den Heribald belohnten fie mit Fauſtſchlägen, daß 
er betrübt hinwegſchlich. 

Im Kreuzgang kam ihm der Hunne Snewelin entgegen. 
„Landsmann,“ rief er, „ich bin ein alter Weinfuhrmann, 
ſagt an, wo iſt euer Keller?“ Heribald führte ihn hinab, 
vergnüglich lachte er, da er den Haupteingang vermauert 
ſah, und nickte dem friſch aufgetragenen Kalk vertraulich 
zu, als wiſſe er ſein Geheimnis. Der Mann von Ellwangen 
prüfte nicht lang, er ſchnitt die Siegel von dem einen Faß, 
ſtach den Bahnen drein und ſchöpfte feinen Helm voll. Es 
war ein langer, langer Sug, den er tat. „O Hahnenkamm 
und Heidenheim!“ ſprach er, ſich ſchüttelnd wie ein Fieber⸗ 
kranker, „von wegen dem Getränk hätt' ich nicht unter die 
Hunnen zu gehen brauchen!“ — Er hieß die Gefährten die 
Säjler hinaufſchleppen, aber beſorgt trat heribald vor und 
zupfte einen der Plünderer am Gewand. „Erlaube, guter 
Mann,“ ſprach er mit wehmütigem Ausdruck, „was foll 
ich denn trinken, wenn ihr wieder abgezogen ſeid ?!“ 

Lachend erklärte Snewelin des Mönchs Beſorgnis den 
andern. „Der Narr muß auch was haben!“ ſprachen ſie 
und legten ihm das kleinſte von den drei Fäſſern unange⸗ 
taſtet zurück; er aber ward gerührt ob folder Rückſicht und 
ſchüttelte ihnen die hände. 

Droben im Hof hub ſich ein wilder Lärm; etliche hatten 
die Kirche durchſucht, auch eine Grabplatte aufgehoben; da 
ſchaute ein verwitterter Schädel aus dunkler Kutte zu 
ihnen empor. Das ſchreckte ſelbſt die hunnen zurück. Swei 
von den Geſellen ſtiegen auf den Kirchturm, deſſen Spitze 
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nach herkömmlichem Brauch ein vergoldeter Wetterhahn 
zierte. Mochten ſie ihn für den Schutzgott des Kloſters oder 
für echtes Gold halten, ſie kletterten auf das Turmdach, ver⸗ 
wegen ſaßen die zwei Geſtalten oben und ſtachen mit ihren 
Lanzen nach dem Hahn... Da faßte fie plötzlicher Schwin⸗ 
del, den gehobenen Arm ließ einer ſinken — ein Schwan⸗ 
ken — ein Schrei, er ſtürzte herab, der andere ihm nach, 
gebrochenen Genicks lagen ſie im Kloſterhof. 

„Schlimm Vorzeichen!“ ſprach Ellak für ſich. Die hunnen 
ſchrien auf; doch nach wenig Augenbliden war der Unfall 
wieder vergeſſen, das Schwert hatte ſchon ſo manchen von 
ſeiner Genoſſen Seite gerafft, was war an zwei mehr oder 
weniger gelegen? 

Sie trugen die Leichname in Kloſtergarten. Aus den 
Holzſtämmen, die Heribald in der Frühe umgeworfen, 
ward ein Scheiterhaufe geſchichtet; aus des Kloſters Bü⸗ 
cherei waren die übriggebliebenen Kodizes in Hof her- 
untergeworfen worden, die brachten ſie als nützlichen 
Brandſtoff herbei und füllten damit die Tücken am Holz⸗ 
ſtoße. 

Ellak und Hornebog ſchritten durch die Reihen. Einge⸗ 
klemmt zwiſchen den Scheitern, ſchaute eine ſauber gejchrie- 
bene Handſchrift betrüblich herfür, die goldenen Initialen 
glänzten an den umgeknickten Blättern. Da zog Hornebog 
ſein krummes Schwert und ſtach das Pergament heraus; 
auf der Spitze der Klinge hielt er's ſeinem Gefährten ent⸗ 
gegen. | 

„Su was die haken und Hühnerfüße, Herr Bruder?“ 
ſprach er. 

Ellak nahm das geſpießte Buch und blätterte darin, er 
war auch des Lateiniſchen kundig. 

„Abendländiſche Weisheit!“ ſprach er. „Einer namens 
Boethius hat's geſchrieben; es ſtehen ſchöne Sachen drin 
vom Troſt der Philoſophie.“ 
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„Philo —ſophie, Herr Bruder,“ ſprach Hornebog, „was iſt 
das für ein Troſt?! “ | 

„Ein ſchönes Weib iſt's nicht, auch kein gebranntes 
Waſſer“, war Ellaks Antwort. „Es iſt auf hunniſch ſchwer 
zu beſchreiben ... wenn einer nicht weiß, warum er auf 
der Welt iſt, und ſich auf den Kopf ſtellt, um's zu er⸗ 
fahren, das iſt ungefähr, was die im Abendland Philoſophie 
heißen. Den, der ſich damit getröſtet in ſeinem Waſſerturm 
zu Pavia, haben fie deswegen doch dereinſt mit Keulen 
totgeſchlagen ...“ 

„Mög's ihm wohl bekommen“, ſprach Hornebog. „Wer 
den Säbel in der Fauſt und das Roß zwiſchen den Schen⸗ 
keln hat, weiß auch, warum er auf der Welt iſt. Und 
wenn wir's nicht beſſer wüßten, wie diejenigen, die ſolche 
Haken auf Eſelshaut kleckſen, ſo wären ſie an der Donau 
uns auf den Ferſen und wir tränkten unſere Roſſe nicht 
aus dem ſchwäbiſchen Meer.“ 

„Wißt Ihr auch, daß es ein Glück iſt, daß ſolches Zeug 
angefertigt wird?“ fuhr Ellak fort und warf den Boethius 
auf den Scheiterhaufen zurück. 

„Warum?“ fragte Hornebog. 

„Weil die Hand, die die Rohrfeder führt, nimmer taugt, 
einen Schwerthieb zu tun, der ins Fleiſch geht, und iſt 
der Unſinn, den der einzelne Kopf ausheckt, einmal gebucht, 
ſo verbrennen ſich noch hundert andere das Hirn dran. 
Hundert Strohköpfe mehr, macht hundert Reiter weniger, 
das iſt dann unſer Dorteil, wenn wir über die Grenze 
brechen. Solang ſie im Abendland Bücher ſchreiben und 
Synoden halten, mögen meine Kinder ruhig ihr Seltlager 
vorwärtsrücken! So hat's ſchon der große Etzel ſeinen 
Enkeln hinterlaſſen.“ 

„Gelobt ſei der große Etzel!“ ſprach Hornebog ehrerbietig. 

Da rief eine Stimme: „Laſſet die Toten ruhen!“ Tän⸗ 
delnden Schrittes kam Erika zu den beiden. Sie hatte die 
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Hloſterbeute gemujtert, eine Altardecke aus rotem Seiden⸗ 
zeug fand Gnade vor ihren Augen, ſie trug ſie wie einen 
Mantel umgeſchlagen, die Enden leicht über die Schultern 
geworfen. 

„Wie gefall' ich euch?“ ſprach ſie und wandte ihr Haupt 
ſelbſtgefällig. 

„Die Heideblume braucht keinen Schmuck ſchwäbiſcher 
Götzendiener, um zu gefallen“, ſprach Ellak finſter. Da 
ſprang ſie an ihm hinauf, ſtreichelte ſein ſtraffes, ſchwar⸗ 
zes Haar und rief: „Vorwärts, das Mahl iſt gerichtet!“ 

Sie ſchritten zum Hofe. Den ganzen Heuvorrat des Klo- 
ſters hatten die Hunnen umhergeſtreut und lagerten drauf, 
des Mahles gewärtig. Mit gekreuzten Armen ſtand heri⸗ 
bald und ſchaute zu ihnen nieder. Die Teufelsbrut kann 
nicht einmal ſitzen, wie's einem Chriſtenmenſchen ziemt, 
wenn er ſein täglich Brot verzehrt, — ſo dachte er, doch 
ſprach er's nicht aus. Erfahrung häufiger Schläge lehrt 
Schweigſamkeit. 

„Leg' dich nieder, Schwarzrock, du darfſt miteſſen“, rief 
Erika und machte ihm ein Seichen, daß er der andern Bei⸗ 
ſpiel folge. Er ſchaute nach dem Mann von Ellwangen, 
der lag mit verſchränkten Beinen, als hätt' er's nie anders 
gelernt — da machte Heribald einen Derjudh, aber bald 
ſtund er wieder auf, das Liegen deuchte ihm allzu un⸗ 
würdig. Er holte ſich im Klofter einen Stuhl und ſetzte 
ſich zu ihnen. 

Ein Ochſe war am Spieß gebraten. Was ſonſt der 
Kloſterküche Vorrat bot, ward gereicht; ſie fielen hungrig 
drüber her. Mit kurzem Säbel ward das Fleiſch herunter⸗ 
gehauen, die Finger der Hand vertraten bei den Schmau⸗ 
ſenden die Stelle von Meſſer und Gabel. Aufrecht ſtund 
das große Weinfaß im Hofe, ein jeder ſchöpfte draus, ſo⸗ 
viel ihm beliebte, da und dort kam ein kunſtgeformter Kelch 
als Trinkgefäß zum VDorſchein. Auch dem Beribald brach⸗ 
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ten fie Weines die Hülle und Fülle, wie er aber ſtillver⸗ 
gnügt dran nippte, flog ihm ein halb genagter Knochen 
an den Kopf — er ſchaute ſchmerzlich auf, aber er ſchaute, 
daß noch manchen der Schmauſenden ein gleiches Schick⸗ 
ſal ereilte; ſich mit den Knochen zu werfen war hunniſcher 
Brauch anſtatt des Nachtiſches. 

Weinwarm begannen ſie drauf ein ungefüges Singen. 
Swei der jüngeren Reitersmänner trugen ein altes Lied zum 
Preis des Königs Etzel vor; es hieß drin, daß er nicht nur 
mit dem Schwerte, ſondern auch durch Liebreiz ein Sieger 
geweſen allenthalb, und kam eine höhniſche Strophe über 
eines römiſchen Kaiſers Schweſter, die ihm Hand und Herz 
aus verliebter Ferne entgegentrug, ohne daß er's annahm. 

Wie Eulenſchrei und Unkenruf klang der Thorus; dann 
traten etliche auf heribald zu und machten ihm deutlich, daß 
auch von ihm ein Geſang verlangt werde. Er wollte ſich 
weigern, es half nichts. Da ſtimmte er ernſt und mit ſchier 
weinender Stimme den Antiphon zu Ehren des heiligen 
Kreuzes an, der da beginnt: Sanctifica nos! Staunend 
horchten die Trunkenen den langen ganzen Tönen des alten 
Kirchengeſangs, wie eine Stimme aus der Wüſte klang die 
fremde Weiſe. Sürnend hörte es auch die Waldfrau beim 
kupfernen Heſſel, mit ihrem Meſſer ſchlich fie herüber, 
faßte Heribalds Haupthaar und wollte ihm das Gelock ver⸗ 
ſchneiden — der höchſte Schimpf, der eines Geiſtlichen durch 
die Tonſur geweihtem Haupte widerfahren konnte. 

Aber Heribald ſtieß ſie zurück und fang unverdroſſen wei⸗ 
ter. Das gefiel den Verſammelten, fie jauchzten auf, Sim⸗ 
bal und Geige fielen ein, itzt kam Erika auf den Mönch 
zu, der einförmige Geſang war ihr langweilig geworden, 
mit ſchalkhaftem Mitleid faßte ſie ihn. „Nach Sang kommt 
Tanz“, rief ſie und riß ihn in den Wirbel betäubenden Rei- 
gentanzes. Heribald wußte nicht, wie ihm geſchah. Der 
Heideblume Buſen wogte ihm entgegen. „Ob Heribald tanzt 
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oder nicht, es iſt nur ein kleiner Ring in der großen Kette 
des Greuels“ — da ſchwang er ſeine ſandalenſchweren Füße 
wacker mit, die Kutte wirbelte um ihn her, feſt und feſter 
preßte er die hunniſche Maid, wer weiß, was noch ge⸗ 
ſchehen wäre... mit geröteten Wangen hielt ſie endlich an, 
gab dem Blödſinnigen einen leichten Schlag ins Antlitz und 
ſprang zu den Heerführern, die ernſt in den tobenden 
Schwarm ſchauten. 

Der Jubel ging zu Ende, der Wein war verraucht, da ge⸗ 
bot Ellak, die Toten zu verbrennen. In eines Augenblicks 
Schnelle ſaß der Schwarm zu Roſſe, in Reih' und Glied 
ritten fie zum Scheiterhaufen. Vom älteſten der hunnen 
wurden der Toten Pferde erſtochen und zu ihrer herren 
Leichen gelegt; einen ſchauerlichen Weiheſpruch rief der 
greiſe hunn' über die Derjammelten, dann ſchwang er den 
Feuerbrand und entzündete den Holzſtoß — Boethius Troſt 
der Philoſophie, Tannenſcheiter, Handſchriften und Leich⸗ 
name wetteiferten in praſſelndem Aufflammen, eine mäch⸗ 
tige Rauchſäule ſtieg gen Himmel. 

Mit Ringlampf, Waffenſpiel und Wettrennen ward der 
Toten Gedächtnis gefeiert. Die Sonne neigte ſich zum Unter⸗ 
gehen. Die Hhunnenſchar verblieb die Nacht im Kloſter. — 

Es war am Donnerstag vor Oſtern, als dies auf der 
Inſel Reichenau ſich zutrug. Die Kunde vom Überfall kam 
ſchnell in die Fiſcherhütten um Radolfs Selle. Wie Moen⸗ 
gal, der Leutprieſter, den Frühgottesdienſt hielt, zählte er 
ſeiner andächtigen Zuhörer noch ſechs in der Kirche, des 
Nachmittags waren's drei, ihn mit eingerechnet. 

Sürnend ſaß er in der Wohnſtube, drin er einſt Ekkehard 
freundlich bewirtet. Da ſtieg die Rauchwolke vom hun⸗ 
niſchen Totenbrand auf, er trat ans Fenſter ... Es qualmte, 
als wenn das ganze Kloſter in Flammen ſtünde, bran⸗ 
diger Geruch kam über den See. „Hihahoil!“ rief Moengal, 
iam proximus ardet Ucalegon ſchon brennt es beim Nach⸗ 
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bar Ukalegon! So muß auch ich mein haus beitellen. 
Heraus itzt, alte Cambutta!! 

Die Cambutta war keine dienende Magd, ſondern ein 
nach iriſcher Weile zugeſchnittener rieſiger Keulenſtock, 
Moengals liebſtes handgewaffen. 

Er verpackte Meßkelch und Ciborium in die rehfellene 
Jagdtaſche; weiter war an Gold und Geld nichts vorrätig. 
Dann verſammelte er ſeine Jagoͤhunde, den zur Keiher⸗ 
beize geübten Habicht und zwei Falken; was feine Dorrat- 
kammer an Fleiſch und Fiſchen bot, warf er ihnen vor. 
Freßt euch ſatt, Kinder, daß nichts für die gottverfluchten 
Landplagen übrig bleibt! 

Das Faß im Keller ſchlug er entzwei, daß der funkelnde 
Wein herausſtrömte. Nicht einen Tropfen Seeweins ſollen 
die Teufel in Moengals Pfarrhaus zu ſchlucken bekommen. 
Nur den Eſſig im Krug ließ er unverſehrt ſtehen. 

Über die kriſtallhelle Butter in der Holztonne ſchüttete 
er eine Schicht Aſche. Angelhaken und Jagdgerät vergrub 
er, dann ſchlug er die Fenſter el und ſtreute die ſpitzen 
Glasſcherben ſorglich durch die Gemächer, andere ſteckte er 
zwiſchen die Spalten der Dielen, — die Spitze nach oben — 
alles den hunnen zu Ehren. Habicht und Falken ließ er 
hinausfliegen. „Lebt wohl“, rief er, „und haltet euch gut in 
der Nähe, bald gibt's tote Heiden zu benagen!“ 

So war das haus beſtellt. Die Taſche umgeworfen, eine 
lederne hiberniſche Feldflaſche drüber, zwei Spieße in der 
Fauſt, die Keule Tambutta auf den Rüden geſchnallt: fo 
ſchritt Moengal, der Alte, aus ſeinem langjährigen Pfarr⸗ 
ſitz, ein rechtſchaffener Streiter des Herrn. | 

Ein Stück Weges hatte er zurückgelegt; der himmel war 
verdüſtert von Brand und Rauch. „Halt an!“ ſprach er, „ich 
hab' etwas vergeſſen!“ 

Er ging wieder zurück. Einen Gruß zum Empfang iſt das 
gelbgeſichtige Geſindel doch wert! Ein Stück Rötel zog er aus 
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ſeiner Taſche und ſchrieb damit in iriſcher Schrift ein paar 
Worte auf die graue Sandſteinplatte über dem Portal des 
Pfarrhofs. Gewitterregen hat fie ſpäter verwaſchen und nie⸗ 
mand hat ſie entziffert, aber ſicher war's ein inhalt⸗ 
ſchwerer Spruch, den Moengal, der Alte, in iriſchen Runen 
zurückließ. | 

Er ſchlug einen ſcharfen Schritt an und wandte ſich dem 
hohen Twiel zu. 


Dierzehntes Kapitel 
Die hunnenſchlacht 


Karfreitagmorgen war angebrochen. Des Erlöſers To⸗ 
destag ward heute auf dem hohen Twiel nicht in der ſtillen 
Weile begangen, wie in der Kirche Vorſchrift heiſchte. 
Des alten Moengal Arni hatte allen Sweifel gelöſt, ob der 
Feind herannahe; noch in ſpäter Nacht hatten ſie Kriegsrat 
gehalten und waren eins geworden, den Hunnen entgegen⸗ 
zurücken und ſie in offenem Feldſtreit zu beſtehen. 

Trüb ging die Sonne auf, bald war ſie wieder verhüllt. 
Sturmwind zog übers Land und jagte das Gewölk, daß es 
ſich über den fernen Bodenſee niederſenkte, als wenn Waſſer 
und Luft eins werden wollten. Dann und wann ſchlug eine 
Sonnenſtrahl durch; es war des Frühlings noch unent⸗ 
ſchiedener Kampf mit des Winters Gewalten. Die Männer 
hatten ſich vom Lager erhoben und rüſteten zu des ernſten 
Tages Arbeit. 

In ſeiner Turmſtube ging Ekkehard ſchweigſam auf und 
nieder, die hände zum Gebet gefaltet. Ein ehrenvoller 
Auftrag war ihm geworden. Er ſollte zum verſammelten 
Kriegsvolke die Predigt halten, bevor man auszöge zum 
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Streit; da betete er um Stärke und mutigen Flug der Ge⸗ 
danken, daß ſein Wort werde zum glühenden Funken, der 
in aller herz die Flamme der Streitluſt entfache. 
Plötzlich tat ſich die Türe feines Gemaches auf. Herein 
trat die Herzogin ohne Praxedis' Begleitung; einen faltigen 
Mantel hatte ſie über das Morgengewand umgeworfen als 
Schutz gegen die Kühle der Frühſtunde, vielleicht auch, daß 
ſie den fremden Gäſten unerkannt ſein wollte, wie ſie zum 
Turme ſchritt. Ein leicht Erröten überflog ſie, wie ſie allein 
ihrem jungen Lehrer gegenüber ſtand. 

„Ihr zieht heute mit in den Kampf?“ fragte ſie. 

„Ich ziehe mit“, ſprach Ekkehard. 

„Ich würd' Euch verachten, müßt' ich eine andere Ant⸗ 
wort hören“, ſprach die hohe Frau — und Ihr habt wohl 
vorausgeſehen, daß es nicht notwendig, Urlaub von mir zu 
ſolchem Gang zu erbitten. Auch ans Abſchiednehmen denkt 
Ihr nicht?“ fuhr ſie mit leis vorwurfsvollem Ton fort. 

Ekkehard ſtand verlegen. „Es ziehen fürnehmere und 
beſſere Männer heute aus Eurer Burg“, ſagte er, „die 
Abte und die Edeln werden um Euch fein, wie könnt' ich an 
beſonderen Abſchied denken, auch wenn es...” ſeine Stimme 
ſtockte. 

Die Herzogin ſchaute ihn an. Beide ſchwiegen. 

„Ich bring Euch etwas, das Euch im Kampfe dienlich 
ſein ſoll“, ſprach ſie nach einer Weile. Sie trug unter ihrem 
Mantel ein koſtbar Schwert in reichem Wehrgehäng, ein 
milchweißer Achatſtein erglänzte am Griff. „Es iſt das 
Schwert Herrn Burkards, meines ſeligen Gemahls. Von 
allen Waffenſtücken hielt er das am höchſten. ‚Mit der 
Klinge laſſen ſich Felſen ſpalten, ſie ſplittert nicht‘, hat er 
oft geſagt. Ihr ſollt ihm Ehre machen!“ 

Sie reichte ihm die Waffe dar. Ekkehard nahm ſie ſchwei⸗ 
gend hin. Schon trug er den harniſch unter der Kutte, itzt 
ſchnallte er das Wehrgehäng um und fuhr mit der Rechten 
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nach dem Samerigritt, als ſtünd ihm bereits der Feind 
gegenüber. 

„Und noch etwas“, ſprach Srau Fe 

n ſeidener Schnur trug ſie ein goldgefaßt Kleinod um 
den Hals, das zog fie aus ihrem Buſen; es war ein Kri⸗ 
ſtall, der einen unſcheinbaren Splitter barg. „Wenn mein 
Gebet nicht ausreicht, ſo mög' Euch die Reliquie Schutz 
verleihen. Es iſt ein Splitter vom heiligen Kreuz, das die 
Kaiſerin Helena einſt aufgefunden. Wo auch immer dies 
Heiligtum ſein wird, da wird Friede ſich einſtellen und Meh⸗ 
rung des Anweſens und Geſundheit der Luft, jo ſtand im 
Schreiben, mit dem der griechiſche Patriarch die Echtheit 
beglaubigte. Mög' es auch im Krieg Segen ſpenden!“ 

Sie neigte ſich, dem Mönch das Kleinod umzuhängen. Er 
beugte ſein Knie; längſt hing's um feinen Hals, er kniete 
noch. 
Sie ſtreifte leicht mit der hand über ſein lockig Haar, ein 
Zug von Milde und Wehmut lag über ihrem ſtrengen 
Antlitz — Ekkehard hatte vor dem Namen des heiligen 
Kreuzes ſein Knie gebeugt, itzt war's ihm, als müſſe er ſich 
ein zweites Mal niederwerfen, niederwerfen vor ihr, die ſo 
huldvoll feiner gedachte. Auffeimende Neigung braucht Seit, 
ſich über ſich ſelbſt klar zu werden, und in Dingen der Liebe 
hatte er nicht rechnen und abzählen gelernt, wie in den 
Dersmaßen des Dirgilius, ſonſt hätte er ſich Jagen mögen, 
daß, wer ihn aus des Kloſters Stille zu ſich gezogen, wer 
an jenem Abend auf Hohenkrähen, wer am Morgen der 
Schlacht jo vor ihm ſtand, wie Frau Hadwig, itzt wohl ein 
Wort aus der Tiefe des Herzens, vielleicht mehr als ein 
Wort von ihm erwarten mochte. 

Seine Gedanken jagten ſich, alle Pulſe ſchlugen. 

Wenn früher etwas wie Liebe ſich in ihm geregt, jo war 
die Ehrfurcht vor ſeiner Gebieterin herangetreten, es zu: 
rückjagend wie der Sturm, der dem ſcheu zum Dachfeniter 
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herausſchauenden Kinde den Laden vor der Naſe zuwirft. 
An die Ehrfurcht dachte er jetzt nicht, eher daran, wie er die 
Herzogin einſt mit keckem Arm durch den Kloſterhof ge⸗ 
tragen. Auch an ſein Mönchsgelübde dachte er nimmer, es 
regte ſich in ihm, als ſollt' er ihr in die Arme fliegen und 
fie jauchzend ans Herz preſſen — Herrn Burkards Schwert 
brannte ihm an der Seite. Wirf ab die Scheu, dem Kühnen 
gehört die Welt! War's nicht ſo in Frau Hadwigs Augen | 
zu leſen? 

Er ſtand auf, ſtark, groß, frei — ſo hatte ſie ihn nochnie 
geſehen ... Aber es war nur eine Sekunde, noch war kein 
Laut vom Sturm des Herzens über die Lippen geflohen, da 
fiel ſein Blick auf das dunkle Kreuz von Ebenholz, das Din⸗ 
zentius einſt in ſeiner Turmſtube aufgehängt: „Es iſt der 
Tag des Herrn, und du ſollſt heute reden vor dem Volk!“ 
— die Erinnerung an feine Pflicht ſchlug alles nieder... 

Es kam einmal ein Froſt am Sommermorgen und Halm 
und Blatt und Blüten wurden ſchwarz, bevor die Sonne 
drüber aufging... 

Sag wie ehedem, ergriff er Frau hadwigs Hand. 

„Wie ſoll ich meiner herrin danken?“ ſprach er mit ge⸗ 
brochener Stimme. 

Sie ſchaute ihn durchbohrend an. Der weiche Sug war 
vom Antlitz entflogen, die alte Strenge lagerte wieder auf 
der Stirn, als wolle ſie antworten: Wenn Ihr's nicht wißt, 
ich werd's Euch nicht verkünden — aber ſie ſchwieg. Noch 
hielt Ekkehard ihre Rechte gefaßt. Sie zog ſie zurück. 

„Seid fromm und tapfer!“ ſprach ſie, aus dem Gemache 
ſchreitend. Es klang wie hohn .. 

Kaum länger als einer braucht, um das Daterunjer zu 
beten, war die Herzogin bei Ekkehard geweſen, aber es war 
mehr geſchehen, als er ahnen mochte. 

Er ſchritt wieder in der Turmſtube auf und ab; „du ſollſt 
dich ſelbſt verleugnen und dem herrn nachfolgen,“ ſo war's 
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in Benedikts Regel in der Sahl der guten Werke mit auf: 
gezählt — er wollte ſchier ſtolz fein auf den Sieg, den er 
über ſich errungen, aber Frau hadwig war gekränkt die 
Stufen der Wendeltreppe hinabgeſtiegen, und wo ein hoch⸗ 
fahrend Gemüt ſich Der] cha glaubt, da ſind böſe Tage im 
Anzug. 

Es war die ſiebente Stunde des Morgens, da hielten ſie 
im Hof von Hohentwiel den Gottesdienſt vor dem Auszug. 
Unter der Linde war der Altar aufgeſchlagen, die geflüch⸗ 
teten Heiligtümer ſtanden drauf zum Troſt der Gläubigen. 
Der Hof erfüllte ſich mit Gewaffneten, Mann an Mann 
ſtanden die Rotten der Streiter, wie Simon Bardo ſie abge- 
teilt. Wie dumpf Gewitterrollen tönte der Geſang der Mönche 
zum Eingang. Der Abt der Reichenau, das ſchwarze Pallium 
mit weißem Kreuz übergeworfen, zelebrierte das Hochamt. 

Hernach trat Ekkehard auf die Stufen des Altars; bewegt 
gleitete ſein Auge über die häupter der Derjammelten, noch 
einmal zog's ihm durch die Erinnerung, wie er vor kurzer 
Friſt im einſamen Gemach der Herzogin gegenüber geſtan⸗ 
den — dann las er das Evangelium vom Leiden und Tod 
des Erlöſers. Mählich ward ſeine Stimme klar und hell, er 
küßte das Buch und gab's dem Diakon, daß er's zurücklege 
auf das ſeidene Hiſſen; fein Blick flog gen himmel — dann 
hub er die Predigt an. 

Lautlos horchte die Menge. 

„Schier tauſend Jahre ſind vorüber,“ rief er, „ſeit der 
Sohn Gottes fein haupt am Kreuzesſtamm neigte und 
ſprach: „Es iſt vollbracht!“ Aber wir haben der Erlöſung 
keine Stätte bereitet in unſern Gemütern, in Sünden ſind 
wir gewandelt und die Ärgernijje, die wir gaben in unſerer 
Herzenshärtigkeit, haben gen Himmel geſchrien. 

Darum iſt eine Seit der Trübſal emporgewachſen, blanke 
Schwerter blitzen wider uns, heidniſche Ungeheuer ſind in 
chriſtliches Land eingefallen. 
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Aber ſtatt zürnend zu fragen: ‚Wie groß iſt des Herren 
Langmut, daß er ſolchen Scheuſalen die liebreizende heimat⸗ 
erde preisgibt?“ — klopfe ein jeglicher an feine Bruſt und 
ſpreche: Um unſerer Verderbnis Willen ſind ſie geſendet. 
Und wollet ihr von ihnen erlöſet ſein, ſo gedenket an des 
Heilands tapferen Tod. Faſſet den Griff eurer Schwerter, ſo 
wie er einſt das Kreuz faßte und hinaustrug zur Schädel⸗ 
ſtätte, ſchauet auf und ſuchet auch ihr euer Golgatha!!!“ 

Er deutete nach den Ufern des Sees hinüber. Dann 
ſtrömte feine Rede in Worten des Troſts und der Derhei- 
Bung, ſtark wie der Schrei des Löwen im Gebirge: 

„Die Seiten erfüllen ſich, von denen geſchrieben ſteht: 
„Und wenn die tauſend Jahre zu Ende gehn, wird Satan 
aus ſeinem Kerker losgelaſſen werden und ausgehn, zu 
verführen die Dölker in den äußerſten Gegenden der Erde 
— den Gog und den Magog, und ſie zum Streite ver⸗ 
ſammeln. Ihre Sahl iſt wie des Meeres Sand; ſie ziehen 
über die weite Erde daher, umringen das Lager der Strei⸗ 
ter Gottes und die geliebte Stadt. Aber Feuer fährt aus 
dem Himmel nieder und verzehrt ſie, und der Teufel, ihr 
Verführer, wird in den Schwefelſee geworfen, wo auch das 
Tier und der Lügenprophet iſt, und ſie werden gequält wer⸗ 
den Tag und Nacht bis in die ewige Ewigkeit. 

Und was der Seher auf Patmos ahnend geoffenbart, das 
iſt uns Bürgſchaft und Gewähr des Sieges, ſo wir ſünde⸗ 
geläutert ausziehen zum Kampf. Laſſet ſie anſtürmen auf 
ihren ſchnellen Roſſen, was verficht's? Zu Söhnen der 
Hölle hat fie der Herr geſtempelt, darum iſt ihr Antlitz nur 
die Fratze von eines Menſchen Antlitz, die Ernte unſerer 
Felder können ſie niedertreten und die Altäre unſerer Kir- 
chen ſchänden, aber den Arm gottesmutiger Männer können 
ſie nicht beſtehen. 

Seid eingedenk alſo, daß wir Schwaben allezeit vor⸗ 
fechten müſſen, wo um des Keiches Not geſtritten wird; 
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wenn es in anderen Seiten ein Greuel vor dem Herrn wäre, 
an feinem Feiertag den Harniſch umzuſchnallen — heute 
ſegnet er unſere Waffen und ſendet ſeine Heiligen zum 
Beiſtand und ſtreitet ſelber mit uns, er, der Herr der Heer⸗ 
ſcharen, der den Blitz vom Himmel ſchmetternd nieder- 
fahren heißt und die klaffenden Abgründe der Tiefe auf⸗ 
tut, wenn die Stunde der Erfüllung gekommen.“ 

Mit erleſenen Beiſpielen ruhmreicher Kämpfe feuerte 
dann Ekkehard ſeine Zuhörer an, und manche Fauſt preßte 
den Speer und mancher Fuß hob ſich ungeduldig zum Ab⸗ 
zug, wie er von Joſuas Heerzug ſprach, der unter des 
Herren Schirm einunddreißig Könige ſchlug in der Land⸗ 
mark jenſeits des Jordan — und von Gideon, der beim 
Schall der Poſaunen ins Lager der Midianiter brach und ſie 
jagte bis Bethſeda und Tebbath — und vom Ausfall der 
Männer von Bethulia, die nach Judiths ruhmreicher Tat 
die Aſſyrer ſchlugen mit der Schärfe des Schwerts. 

Zum Schluß aber rief er, was Judas, der Makkabäer, 
zu ſeinem Volke gerufen, da ſie bei Emaus ihr Lager 
ſchlugen wider des Antiochus Heer: „Umgürtet euch drum 
und ſeid tapfere Männer und ſeid bereit, gegen den Morgen 
früh wider die Völker zu ſtreiten, die heranziehen, unſer 
Heiligtum auszutilgen, denn es iſt uns beſſer, im Streit um⸗ 
zukommen, als das Elend ſehen an unſerm Heiligtum — 
Amen!“ 

Eines Hugenblicks Länge blieb’s ſtill, wie er geendet; 
dann hob ſich ein Klirren und Klingen, ſie ſchlugen Schwert 
und Schild aneinand, hoben die Speere hoch und ſchwenkten 
die Feldzeichen — alte Sitte freudiger Suftimmung. „Amen!“ 
ſcholl es tönend durch die Reihen, dann neigten ſie die Unie, 
das Hochamt ging zu Ende; ſchauerlich klangen die hölzer⸗ 
nen Klappern ſtatt des üblichen Glockentones zur Feier. 
Wer ſich noch nicht in öſterlicher Andacht mit dem Leib des 
Herrn geſtärkt, trat vor zum Altar, ihn zu empfangen. Da 
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rief's vom Turm: „Waffen! Waffen! Feindio! — Dom 
See kommt's ſchwarz herangezogen, Roß und Reiter, 
Feindio!“ — itzt war kein halt mehr und keine Ruhe, ſie 
ſtürmten nach dem Tor, wie vom Geiſt getrieben; kaum 
mochte Abt Wazmann den Segen erteilen. 

So ſtürmt in unſern Tagen der wendiſche Sicher aus der 
Sonntagskirche, die am rügianiſchen Dünengeſtad fein Geiſt⸗ 
licher hält, zur Zeit, wo des Herings Heerſäulen im Anzug 
ſind. „Der Fiſch kommt!“ ruft die Schildwache am ſand⸗ 
weißen Ufer, da wogt's und rennt's nach den Barken, ver⸗ 
laſſen ſteht der Prediger und ſchaut ins Getümmel, da 
ſchneidet auch er der Andacht Faden ab und greift ſeine 
Netze und eilt zum Schifflein, die Schuppenträger zu be⸗ 
kriegen.. 

Schlachtfroh rücken ſie aus dem Hofe, in jedem Herzen 
jene Mark und Fibern ſchwellende Spannung, daß es einem 
großen Augenblick entgegengehe. Und waren der Mönche 
von Sankt Gallen vierundſechzig, derer von Reichenau neun⸗ 
zig und an Heerbannleuten mehr denn fünfhundert. Beim 
Feldzeichen der Sankt Galliſchen Brüder ſchritt Ekkehard; 
es war ein florverhüllt Kruzifix mit ſchwarzen Wimpeln, 
da des Kloſters Banner zurückgeblieben. Auf dem söller 
der Burg ſtand die Herzogin und ließ ein weißes Tuch in die 
Lüfte wehen, Ekkehard wandte ſich nach ihr, aber ihr Blick 
mied den ſeinen und der Abſchiedsgruß galt nicht ihm. 

Ans untere Burgtor hatten dienende Brüder den Sarg mit 
des heiligen Markus Gebein getragen. Wer immer vorüber⸗ 
ſchritt, berührte ihn mit Schwert und Lanzenſpitze, dann 
ging's ſchweren Tritts den Burgweg hinab. 

In der weiten Ebene, die ſich nach dem Zee hinſtreckt, 
ordnete Simon Bardo die Scharen feiner Streiter. Heil wie 
wohlig war's dem alten Feldhauptmann, daß ſtatt der 
Kutte wieder der gewohnte Panzer ſich um die narbenbe⸗ 
deckte Bruſt ſchmiegte. In fremdartig geformter, ſpitz zu⸗ 
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gehender Stahlkappe kam er geritten, fein breiter, edel⸗ 
ſteingeſchmückter Gürtel und der güldene Knauf des 
Schwertes zeigten den ehemaligen Heerführer. | 

„Ihr leſet die Alten der Grammatika halber,“ hatte er zu 
den Abten geſagt, die hoch zu Roß bei ihm hielten, „ich hab' 
mein Handwerk von ihnen gelernt. Mit Frontinus' und 
Degetius’ guten Katſchlägen läßt ſich noch heutigestags was 
ausrichten. Für den Anfang ſoll's heut mit der Schlacht⸗ 
ordnung der römiſchen Legionen erprobt ſein, dabei läßt ſich 
am beſten abwarten, wie ſich der Feind zu erkennen gibt. 
Wir können dann noch immer tun, wie wir wollen, die Sache 
geht nicht in einer halben Stunde zu End'.“ 

Er hieß die leichte Mannſchaft der Bogenſchützen und 
Schleuderer vorausrücken; ſie ſollten den Waldſaum be⸗ 
ſetzen, vom Tannendickicht gegen Reiterangriff geſchützt. 
„Sielt nieder!“ ſprach er, „wenn ihr auch ſtatt des Mannes 
das Roß trefft, 's iſt immer etwas!“ 

Beim Klang der Waldhörner ſchwärmte die Schar vor⸗ 
wärts, noch war kein Feind zu ſehen. 

Die Männer des Aufgebots ordnete er in zwei Heer: 
ſäulen; dichtgeſchloſſen, den Speer gefällt und langſam 
rückten ſie vor, von der vorderen Säule zur zweiten ein Ab⸗ 
ſtand weniger Schritte. Der von Randegg und der dürre 
Fridinger führten ſie. 

Die Mönche hieß er zu einem Haufen zuſammentreten 
und ſtellte ſie in die Kückhut. 

„Warum das?“ fragte der Abt Wazmann; er kränkte ſich, 
daß ihnen nicht die Ehre des vorderſten Angriffs zugeteilt 
ward. 

Da lächelte der Kriegserfahrene. „Das ſind meine Tria⸗ 
rier,“ ſprach er, „nicht, weil altgediente Soldaten, wohl 
aber, weil ſie um Rückkehr ins warme Neſt ſtreiten. Don 
Haus und Hof und Bett verjagt ſein, macht die hiebe am 
ſchwerſten und die Stiche am tiefſten. habt keine Sorge, die 
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Wucht des Streites kommt noch früh genug an die Mann⸗ 
ſchaft des heiligen Benediktus!“ 

Die Hunnen hatten bei Tagesgrauen das Keichenauer 
Kloſter geräumt. Die Vorräte waren aufgezehrt, der Wein 
getrunken, die Kirche geplündert: ihr Tagewerk war getan. 
Auf Beribalds Stirn ward manche Rungzel glatt, wie der 
letzte Reiter dem Tor entritt. Er warf ihnen ein Goldſtück 
nach, das ihm der Mann von Ellwangen im Vertrauen zu⸗ 
geſteckt. „Candsmann,“ hatte Snewelin zu ihm gejagt, 
„wenn du hörſt, daß mir ein Unglück zugeſtoßen iſt, ſo laß 
ein Dutzend Meſſen für meine arme Seel' leſen. Ich hab's 
immer gut gemeint mit euch und eurem Weſen, und daß ich 
unter die Heiden geraten bin, geſchah mir, ich weiß ſelber 
nicht wie. Der Ellwanger Boden iſt leider zu rauh, als daß 
Heilige darauf erwachſen können.“ 

Aber Heribald wollte nichts von ihm wiſſen. Im Garten 
ſchaufelte er Knochen und Aſche der Derbrannten und ihrer 
Roſſe zuſammen und ſtreute fie in den See, während die 
Hunnen noch drüben einherzogen. „Kein Staub von einem 
Heiden ſoll auf der Inſel bleiben“, ſprach er. Dann ging er 
in den Kloſterhof und ſchaute ſich tiefſinnig den Platz an, 
wo er geſtern zum Tanz gezwungen wurde. 

Der Hunnen Ritt ging durch den dunklen Tannwald dem 
Hohentwiel entgegen. Aber wie ſie ſorglos dahintrabten, 
prallte da und dort ein Roß auf; Pfeile und Schleuder- 
kugeln, von unſichtbaren Schützen geſchoſſen, fuhren in den 
Schwarm. Der Dortrab wollte ſtutzig werden. „Was küm⸗ 
mert euch der Mückenſtich?“ rief Ellak und ſpornte ſein 
Roß, „vorwärts, die Ebene iſt das Feld der Keiterſchlacht!“ 
Ein Dutzend ſeiner Leute hieß er mit dem Troß zurück⸗ 
bleiben zum Geplänkel mit denen im Wald. Die Erde 
dröhnte vom Hufſchlag der vorwärts ſauſenden Horde; im 
Blachfeld breitete ſich der Schwarm und ſprengte mit Ge⸗ 
heul auf den anrückenden heerbann. Weit voraus ritt Ellak 
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mit dem hunniſchen Bannerträger, der ſchwenkte die grün⸗ 
rote Fahne über ihm, er aber hob ſich hoch im Sattel und 
tat einen wilden Schrei und ſchoß den erſten Pfeilſchuß ab, 
auf daß der Kampf nach altem Brauch eröffnet ſei. Es 
begann das Morden der Feldſchlacht. Aber wenig frommte 
es den ſchwäbiſchen Kriegern, daß ſie unerſchüttert ſtand⸗ 
hielten, ein ſtarrender Canzenwald: war der Reiter An- 
griff abgeprallt, jo kam aus der Ferne ein Pfeilregen ge⸗ 
ſchwirrt; halb aufgerichtet im Bügel ſtanden die hunnen 
trotz Roſſestrab, den Saum über des Gaules Nacken ge⸗ 
worfen zielten ſie, der Schuß traf. 

Andere ſchwärmten von der Seite ein — weh dem Ge⸗ 
fallenen, den ſeine Brüder nicht in die Mitte nahmen. 

Da gedachten die Leichtbewaffneten vom Walde den Bun: 
nen in den Rüden zu brechen. hörnerruf rief fie zur Samm⸗ 
lung, ſie rückten vor — aber mit eines Gedankens Schnelle 
waren die feindlichen Roſſe gewendet, Pfeilregen praſſelte 
in die Anrückenden, ſie ſtutzten, wenige ſchritten weiter, auch 
ſie wurden geworfen, nur Audifar marſchierte vorwärts, 
die Pfeile ziſchten um ihn, er ſchaute nicht auf und nicht zu⸗ 
rück, er blies die Sackpfeife zum Angriff, wie es ſeines 
Amtes war; jo kam er mitten ins Gewühl der feindlichen 
Reiter. 

Da ſtockte fein Blaſen — im VDorüberſprengen hatte ihm 
einer die Schlinge um den hals geworfen und riß ihn an 
ſich; widerſtrebend ſchaute Audifar um, kein einziger feines 
Häufleins war hinter ihm zu erſpähen — „o hadumoth!“ 
rief er betrübt. Den Reiter jammerte des mutigen blonden 
Knaben, ſtatt ihm das haupt zu ſpalten, hob er ihn zu ſich 
aufs Roß und jagte mit ihm zurück. Von einem hügel ge⸗ 
deckt hielt der hunniſche Troß. Hoch aufgerichtet ſtund die 
Waldfrau auf ihrem Wagen und ſpähte hinaus in die wo⸗ 
gende Schlacht; ſie hatte die erſten Verwundeten gepflegt 
und kräftige Heiliprüche geſungen über das rinnende Blut! 
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„Ich bring’ Euch einen, der kann die Feldkeſſel fegen!“ 
rief der hunniſche Reiter und warf den Hirtenknaben vom 
Roß hinüber, daß er der Alten vor die Füße flog in den 
ſtrohumflochtenen Korb des Wagens. 

„Willkommen, du giftiges Krötlein,“ rief ſie grimmig, 
„du ſollſt den Lohn empfahen dafür, daß du den Kutten- 
mann auf meinen Fels gewieſen!“ Sie hatte ihn erkannt, 
zerrte ihn an der Schlinge zu ſich und band ihn an des Wa⸗ 
gens Geſtell. 

Audifax ſchwieg. Aber bittere Tränen perlten im Auge, 
er weinte, nicht ob feiner Gefangenſchaft, er weinte ob aber⸗ 
mals getäuſchter Hoffnung. „O Hadumoth!“ ſeufzte er aber⸗ 
mals. — Derwichene Mitternacht war er bei der jungen 
Hirtin geſeſſen, verſteckt am glimmenden Herdfeuer: „du 
ſollſt feſt werden,“ hatte hadumoth gejagt, „gefeit gegen 
Hieb und Stich!“ Sie hatte eine braune Schlange zerkocht 
und ihm mit dem Fette Stirn und Schulter und Bruſt be⸗ 
ſtrichen. „Morgen abend erwarte ich dich hier am ſelbigen 
Plätzlein, du kommſt mir heil Ae Kein Eiſen iſt wider 
Schlangenfett!“ 

Und Audifax hatte ihr die Hand gegeben und war ſo 
wohlgemut mit ſeiner Sackpfeife b in den Kampf 
— und jetzt!. 

Noch wogte der Feldſtreit draußen im Talgrund. Schier 
wankten die ſchwäbiſchen Reihen, ermüdet des ungewohn⸗ 
ten Fechtens. Bedenklich ſchaute Simon Bardo drüber hin 
und ſchüttelte das Haupt. „Die ſchönſte Strategie“, brummte 
er, „it vergeudet an dieſe Zentauren — das ſprengt ab und 
zu und ſchießt aus der Ferne, als wär' meine dreifache 
Schlachtordnung für nichts da; es täte wahrhaft not, daß 
man des Kaiſers Leo Buch über die Taktik ein eigen Ka⸗ 
pitel vom Hunnenangriff zufügte!“ 

Er ritt zu den Mönchen und ſchied ſie wieder in zwei 
Heerhaufen; die von Sankt Gallen ſollten zur Rechten, die 
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Reichenauer zur Linken des Heerbanntreffens vorrüden, 
dann ſchwenken, daß der Feind, den Wald im Rüden, in 
weitem Halbkreis eingeſchloſſen ſei. „So wir ſie nicht ein⸗ 
klemmen, halten ſie nicht ſtand,“ rief er und ſchwang ſein 
breites Schlachtſchwert; „auf und dran denn!“ 

Wildes Feuer leuchtete aus aller Augen. Marſchbereit 
ſtanden die Reihen. Jetzt warf ſich noch ein jeglicher ins 
Knie, griff eine Scholle vom Boden auf und ſtreute ſie 
rückwärts über ſein haupt, daß es geweiht und gefeit ſei 
durch die vaterländiſche Erde, — dann ging's in den Kampf. 

Die von Sankt Gallen ſtimmten den frommen Schlacht⸗ 
geſang media vita an. Notker, der Stammler, war dereinſt 
durch die Schluchten beim heimiſchen Martinstobel ge⸗ 
ſtiegen, ſie wölbten einen Brückenbogen herüber, über 
ſchwindelnder Tiefe ſchwebten die Bauleute, da ſtand es als 
Bild vor ſeiner Seele, wie zu unſerem Leben jeden Augen 
blick des Todes Abgrund aufgähnt, und er dichtete das Lied. 
Jetzt galt's als Saubergeſang, Schirm eigenen Lebens, 
Untergang dem Feinde. 

Dumpf klang's von den anrückenden Männern in die 


Hunnenſchlacht: 


„Ach, unſer Leben iſt nur ein halbes Leben! 
Des Todes Boten ſtändig uns umſchweben. 
Wen mögen wir als helfer uns erflehen, 
Als dich, o Herr! den Richter der Vergehen? 
Heiliger Gott!“ 


und vom andern Flügel ſangen die Reichenauer Mönche 
entgegen: 
„Dein harrten unſre Däter ſchon mit Sehnen, 
Und du erlöſteſt ſie von ihren Tränen, 
Zu dir hinauf erging ihr Schrein und Rufen, 
Du warfſt ſie nicht von deines Thrones Stufen. 
Starker Gott!“ 
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und von rechts und links klang's zuſammen — ſchon 
tönte Schwerthieb und dumpfer Fall Getroffener da⸗ 
zwiſchen: 

„Verlaß uns nicht, wenn Unkraft uns befallen, 

Wenn unſer Mut entfleucht, ſei Stab uns allen; 

O gib uns nicht dem bittern Tod zum Raube, 

Barmherz'ger Gott, du unſer hort und Glaube! 

Heiliger Gott, heiliger ſtarker Gott! 

Heiliger barmherziger Gott, erbarme dich unſer!“ 


So ſtanden fie im Handgemeng. Staunig hatten die Hun⸗ 
nen die herannahenden dunkeln Scharen erſchaut, Geheul 
und der ziſchende teufliſche Kuf: „Heil hui!“ war ihre Ant⸗ 
wort auf die media vita, auch Ellak teilte ſeine Reiter zum 
Angriff und ringsum tobte der Kampf. Drein geſpornte 
Roſſe durchbrachen das ſchwache Häuflein derer von Sankt 
Gallen, grimmes einzelnes Streiten begann, es rang die 
Kraft mit der Schnelle, germaniſche Ungelenkheit mit hun⸗ 
niſcher Lift. 

Da trank die Hegauer Erde manch frommen Mannes 
Blut. Tutilo, der Starke, lag erſchlagen, er hatte eines 
Hunnen Roß unterlaufen, den Reiter an den Füßen her⸗ 
untergeriſſen und ſchwang den Krummgeſichtigen durch die 
Lüfte, ihm das Haupt an einem Feldſtein zerſchmetternd — 
aber ein Pfeil flog dem greifen Künſtler durch die Schläfe, 
wie Siegesgeſang himmliſcher Heerſcharen ertönte es durchs 
wunde Gehirn, dann ſank er auf den erſchlagenen Feind. 
Sindolt, der Böſe, ſühnte mit der Wunde auf der Bruſt 
manch ſchlimme Tücke, die er ſonſt an den Gefährten ge⸗ 
übt; nichts frommte es dem Schotten Dubslan, daß er ſich 
dem heiligen Minwaloius vergelübdet, barfuß gen Rom zu 
wallfahren, wenn er ihn heut beſchütze — durchſchoſſen 
trugen ſie ihn aus dem Getümmel. 

Wie's von Hieben auf die Helme praſſelte, gleich Hagel⸗ 
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ſchlag auf lodres Schieferdach, da zog Moengal, der Alte, 
die Kapuze übers Haupt, daß er nicht zur Rechten ſchaue 
und nicht zur Linken; ſein Speer war verworfen. „Heraus 
jetzt, alte Cambutta!“ rief er ingrimmig und ſchnallte die 
Keule los, die, über den Rüden gefeſtigt, ihn begleitet, 
und ſtand im Gewühl wie ein Dreſcher in der Tenne. Cang 
ſchon war ein Reiter um ihn geſchwärmt. „Kyrie eleiſon!“ 
fang der Alte und ſchlug des Rojjes Schädel entzwei, mit 
gleichen Füßen ſprang der Reiter zur Erde, ein leichter 
Hieb von krummem Säbel ſtreifte Noengals Arm. „Hoiho!“ 
ſchrie er auf, „im Lenzmonat iſt gut Aderlaſſen, ſieh dich 
für, Arztlein!” Und er tat einen Keulenſchlag, als wollt' 
er ſeinen Gegner klaftertief in die Erde hineinſchlagen. Der 
Hunnenkämpe bog dem Hieb aus, da fiel der helm — ein 
rotbackig Geſicht ſchaute zu dem Keulenſchwinger hinüber, 
wallendes Haupthaar quoll drüber vor, von rotem Band 
durchflochten; eh' er einen zweiten Hieb führte, ſprang's an 
Moengal hinauf wie eine Tigerkatze, das junge Geſichtlein 
hob ſich vor dem ſeinen, als ſollt' ihm in alten Tagen 
noch eines Kuſſes Gelegenheit beſchert ſein — da fuhr ein 
Biß in ſeine Wange, ſcharf und gut; er umfaßte den An⸗ 
greifer — das war wie weibliche hüften. „Weiche von mir, 
Unhold,“ rief er, „hat die Hölle auch Teufelinnen ausge⸗ 
ſpien?“ Da ſaß ein zweiter Biß auf der linken Wange, ge⸗ 
ſtörtes Gleichmaß herzuſtellen. Er fuhr zurück, ſie lachte ihn 
an, ein ledig Roß ſprang vorüber — eh' Moengal, der 
Alte, die Keule wiederum gehoben, ſaß Erika im Sattel 
und ritt davon wie ein Traum der Nacht, wenn der Hahn 
kräht. 

Beim Heerbann im Mitteltreffen focht Herr Spazzo, der 
Kämmerer, als Führer einer Rotte. Das langſame Dor- 
rücken hatte ihm behagt, wie der Kampf aber gar kein Ende 
nehmen wollt' und alles ineinand verbiſſen war, wie Meute 
und Edelwild auf der Hetzjagd, da ward's ihm ſchier zu⸗ 
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viel. Eine idylliſche Stimmung kam über ihn mitten unter 
Tod und Todesnot. Erſt wie ihm einer im Dorbeireiten den 
Helm als Beuteſtück abriß, ward er aufgerüttelt aus ſeiner 
Betrachtung, und wie derſelbe, den Derjuch erneuernd, ihm 
auch noch den Mantel wegzerren wollte, rief er unwillig: 
„Iſt's noch nicht genug, du Scharfſchütz des Teufels?“ und 
tat einen Stich nach ihm, daß des Hunnen Schenkel von 
der langen Schwertklinge an fein Roß angeheftet ward. Jetzt 
gedachte er, ihm den Todesſtoß zu geben, doch wie er ſein 
Antlitz ſchaute, war es ſo häßlich, daß er beſchloß, ihn als 
lebendige Erinnerung des Tages ſeiner Gebieterin mitzu⸗ 
bringen. Da machte er den wunden Mann zum Gefange⸗ 
nen; er hieß Cappan und ſchmiegte ſeinen Hals unter Herrn 
Spazzos Arm, als Seichen der Unterwerfung, und grinſte 
mit den weißen Zähnen, wie ihm ſein Leben geſchenkt ward. 

Gegen die Brüder der Reichenau führte Hornebog ſeinen 
Schwarm. Dort hielt der Tod reiche Ernte. Des Kloſters 
Mauern glänzten fern aus dem See herüber zu den Strei⸗ 
tern, wie eine Mahnung zu wuchtigem Dreinſchlag, und der 
Hunnen mancher, der in Schwertes Bereich kam, merkte, 
daß er auf ſchwäbiſchem Boden ſtand, wo der Streiche ge⸗ 
diegenſte wild wachſen, wie die Erdbeeren im Wald. Doch 
auch in der Brüder Reihen ward's lichter; da ruhte Qui⸗ 
rinus, der Schreiber, für immer vom Schreibkrampf, der 
die Lanze in ſeiner Rechten zittern gemacht, da ſank 
Wiprecht, der Sternkundige, und Kerimold, der Meiſter im 
Forellenfang, und Wittigowo, der Bauverſtändige — wer 
kennt ſie alle, die Namenloſen, die freudigen Todes ſtarben? 

Nur einem gedieh ein hunniſcher Pfeil zum heile; das 
war der Bruder Pilgeram. Su Köln am Rhein war er ge⸗ 
boren und hatte ſeinen Wiſſensdurſt und einen mächtigen 
Kropf auf Pirmins Eiland getragen, der frömmſten und 
gelahrteſten Mönche einer, doch wuchs fein Kropf und über 
Ariſtoteles' Ethik war er tiefſinnig geworden, daß Heribald 
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oft mitleidig zu ihm gejagt: „Dilgeram, du dauerſt mich!“ 
Jetzt durchſchnitt ihm ein Pfeil des halſes Überhang. „Fahr“ 
wohl, Freund meiner Jugend!“ rief er und ſank. Doch 
war's keine ſchwere Wunde, und wie er wieder erwachte, 
war's leicht am Hals und leicht im Kopf, und feinen Ati- 
ſtoteles ſchlug er zeitlebens nimmer auf. 

Um das ſanktgalliſche Feldzeichen war ein erleſen häuf⸗ 
lein geſchart. Noch flatterten die ſchwarzen Wimpel vom 
Bild des Gekreuzigten, aber der Kampf war hart. Mit 
Wort und Tat feuerte Ekkehard die Genoſſen an, Wider⸗ 
part zu halten; es war Ellak ſelber, der gegen ſie anritt. 
Leichen erſchlagener Männer und Roſſe lagen in wildem 
Durcheinander; wer überlebte, hatte ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
tan, und wo alle brav, ragt keine Einzeltat beſonderen 
Ruhm erheiſchend aus dem Geſchehenen herfür. Herrn 
Burkards Schwert hatte in Ekkehards händen neue Blut⸗ 
taufe errungen, doch vergeblich war er auf Ellak, den Beer- 
führer, eingedrungen, nur wenig Hiebe wechſelten ſie, da 
trennte das Wogen der Schlacht die Streitenden. Schon 
wankte das hochgehaltene Kreuz, von unabläſſigen Ge⸗ 
ſchoſſen umſchwirrt — da ging durch die Reihen ein Schrei 
des Staunens: vom Hügel, der den Turm von Hohen⸗ 
fridingen trägt, kamen zwei Reiter geſprengt, fremd an 
Geſtalt und Rüſtung. Schwerfällig und mächtigen Umfangs 
ſaß der eine zu Roß, von veralteter Form war Schild und 
Harniſch, doch verblichene Vergüldung zeigte den vorneh⸗ 
men Kriegsmann. Ein goldener Reif ſchlang ſich um den 
Helm, vom roten Buſch umwallt. Der Mantel flog im 
Wind, den Speer eingelegt, ritt er einher, ein Bild aus 
alten Zeiten, wie der König Saul in Folkards Pſalmbuch, 
da er ausritt wider David. Sorgſam ihm zur Seite ritt 
der andere, zu Schirm und Deckung bereit als getreuer 
Dienſtmann. 

„Der Erzengel Michael!“ rief's in der chriſtlichen Heer⸗ 
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ſchar, und ſie faßten zu neuer Kraft ſich zuſammen. Die 
Sonne leuchtete auf des fremden Reitersmannes Gewaffen 
wie Verheißung des Sieges — itzt waren die zwei im 
Getümmel, als wollte der Goldgerüſtete einen Gegner 
ſuchen. Der blieb ihm nicht aus. Wie ihn des Hunnen⸗ 
führers ſcharfes Auge erſchaut, war auch ſchon ſein Roß 
ihm entgegengewandt, des fremden Rittersmannes Speer 
fuhr an ihm vorüber, ſchon hub Ellak das Schwert zu 
tödlichem Hieb. Doch der Dienſtmann warf ſich dazwiſchen, 
ſein breites Schlachtſchwert erreichte nur des hunnen Roß, 
da beugte er fein haupt vor und fing den Schlag, der dem 
Gebieter galt; in den Hals getroffen ging der treue Schild⸗ 
knappe in den Tod. 

In klirrendem Fall raſſelte Ellaks Pferd zu Boden, doch 
eh' der Schall verhallt war, ſtund der Hunne wieder auf⸗ 
recht, der unbekannte Kämpe ſchwang den Streitkolben, ihn 
zu zerſchmettern, Ellak, den linken Fuß auf den erſchlage⸗ 
nen Renner geſtemmt, preßte ihm mit nerviger Fauſt den 
Arm zurück und ſtrebte ihn vom Gaul zu reißen. Mann 
an Mann hob ſich ein Ringen der beiden Gewaltigen, daß 
die Kämpfer ringsum die Schlachtarbeit einſtellend hinüber⸗ 
ſchauten. 

Jetzt hatte Ellak in liſtiger Wendung das kurze Halb⸗ 
ſchwert gegriffen, das ihm nach hunniſchem Brauch zur 
Rechten hing, aber wie er zu neuem Stoß ausholte, ſenkte 
ſich ſchwer und langſam ſeines Gegners Streitkolben auf 
ſein haupt — noch führte die Fauſt des Getroffenen den 
Stoß, dann fuhr ſie zur Stirn, Blut überſtrömte ſie, auf 
ſein Streitroß taumelte der hunnenführer nieder und ver⸗ 
hauchte unwillig ſein Ceben. 

„Hie Schwert des herrn und Sankt Michael!“ ſcholl's 
brauſend itzt von Mönch und Heerbannleuten, zu letztem 
verzweifeltem Ungriff drangen ſie vor, noch war der Gold⸗ 
gerüſtete der vorderſte im Treffen. Des Anführers Fall 
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ſchuf den Hunnen paniſchen Schreck, rückwärts wandten ſie 
ſich, rückwärts in toller Flucht. 

Schon hatte die Waldfrau des Feldſtreits Ausgang er⸗ 
ſpäht, die Roſſe ſtanden geſchirrt, fie warf einen zorn⸗ 
mütigen Blick auf die anrückenden Mönche und ihren hei⸗ 
matlichen Fels, und ſcharfen Trabes fuhr ſie dem Rheine 
zu, der Troß ihr nach — zum Rhein! war die Loſung der 
fliehenden Reiter; zuletzt und ungern kehrte Hornebog mit 
den Seinen der Schlacht und dem hohen Twiel den Rüden. 
„Huf Wiederſehen übers Jahr!“ rief er höhnend zu den 
Reichenauer Männern. 

Der Sieg war errungen. Doch der, den ſie als Erzengel 
wähnten, vom Himmel niedergeſtiegen aufs hegauiſche 
Blachfeld, neigte fein ſchweres Haupt auf des Streitroſſes 
Rücken, Zügel und Kolben entſanken den händen, war's 
des Hunnen letzter Stoß, war's Erſtickung in Hitze des 
Kampfes — ſie huben ihn als einen Toten vom Roß. 
Sein Dijier war gelüftet, ein freudig Cächeln ſchwebte um 
das runzelgefurchte, mächtige, greife haupt ... von dieſer 
Stunde hatte des Alten aus der Heidenhöhle Kopfweh ein 
End. Er hatte in ehrlichem Reiterstod die Schuld vergan⸗ 
gener Seiten geſühnt, das ſchuf ihm ein fröhlich Sterben. 

Ein ſchwarzer Hund lief ſuchend über die Walſtatt, bis 
er des Alten Leichnam gefunden, und leckte ihm weh⸗ 
mütig heulend die Stirn, und Ekkehard ſtand dabei, die 
Träne im Aug', und ſprach das Gebet ums heil ſeiner 
Seele 

Mit Tannenreis am helm zogen die Sieger auf ihre 
Bergfeſte zurück. Der Mönche zwölf ließen ſie unten im 
Tal, Totenwache auf der Walſtatt zu halten; und waren 
im Streit gefallen der Hunnen einhundertundachtzig, des 
ſchwäbiſchen heerbanns ſechsundneunzig, derer von der 
Reichenau achtzehn, derer von Sankt Gallen zwanzig, der 
Alte und Rauding, fein Dienſtmann. 
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Mit verbundener Wange ſchritt Moengal übers Feld, auf 
ſeine Keule wie auf einen Wanderſtab ſich ſtützend. Er be⸗ 
ſchaute die Erſchlagenen. „Haſt du keinen Hunnen drunter 
getroffen, der eigentlich eine hunnin iſt?“ fragte er einen 
der wachehaltenden Brüder. 

„Nein!“ war der Beſcheid. 

„Dann kann ich heimgehen!“ ſprach Moengal. 


Sünfzehntes Kapitel 
Hhadumoth 


Die Nacht ging zu Ende. Cang und bang war ſie für 
die geweſen, denen der Walſtatt Hut anvertraut worden. 
Unheimlich Grauen lag über Erde und Menſchen. „Der 
Herr ſei ihrer Seele gnädig!“ ſo tönte leiſer Ruf des 
Wächters durch die Stille des Gefildes. „Und erlöſe ſie von 
des Fegfeuers Pein, Amen!“ antwortete es vom Waldes⸗ 
ſaum, wo die Gefährten ums Wachfeuer kauerten. Schwere 
Schatten der Nacht deckten die Erſchlagenen, als wolle der 
Himmel mitleidig verhüllen, was der Menſchen Hände da 
unten geſchafft. Dann jagten die Wolken von dannen, als 
wären ſie ſelber von Grauen getrieben über den Anblick 
unter ihnen — andere folgten, auch ſie zogen fort, Geſtalt 
und Formen wechſelnd, verlierend, in neue übergehend... 
Alles iſt unſtet, nur im Tod ewige eherne Ruhe. Die auf 
dem Blachfeld lagen ſtill, Freund und Feind, wie das 
Wogen des Streits ſie gebettet. 

Eine Geſtalt ſah der Wächter über die Walſtatt huſchen, 
wie die eines Kindes. Sie beugte ſich nieder und ging 
weiter und beugte ſich abermals und wandelte auf und 
ab, aber es grauſte ihm, ſie anzurufen. Er ſtand wie ge⸗ 
bannt. Es wird der Engel ſein, der die Stirn der Toten 
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zeichnet mit dem Buchſtaben, auf daß man ſie erkenne, 
wann der Geiſt dereinſt ihr Gebein anbläſt, daß ſie wieder 
leben und auf den Füßen ſtehen und ein Heer find wie 
ehedem; ſo dachte er nach dem Bild des Propheten, be⸗ 
kreuzte ſich und ſchwieg. Die Geſtalt verſchwand aus ſeinen 
Hugen. 

Der Morgen graute, da kamen viel Männer vom Heer: 
bann, die Mönche abzulöſen. Die Herzogin ſandte ſie. Herr 
Simon Bardo war zwar nicht einverſtanden. „Sieg iſt nur 
halber Sieg, ſo er nicht benutzt wird; wir müſſen den 
Fliehenden nachrücken, bis der letzte von ihnen getilgt iſt“, 
hatte er gejagt. Aber die Mönche drangen auf Kückkehr, 
der Oſtertage wegen, und die anderen ſprachen: „Bis wir 
die mit ihren ſchnellen Roſſen einholen, mögen wir weit 
ziehen, ſie ſind gekommen, wir haben ſie gehauen, kommen 
ſie wieder, ſind neue hiebe vorrätig — die Arbeit von 
geſtern iſt ihrer Ruhe wert.“ Da ward beſchloſſen, die Toten 
zu begraben vor Anbruch des Oſterfeſtes. 

Die Männer trugen Karſt und Spaten und ſchaufelten 
zwei große Gräber. Es war eine verlaſſene Kiesgrube ſeit⸗ 
wärts im Feld, die weiteten ſie aus zu geräumigem Ruhe⸗ 
platz. Dorthin trugen fie der hunnen Leichname. Waffen 
und Rüſtung wurden abgetan und geſammelt, viel Trag⸗ 
laſten von Beuteſtücken. Und ſie warfen die Toten in die 
Grube, ſonder Kückſicht, wie ſie gebracht wurden — es 
war ein wild verſchlungener Knäuel von Gliedmaßen, Roß 
und Menſchen durcheinander verſtrickt, ein Gewühl wie 
beim Höllenjturz der abtrünnigen Engel. Die Tiefe füllte 
ſich. Einer der Schaufelnden kam und brachte ein einzeln 
Haupt; grimmig ſchaute es drein, mit zerſpellter Stirn. „Es 
wird auch zu den heiden gehören und mag ſeinen Rumpf 
ſuchen!“ rief er und ſchleuderte es zu den Leichen. 

Wie das ganze Feld abgeſucht und kein hunniſcher Mann 
mehr zu finden war, ſcharrten ſie die Grube zu; es war 
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ein Begräbnis ohne Sang und Klang — nur etliche Flüche 
tönten als Nachruf hinab und Raben und Raubvögel 
krächzten heiſer drein; die in den Felsſpalten des hohen 
Krähen niſteten, waren herübergeflogen, und die im Tann⸗ 
wald horſteten; auch Moengals Habicht war dabei, ſie 
wollten Einſprache erheben, daß die Beerdigung ſie ver⸗ 
kürze. Dumpf dröhnten die Erdſchollen und Kieſelgeſteine in 
das weite Grab. Dann kam der Diakon von Singen mit 
dem Keſſel geweihten Waſſers, den Geviertraum ſchritt er 
auf und nieder und beſprengte ihn zur Bannung der 
Dämonen und Niederhaltung der fremden Toten in der 
fremden Erde. 

Ein verwittert Felsſtück war vor Seiten vom hohen⸗ 
twieler Berg abgelöſt zu Tal geſtürzt, das wälzten ſie aufs 
Hunnengrab, dann wandten ſie ſich ſchauernd von der 
Stätte und richteten das zweite Grab. Das ſollte die ge⸗ 
bliebenen Söhne des Landes empfangen. Für die Erſchlage⸗ 
nen geiſtlichen Standes war die Kloſterkirche auf Reichenau 
zum Ruheplatz beſtimmt. 

Sur ſelben Stunde, in der geſtrigen Tags der Kampf 
begonnen, ſtieg ein düſterer Sug vom hohen Twiel her⸗ 
nieder. Es waren die Männer, jo die Schlacht geſchlagen. 
In derſelben Ordnung rückten ſie an, aber ihr Schritt war 
langſam und ihr Banner trauerfarben. Auf den Sinnen der 
Burg war die ſchwarze Fahne aufgezogen. Auch die her⸗ 
zogin ritt mit hernieder, ſtreng und ernſt kleidete ſie der 
dunkle Mantel. Die toten Mönche trugen ſie auf Bahren 
herzu und ſtellten ſie zu ſeiten des großen Grabes ab, 
auf daß auch ſie teilnähmen an der letzten Ehre der Kampf⸗ 
genoſſen. Wie die Litanei verklungen, trat der Abt Waz⸗ 
mann ans offene Grab, er rief den ſechsundneunzig, die 
blaß und ſtill drin geſchichtet lagen, den letzten Gruß und 
Dank der Überlebenden hinab. „Ihr Gedächtnis ſei ge⸗ 
ſegnet und ihr Gebein grüne an ſeinem Ort! Ihr Name 
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bleibe in Ewigkeit und die Ehre der heiligen Männer 
komme auf ihre Kinder!“ ſo ſprach er mit den Worten des 
Predigers, dann tat er den erſten Erdwurf hinunter, die 
Herzogin nach ihm, dann die anderen der Reihe nach. 
Drauf feierliche Stille. om Grab der Brüder hinweg 
wollten die, ſo geſtern vereint geſtritten, auseinandergehen; 
manch hartes Antlitz ward gerührt, Kuß und Handſchlag 
gewechſelt, dann zogen zuerſt die von der reichen Au nach 
ihrem Kloſter. Die Bahren ihrer Toten wurden mit ihnen 
getragen, Brüder mit brennenden Kerzen ſchritten pſalm⸗ 
ſingend zur Seite, auch des Alten aus der heidenhöhle 
kampfmüden Leichnam führten ſie mit ſich, geſenkten Haup- 
tes ging das Streitroß des ungekannten Kriegsmannes, 
mit ſchwarzem Tuch umhangen, im Sug — es war ein 
düſterer Anblick, wie das Totengeleite mählich ins Waldes⸗ 
dunkel einbog. 

Dann nahmen die vom Heerbann Abſchied von der Her- 
zogin. Der dürre Fridinger, den Arm in der Binde, führte 
eine Schar landabwärts, nur der von Randegg mit etlichen 
Leuten ſollte als Beſatzung des hohen Twiel zurückbleiben. 

Bewegt ſchaute Frau Hadwig den Abziehenden nach. 
Dann ritt ſie langſam übers Schlachtfeld. Sie war geſtern 
auf dem Turm der Burg geſtanden und geſpannten Auges 
dem Toben des Kampfes gefolgt. Itzt mußte ihr Herr 
Spazzo noch vieles erklären. Dem kam's auf etliche Über⸗ 
treibungen nicht an, aber ſie war's zufrieden. Mit Ekke⸗ 
hard ſprach ſie nicht. 

. . . Wie auch fie heimgeritten, war's wieder ſtill und 
öde auf dem Plan, als wär' nichts geſchehen. Nur hufzer⸗ 
ſtampftes Gras, feuchtrötliche Erde und die zwei großen 
Gräber gaben Zeugnis von der Ernte, die der Tod hier 
gehalten. Hat nicht lange gedauert, fo iſt das Blut auf⸗ 
getrocknet und das Gras neu gewachſen, über die Hügel 
der Toten hat ſich Moos geſponnen und Geſtrüpp, Vögel 
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und Wind haben Samenkorn hingetragen und Buſch und 
Bäume ſind üppig aufgeſprießt — wo Tote liegen, gedeiht 
der Pflanzen Wuchs. — Aber unverwiſcht lebt die Kunde 
von der Hunnenſchlacht in den nachgeborenen Geſchlechtern, 
den „Heidenbuck“ heißt der Mann im Hegau den Hügel, 
den der Felsblock als Grabplatte deckt, und in der Nacht 
vom Karfreitag geht keiner dort durchs Tal. Da gehört 
Erde und Luft den Toten; ſie ſteigen aus dem alten Grab, 
hier ſchwärmen die kleinen Rofje wieder, dort rücken im 
Keil die Streiter zu Fuß an, und der Harniſch blitzt unter 
verwittertem Mönchsgewand, Waffengelärm und wilder 
Kampfruf weht durch den Sturm, toſend ſchwingt ſich die 
Geiſterſchlacht durch die Lüfte; da kommt plötzlich von der 
Inſel im See einer dreingeſauſt im güldenen Harniſch auf 
ſchwarzem Roß, der jagt ſie hinunter in kühle Ruhe — noch 
will ſich der hunnenführer gegen ihn wehren und ſchwingt 
zürnend ſein krummes Schwert, da fährt ihm der Streit⸗ 
hammer aufs Haupt, auch er muß hinab ... und alles iſt 
ſtill wie zuvor, nur der Birke junges Laub zittert im 
Winde 

Oſterſonntag ging trüb und ernſt vorbei. Des Abends 
ſaß Frau Hadwig im Saal mit Ekkehard, Herrn Spazzo, 
dem Kämmerer, und dem von Randegg. Es iſt zu denken, 
was ſie ſprachen. Die große Geſchichte der letzten Tage 
klang in aller Reden wider gleich dem Schall am Lurlei⸗ 
felſen; hat er an der einen Wand ausgehallt, ſo hebt ſich 
ein dumpfes Rollen an der benachbarten, und in ferner 
Schlucht wiederholt ſich's und will nirgend ein Ende nehmen. 

Der Abt von der Reichenau hatte einen Boten geſchickt, 
zu vermelden, wie ſie das Kloſter in mäßiger Derwültung, 
doch vom Feuer unzerſtört angetroffen, mit geweihtem 
Waſſer und Umtragung der heiligen Gebeine die hunni⸗ 
ſchen Spuren getilgt, die Beiſetzung ihrer Toten abge⸗ 
halten. 
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„Und der zurückgebliebene Bruder?“ fragte die Her« 
zogin. 

„An dem hat Gott der Herr erwieſen, daß feine All⸗ 
macht inmitten von Krieg und Feindesſchwert auch ein⸗ 
fältiger Gemüter nicht vergißt. An der Schwelle ſtand er 
bei unſerer Rückkunft, als wär' ihm nichts begegnet. „Wie 
haben dir die Hunnen gefallen?‘ rief ihm einer zu. Da 
ſprach er mit dem wohlbekannten Cächeln: ‚Eia, ſehr gut 
haben ſie mir gefallen. Niemals hab' ich vergnügtere Leute 
geſehen, und Speiſe und Trank meſſen ſie ganz menſchen⸗ 
freundlich zu — der Pater Kellermeiſter hat zeitlebens mei⸗ 
nen Durſt Durſt ſein laſſen, die gaben mir Wein die Hülle 
und Fülle — und wenn ſie mich auch mit Fauſtſchlag und 
Backenſtreich geſchädigt, fo haben ſie's mit dem Wein wie⸗ 
der gutgemacht — und das tät keiner von euch. Nur die 
Diſziplin fehlt ihnen, und ſich ſtill verhalten in der Kirche 
haben fie auch nicht ganz gelernt...‘ Er wiſſe noch man⸗ 
ches zum Preis der fremden Gäſte, hat Heribald weiter 
geſprochen, aber nur im Beichtſtuhl werd' er's offen⸗ 
baren...“ 

Frau Hadwig war noch nicht zur Heiterkeit geſtimmt. 
Gnädig entließ ſie den Boten. Sie gab ihm das geringelte 
Panzerhemd und den Schild des erſchlagenen Hhunnenfüh⸗ 
rers mit, auf daß es in der Kloſterkirche aufgehängt werde 
als ewiges Wahrzeichen. Das Schiedsrichteramt bei Der- 
teilung der Beute war ihr zugewieſen. 

Herr Spazzo, deſſen Sunge ſeither nicht müßig war, ſeine 
Kriegstaten zu rühmen — und die Sahl der von ihm Er⸗ 
ſchlagenen wuchs mit jeder neuen Erzählung gleich einer 
Lawine — ſprach würdig: „Ich habe auch noch ein Beute⸗ 
ſtück einzuliefern, es iſt meiner gnädigen herrin beſtimmt.“ 

Er ſchritt hinab zu den unteren Kammern, dort lag Tap⸗ 
pan, ſein Gefangener, auf dem Stroh, ſeine Wunde war 
verbunden und nicht gefährlich. „Steh auf, Sohn des Teu⸗ 
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fels!“ rief herr Spazzo und gab ihm einen unſanften Stoß. 
Der Hunn' erhob ſich und ſchnitt ein zweifelhaft Geſicht, er 
ſchätzte ſeine Lebensdauer auf keine allzulange Seit mehr; 
an einem Krückenſtock hinkte er durch die Stube. „Dor⸗ 
wärts!“ deutete ihm herr Spazzo und führte ihn hinauf. 
Er marſchierte in den Saal ein. „Halt!“ rief herr Spazzo. 
Da ſtand der Unglückliche ſtill und ließ verwundert ſeine 
Augen Umſchau halten. 

Teilnehmend beſah Frau Hadwig das fremde Menſchen⸗ 
kind. Auch Praxedis war herbeigekommen. „Schön iſt Euer 
Beuteſtück nicht,“ hatte ſie zu herrn Spazzo geſagt, „aber 
merkwürdig.“ Die Herzogin faltete ihre hände. — „Und 
vor dieſer Nation hat das deutſche Land gezittert!“ ſprach fie. 

„Die Menge ſchuf den Schreck und ihr Suſammenhalten,“ 
ſagte der von Randegg, „ſie werden nimmer wiederkom⸗ 
men.“ ö 

„Seid Ihr des ſo gewiß?“ fragte ſie ſpitzig. 

Der Hunn' verſtand nicht viel vom Geſpräch. Sein wun⸗ 
der Fuß ſchmerzte, er wagte nicht, ſich niederzulaſſen. 
Praxedis ſprach ihn griechiſch an, er ſchwieg ſcheu und 
ſchüttelte ſein Haupt. Sie begann durch Seichen und Winke 
ein Verſtändnis anzuknüpfen — er ließ ſich nicht darauf 
ein. „Erlaubet,“ ſprach ſie zur Herzogin, „ich weiß doch ein 
Mittel, ihm ein Lebenszeichen abzugewinnen, in Konitan- 
tinopel hab' ich davon erzählen gehört.“ Sie huſchte aus 
dem Saal und erſchien wieder, einen Becher tragend, ſpöt⸗ 
tiſch kredenzte ſie den dem ſtummen Gefangenen. 

Es war ein ſtark Waſſer, gebrannt aus Kirſchen und 
Steinobſt; der ſelige Burgkaplan Dinzentius hatte manch 
ſolches Eſſenzlein bereitet. Da verklärte ſich des hunnen 
Kntlitz, die ſtumpfe Naſe ſog den Duft ein, er leerte den 
Becher, als ob er's für einen Friedenstrunk anſehe; die 
Arme über der Bruſt gekreuzt warf er ſich vor Praxedis 
nieder und küßte ihren Schuh. 
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Sie gab ihm ein Seichen, daß die Huldigung der Her⸗ 
zogin gebühre, da wollte er auch dort ſeinen Dank wieder⸗ 
holen, Frau Hadwig aber wich zurück und winkte dem 
Kämmerer, daß er ſeinen Mann abführe. 

„Ihr habt närriſche Einfälle,“ ſprach ſie zu Herrn 
Spa330, wie er zurückkehrte, — „doch war's artig, daß Ihr 
in währendem Streite meiner gedachtet.“ 

Ekkehard ſaß währenddem ſtumm am Senfter und ſchaute 
ins Land hinaus. Herrn Spazzos Art verdroß ihn. Nuch 
Praxedis hatte ihm weh getan. Uns zu demütigen, dachte 
er, hat der herr die Kinder der Wüſte herübergeſandt, — 
eine Mahnung zu lernen und in ſich zu gehen und auf den 
Trümmern des Dergänglihen dem ſich zuzuwenden, was 
mit dem hauch des Ewigen gefeit iſt; noch liegt die Erde 
friſch auf dem Grab der Gefallenen, und ſchon treibt das 
Dölklein wieder feine Späße, als wär' alles nur Schaum 
und Traum geweſen. 

Praxedis war zu ihm herangetreten. „Warum habt Ihr 
uns nicht auch ein Andenken aus der Schlacht mitgebracht, 
Profeſſor?“ ſprach ſie leicht. „Es ſoll eine ſonderbare hun⸗ 
niſche Amazone drin herumgetobt haben, jo Ihr die ge⸗ 
fangen, hätten wir jetzt ein Pärlein.“ 

„Ekkehard hat an höheres zu denken, als an hunniſche 
Frauen,“ ſprach die Herzogin in bitterem Ton, „und er weiß 
zu ſchweigen wie einer, der ein Gelübde getan. Was 
brauchen wir zu erfahren, wie es ihm in der Schlacht er⸗ 
ging?“ 

Die ſchneidige Rede kränkte den Ernſten. — Scherz zu 
unrechter Seit wirkt wie Eſſig auf Honigſeim. Er ging 
ſchweigend hinaus, holte herrn Burkards Schwert, ent⸗ 
blößte es ſeiner Scheide und warf's unwillig auf den Tiſch 
vor Frau Hadwig. Friſchrote Flecken glänzten feucht auf 
der braven Klinge und junge Scharten waren in den Rand 
gehauen. „Ob der Schulmeiſter müßig ging,“ ſprach er, 
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„mag der da bezeugen! Ich hab' meine Sunge nicht zum 
Herold meiner Tat ernannt.“ 

Die Herzogin war betroffen. Sie trug noch einen Miß⸗ 
mut auf dem Herzen, es zuckte und drängte, ihm zürnend 
Luft zu ſchaffen — aber das Schwert Herrn Burkards 
weckte mannigfache Gedanken, ſie hielt den Groll an ſich 
und reichte Ekkehard die Hand. 

„Ich wollt' Euch nicht kränken“, ſprach ſie. 

Die Milde der Stimme klang ihm vorwurfsvoll, er 
zögerte, die dargebotene Rechte zu ergreifen. Schier hätt' 
er um Derzeihung gebeten für feine Rauheit, aber das 
Wort ſtockte ihm; — da ging die Türe des Saales auf, 
es ward ihm alles Weitere erſpart. 

Hadumoth, das Hirtenkind, trat ein. Schüchtern ſtand ſie 
am Eingang, übernächtig und verweint das Antlitz; ſie 
getraute ſich nicht zu reden. 

„Was haft du, arm Kind?“ rief Frau hadwig. „Komm 
näher!“ 

Da ging die Hirtin vorwärts. Sie küßte der Herzogin 
Hand. Da erſah ſie Ekkehard, deſſen geiſtlich Gewand ihr 
Scheu einflößte, ſie nahte ſich auch ihm, ſeine hand zu 
küſſen, ſie wollte reden, Schluchzen hemmte ihre Stimme. 

„Fürcht' dich nicht“, ſprach die Herzogin tröſtend. Da 
fand ſie Worte. 

„Ich kann die Gänſe nimmer hüten,“ ſprach ſie, „ich muß 
fortgehen. Du ſollſt mir ein Goldſtück ſchenken, ſo groß du 
eines halt. Wenn ich wieder heimkomm', will ich zeit⸗ 
lebens dafür ſchaffen. Ich kann nichts dafür, daß ich fort 
muß.“ 

„Warum willſt du fort, Kind?“ fragte die Herzogin. 
„Haben ſie dir was Leides getan?“ 

„Er iſt nicht mehr heimgekommen.“ 

„Es ſind viele nicht mehr heimgekommen; darum mußt 
du nicht fort. Die draußen blieben, ſind bei Gott im 
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Himmel und find in einem ſchönen luſtigen Garten und 
wohlauf und haben's beſſer denn wir.“ 

Aber das Hirtenkind ſchüttelte fein junges Haupt. „Audi⸗ 
fax iſt nicht bei Gott,“ ſprach's, „er iſt bei den hunnen. 
Ich hab' nach ihm geſchaut drunten im Feld, er war nicht 
bei den toten Männern, und des Kohlenbrenners Bub’ von 
Hohenſtoffeln, der auch mit den Schützen zog, hat's ge⸗ 
ſehen, wie ihn einer fing... Ich muß ihn dort holen, es 
läßt mir keine Ruh' mehr.“ 

„Wo willſt du ihn holen?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich will gehen, wo die andern 
hingeritten ſind, die Welt iſt groß, am Ende find' ich ihn 
doch, das weiß ich. Das Goldſtück, das du mir ſchenken 
ſollſt, will ich den hunnen geben und ſagen: Laßt mir den 
Audifar frei; und wenn ich ihn hab', kommen wir beide 
heim.“ 

Frau Hadwig hatte ihr Wohlgefallen am Außerordent⸗ 
lichen. „Von dieſem Kind mögen wir alle lernen!“ ſprach 
ſie, hob die ſcheue Hadumoth zu ſich empor und küßte ſie 
auf die Stirn. „Mit dir iſt Gott, darum ſind deine Ge⸗ 
danken groß und kühn und du weißt nicht 8 Wer 
hat ein Goldſtück von euch bei der hand? 

Der von Randegg neſtelte eins herfür. 's war ein gro⸗ 
ßer Goldtaler, und war der Kaiſer Karl darauf geprägt mit 
einem grimmen Antlitz und groß offenen Schlitzaugen, und 
auf der Rückſeite war ein gekrönt Frauenbild zu ſchauen 
und eine Schrift. „'s iſt mein letzter!“ ſprach der Randegger 
lachend zu Praxedis. Die Herzogin gab ihn dem Kind: 
„Seuch aus im Herrn, es iſt eine Fügung.“ 

Es war ihnen feierlich zumute, und Ekkehard legte ſeine 
Hände auf Hadumoths Haupt wie zum Segen. | 
„Ich dan?’ euch!“ ſprach ſie und wollte gehen. Noch ein⸗ 
mal wandte ſie ſich um: „Wenn ſie mir aber den Audifax 

für das eine Goldſtück nicht 5 
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„Dann ſchenk' ich dir ein zweites“, ſagte die Herzogin. 

Da ging das Kind zuverſichtlich von dannen. 

Und Hadumoth zog in die unbekannte Welt hinaus, das 
Goldſtück ins Mieder eingenäht, die Hirtentaſche mit Brot 
gefüllt; — den Stab hatte ihr Audifar einſt aus dunkel⸗ 
grüner Stechpalme geſchnitzt. Ob Weg und Steg ihr unbe⸗ 
kannt, ob Speiſe und Obdach zweifelhaft, darum hatte ſie 
nicht Seit ſich zu kümmern. Die Hunnen ſind gegen Sonnen⸗ 
untergang gezogen und haben ihn mitgenommen, das war 
ihr einzig Denken, der Lauf des Rheins und der Sonne 
Untergang ihr Wegweiſer, Audifar ihr Siel. 

Mählich ward ihr die Gegend fremd. Ferner und ſchmäler 
glänzte der Bodenſee vor ihrem Blick, neue Bergrücken 
ſchoben ſich vor und verdeckten ihr die gewohnten ſtolzen 
Formen des heimatlichen Felſens: da ſchaute ſie etliche 
Male zurück. Noch einmal lugte die Kuppe des hohen Twiel 
mit Turm und Mauer und Sinnen zu ihr herüber, von 
blauem Duft umzogen, dann ſchwand fie. Ein unbekanntes 
Tal tat ſich auf, weite ſchwarze Tannwälder zogen ſich drü⸗ 
ber hin, niedere Hütten mit tief herabhängenden Stroh⸗ 
dächern lagen verſteckt im Waldesdunkel — unverzagt ging 
Hadumoth weiter und winkte den hegauer Bergen den letz⸗ 
ten Gruß zu. 

Wie die Sonne jenſeits der wälder zur Ruhe gegangen 
war, hielt fie eine Weile: „Jetzt läuten fie zu hauſe den 
Abendſegen“, ſprach ſie, ich will beten. Und ſie kniete in der 
Bergeinſamkeit und betete, erſt für Audifar, dann für die 
Herzogin, dann für ſich — und alles war ſtill ringsum. Sie 
hörte nur ihr eigen pochend Herz. 

Wie wird's meinen Gänſen ergehen? dachte ſie beim 
Aufſtehen; jetzt iſt die Stunde, ſie einzutreiben. Dann trat 
wieder Audifar vor ihre Seele, an deſſen Seite ſie jo oft 
von der Weide zu Berg gefahren, und ſie ging ſchneller. 

In den Meierhöfen im Tal rührte ſich niemand. Nur vor 
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einer Strohhütte ſaß ein altes Weib. „Du ſollſt mich heut’ 
nacht bei dir behalten, Großmutter“, ſprach Hadumoth zu⸗ 
traulich. Die gab ihr keine Antwort, doch ein Seichen, daß 
ſie bleiben könne. Sie war taub und alleine zurückgeblieben, 
die Männer fort ins höhere Gebirg, der hunnen wegen. 

Aber vor Tagesgrauen war Hadumoth wieder unterwegs. 
Und ſie ging durch lange, lange Wälder, drin wollte es kein 
Ende nehmen mit Tannen und war das erſte lautloſe Weben 
des Frühlings im Walde, die erſten Blumen ſtreckten ihre 
Häupter aus dem Moos herfür, die erſten Käfer flogen leiſe 
ſummend drüber, und ein Harzgeruch, kräftig und anmu⸗ 
tend, zog wehend herum, als wär er ein Weihrauch, den die 
Tannen der Sonne hinaufſchickten zum Dank für alles, was 
ſie zu ihren Füßen luſtig hervorgetrieben. 

Der Hirtin gefiel's nicht. „Hier iſt's zu ſchön,“ ſprach fie, 
„hier können die Hunnen nicht ſein.“ 

Sie lenkte ihren Schritt vom Gebirg abwärts und kam 
auf einen Platz, da war der Wald licht und weite Umſchau. 
Tief unten in der Ferne floß der Rhein gekrümmt gleich 
einer Schlange, eingeklemmt zwiſchen doppelter Strömung 
trug eine Inſel viel ſtattliche Mauern wie von Kirche und 
Kloſter, der Hirtin ſcharfes Aug’ ſah, daß das Mauerwerk 
geſchwärzt und fleckig war und kein Dach mehr trug. Eine 
blaue Rauchwolke ſtand unbeweglich drüber. 

„Wie iſt's hier geheißen?“ fragte ſie einen Mann, der 
aus dem Walde kam. 

„Schwarzwald!“ ſagte der Mann. 

„Und drüben?“ 

„Rheinau.“ 

„Die Hunnen ſind drüben geweſen?“ 

„Vorgeſtern.“ 

„Wo jetzt?“ 

Der Mann hatte ſich auf ſeinen Stab geſtemmt und 
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ſchaute das Kind ſcharf an. Er deutete rheinabwärts. „War: 
um?“ fragte er. 

Ich will zu ihnen. — Er hob ſeinen Stab und ging ſeines 
Weges weiter. „Heiliger Fintan, bitt für uns!“ murmelte 
er im Fortgehen. 

Und wiederum ſchritt Hadumoth unverdroſſen weiter. 
Sie hatte von der Höhe erſchaut, daß der Rhein in großem 
Bogen vorwärts ſtrömte; da ging ſie quer über das Gebirg, 
den Hunnen einen Dorjprung abzugewinnen, und war 
zwei Tage unterwegs, die Nacht im Walde auf Moos ge⸗ 
bettet, und ſchier keinem Menſchen begegnet. Aber viel 
wilde Talſchluchten traf ſie und rinnend Gewäſſer und alte 
Stämme, die der Sturmwind gefällt; am Platze, wo ſie 
ſonſt ihre Wipfel hoch gen Himmel gereckt, faulten ſie 
und leuchteten grauweiß unheimlich im Dunkel. Sie ließ 
den Mut nicht. 

Das Gebirg ward minder ſteil und flachte ſich zu einer 
Hochebene ab, da ſtrich oft rauher Luftzug drüber und 
Schnee lag in den Talmulden; ſie ging weiter. 

Das letzte Stück Brot war verzehrt, da kam ſie auf einen 
Bergrücken und ſah wieder den Rhein in der Ferne. Jetzt 
wollte ſie dem entgegen; aber wie ein Riß im Erdreich tat 
ſich eine enge Kluft diesſeits des Berges auf, ein Wald⸗ 
ſtrom ſchäumte in der Tiefe. Junger Schuß von Stauden 
und Brombeer und dornigem Geſtrüpp hielt den Abhang 
dicht beſetzt; ſie bahnte ſich einen Weg durch. Es koſtete 
Mühe und Schweiß, die Sonne ſtand hoch am Himmel, die 
Dornen riſſen am Gewand. Wenn der Fuß unwillig ſtill⸗ 
ſtehen wollte, ſprach ſie: „Audifax!“ und hob ihn vorwärts. 

Jetzt war ſie unten, zu Füßen dunkler Felswände. Das 
Wildwaſſer hatte ſich Bahn durch ſie gebrochen und ſtürzte 
in klarem Fall drüber weg; die verwitterten Steine glänz⸗ 
ten im Waſſerduft, rötliches Moos hatte ſich dran feſt⸗ 
geniſtet wie eine Vergoldung; die Flut leckte hinauf und 
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brauſte wechſelnd drüber hin, bis ſie wenig Schritte davon 
in tiefgrün durchſichtigem Becken ſtillhielt und ausruhte, 
wie ein müder Mann, der ſich und ſeines Lebens Toll⸗ 
heiten klar beſchauen will. Appige Pflanzen mit großen 
Blättern ſprießten auf; der Waſſerſchaum funkelte in far⸗ 
bigen Tautropfen drin. Blaugeflügelte Libellen flogen auf 
und ab, als wären ſie die Geiſter verſtorbener Elfen. 

Träumeriſch hallte das einſame Stürzen des Bachs ins 
Herz des hungernden Kindes. Mit dem Bach ſollte fie 
weitergehen hinab zum Rhein. Alles war verwachſen, wie 
wenn nie ein Menſch ſeinen Fuß hierhergetragen .. da 
lachte ein trocken grünes Plätzlein zu hadumoth herüber 
ſie legte ſich nieder. Es rauſchte ſo kühl und lang, es 
rauſchte ſie in Schlummer. Den rechten Arm ausgeſtreckt, 
daß das Haupt drauf ruhte, lag ſie da, Lächeln äuf dem 
müden Antlitz. Sie träumte. Don wem? — Die blauen 
Waſſerjungfern haben nichts verplaudert... 

Ein leichter Waſſerguß aus hohler Hand ſcheuchte fie 
aus ihrem Traum. Wie fie langſam die Augen auf⸗ 
ſchlug, ſtund ein Mann vor ihr mit langem Bart, in grob⸗ 
zwilchenem Tſchoben, die Füße nackt bis übers Knie. 
Angelruten, Netz und ein hölzern Lägel, drin blaugetupfte 
Forellen ſchwammen, lagen im Graſe bei ihm. Er hatte 
die Schläferin lang betrachtet. Sweifelhaft, ob ſie ein 
Menſchenkind, ging er, Waſſer zu ſchöpfen, und weckte ſie. 

„Wo bin ich?“ fragte Hadumoth ſonder Furcht. 

„Am Wieladinger Strahl!“ ſprach der Fiſcher. „Das 
Waſſer iſt die Murg und hat gute Forellen und geht in 
den Rhein. Wie kommſt aber du auf den Wald, Mägdlein? 
Biſt vom Himmel heruntergefallen?“ 

„Ich komm weither; bei uns ſind die Berge anders und 
wachſen einzeln und ſteil aus der Ebene auf und ſteht 
ein jeder für ſich, und die Forellen ſchwimmen im See 
und ſind größer: Hegau heißen's die Leute.“ 
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Der Fiſcher ſchüttelte das Haupt. „Das muß weit weg 
ſein“, ſprach er. „Wohin jetzt?“ | 

„Wo die Hunnen find”, ſagte Hadumoth und erzählte 
ihm treuherzig, warum ſie ausgezogen und wen ſie ſuche. 

Da ſchüttelte der Fiſcher fein Haupt noch ſtärker denn 
zuvor. „Beim Leben meiner Mutter!“ ſprach er, „das 
iſt ein böſer Gang!“ Aber Hadumoth faltete die hände 
und ſagte: „Fiſcher, du mußt mir den Weg zeigen, wo 
ſie ſind.“ 

Da ward der Bärtige weich. „Wenn's ſein muß,“ brummte 
er, „gar fern ſind ſie nicht. Komm mit!“ 

Er packte ſein Fiſchgerät zuſammen und ging mit der 
Hirtin den Lauf des Waldbachs entlang. Wenn Baum und 
Buſch zu dicht die Ufer ſperrten oder Felsblöcke aufgetürmt 
lagen, hub er das Mägdlein auf den Arm und ſchritt 
durchs ſchäumende Waſſer. Dann ließen ſie die Talſchlucht 
zur Rechten. Sie ſtanden auf einem der Dorberge, die ſich 
zum Rhein hinunterſenken. „Schau hin, Kind,“ ſprach er 
und deutete über den Rhein hinüber, wo ein flach ab⸗ 
geſchnittener Gebirgszug ſich ſtreckte, „dort geht's ins Frick⸗ 
tal hinein, zum Bötzberg hin. Dort ſteht ihr Lager ge⸗ 
ſchlagen. Geſtern iſt das Laufenburger Kaſtell ausgeflammt 
worden... Aber weiter ſollen uns die Mordbrenner nimmer 
traben“, fuhr er grimmig fort. 

Sie gingen noch eine Weile, da hielt Hadumoths Ge⸗ 
leitsmann an einem felſigen Vorſprung. „Warte!“ ſprach 
er zu ihr. Er ſchleppte etliche Stämme dürres Tannenholz 
zuſammen und ſchichtete ſie auf, Reiſig und Kienjpäne 
reichlich dazwiſchen, doch ließ er's unangezündet. Das gleiche 
tat er an andern Plätzen. Hadumoth ſah ihm zu; ſie 
wußte nicht, warum er's tat. 

Dann ſtiegen ſie zu den Ufern des Rheins hinunter. 

„Iſt's dein Ernſt mit den hunnen?“ frug er noch einmal. 
„Ja!“ ſprach Hadumoth. Da löſte er einen im Gebüſch 
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verborgenen Kahn und fuhr fie hinüber. Am andern 
Ufer war's waldig; er ging ein Stück einwärts und ſchaute 
ſorgfältig um. Auch dort lag ein Holzſtoß geſchichtet und 
Kienfadeln dabei, von grünen Zweigen verdeckt. Er nickte 
zufrieden und kam zu Hadumoth. „Weiter geh' ich nicht 
mit, dort iſt Fricktal und Bunnenlager. Mach', daß ſie 
deinen Buben herausgeben, eher heut als morgen, 's könnt' 
ſonſt zu ſpät werden. Behüt' dich Gott! Du bit ein tapfer 
Kind.“ 

„Ich dank' dir“, ſprach hadumoth und drückte ſeine ſchwie⸗ 
lige hand. „Warum gehit du nicht mit?“ 

„Ich komm' ſpäter!“ ſagte der Fiſcher mit bedeutſamem 
Ton und ſtieg in ſeinen Kahn. 

Am Eingang zum Tal war der Hunnen Lager geſchla⸗ 
gen, wenig Gezelte und etliche große Hütten aus Buſch⸗ 
werk und Stroh, in Blockhäuſern und Tannſtämmen die 
Pferde. Es lehnte ſich im Rücken an einen Berg, nach vorn 
war ein Graben gezogen als Schutzwehr und mit Der: 
hack, Pfählen und dazwiſchengeworfenen Felsblöcken nach 
Art des hunniſchen Landhags geſperrt. Bis weit hinaus 
ritten die Vorpoſten auf und nieder. Halb war es das 
Bedürfnis der Ruhe nach Ritt und Kampf, halb ein An⸗ 
ſchlag aufs Kloſter des heiligen Fridolin drüben, was ſie 
dort feſthielt. Ein Teil der Mannſchaft baute Schiffe und 
Flöße am Rhein. 

In ſeinem delt lag Hornebog, der Führer ſeit Ellaks 
Hall. Decken und Polſter waren aufgetürmt, er freute 
ſich keiner Ruhe. Erika, die heideblume, ſaß bei ihm und 
ſpielte mit einem güldenen Kleinod, das fie an er 
Schnur um den Hals trug. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Hornebog zu ihr, „es it ſehr 
ungemütlich geworden. Die Kahlgeſchorenen am See haben 
zu wütend dreingeſchlagen. Wir müſſen ſachter tun. Hier 
trau’ ich auch nicht; 's iſt mir zu ruhig, und Ruhe geht 
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vor dem Sturm. Mit dir iſt's auch nichts mehr, ſeit ſie 
den Ellak erſchlagen. Sollteſt mich jetzt lieben wie ihn, 
als er der erſte war — und du biſt wie ein ausgebrannt 
Kohlenfeuer.“ 

Erika ſchnellte das Kleinod an feine Schnur weit von 
ſich, daß es tönend an die Bruſt zurückprallte, und ſummte 
was Hunniſches vor ſich hin. 

Da trat ein wachehaltender Kriegsmann ins Selt, Hadu⸗ 
moth, die Hirtin, mit ihm und Snewelin von Ellwangen 
als Dolmetſch. Das Kind war ins Lager gekommen, durch 
Vorpoſten und Wacheruf unverzagt durchſchreitend, bis 
ſie's feſthielten. Snewelin trug Hhadumoths Begehr um 
den gefangenen Knaben vor; er war mitleidig und weich 
geſtimmt, als wär' er noch in der Heimat und begehe den 
Aſchermittwoch, denn er hatte heute ſämtliche Untaten im 
Lauf ſeines Hunnenlebens überrechnet, die ausgebrannten 
Rlöſter begannen ihm ſchwer auf dem Gewiſſen zu laſten. 

„Sag' ihm auch, daß ich ein Lölegeld zahlen kann“, 
ſprach hadumoth und trennte des Mieders Naht auf, drin 
der Goldtaler war. Sie reichte ihn dem Anführer dar. 
Der lachte. Auch die Heideblume lachte. 

„Verrücktes Land!“ ſprach Hornebog. „Die Männer ſcheren 
das Haupt, und die Kinder tun, was Kriegern geziemte. 
Wären uns die bewaffneten vom See nachgezogen, ſtatt 
dieſes Mägdleins, es hätt' uns in Derlegenheit bringen 
mögen.“ 

Er ſah das Kind mißtrauiſch an. „Wenn ſie zu ſpähen 
J“ rief er. Aber Erika fuhr dazwiſchen und ſtrei⸗ 
chelte hadumoths Stirn. „Du ſollſt bei mir bleiben,“ ſagte 
lie, „ich brauch' was zum Spielen, ſeit mein ſchwarzer 
Rapp tot und mein Ellak tot...“ 

„Schafft mir das Gezeug hinaus“, rief hornebog un⸗ 
mutig. „Sind wir am Rhein, um mit Hirtenkindern zu 
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Da merkte Erika, daß beim Anführer ein Ungewitter 
im Anzug war; ſie nahm das Mägdlein bei der Hand 
und ging mit ihr. 

Wo das Lager ſich an den Berg hinſtreckte, war zwiſchen 
aufgehäuften Steinplatten die Feldküche errichtet. Dort 
ſchaltete die Waldfrau. Audifax kniete beim größten der 
Keſſel und blies das Feuer an, die Abendſuppe brodelte 
drin. Jetzt ſprang er auf und tat einen Schrei. Er hatte 
ſeine Gefährtin erſchaut. Aber die Waldfrau reckte ihr 
Haupt hinter dem andern Keſſel vor, das war mehr als 
ein Baltruf. Er ſtand unbeweglich, griff nach einem ge⸗ 
ſchälten Aſt und rührte die Suppe, wie's ihm vorgeſchrieben 
war; ein Bild ſtummen Jammers, er war blaß und hager 
geworden, die Augen trüb von Tränen, die niemanden 
gerührt. 

„Daß Ihr mir den Kindern nichts zuleide tut, alte 
Meerkatze!“ rief Erika der Waldfrau zu. 

Da ging Hadumoth hinüber. Der Hirtenknabe ließ ſeinen 
kunſtloſen Cöffel fallen und reichte ihr die hand ſtumm 
und ſtill, aber aus den tiefdunkeln Augen blitzte es zu 
ihr hinüber wie eine große Geſchichte von Gefangenſchaft, 
Duldung und ſchweifendem Wunſch des Befreitſeins. Hadu- 
moth ſtand unbeweglich vor ihm; ſie hatte ſich viel Rüh⸗ 
rendes gedacht vom Augenblick des Wiederſehens; das 
alles ſchwand — die größte Freude jubelt ſchweigend ihr 
Lied himmelan. „Gib mir eine Schüſſel von deiner Suppe, 
Audifax,“ ſprach ſie, „mich hungert!“ 

Die Waldfrau ließ es geſchehen, daß er ihr eine hölzerne 
Schüſſel aus dem Feldkeſſel füllte. Das hungrige Kind 
ſtärkte ſich dran und war guten Mutes und erſchrak nicht 
über die wilden Geſichter der hunniſchen Reiter, die da 
kamen, ihre Übendſuppe zu ſchöpfen. Nachher fette ſie 
ſich dicht zu Audifar hin. Er war ſtumm und zurück⸗ 
haltend, erſt wie es dunkel ward und ſeine Dräuerin von 
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dannen ging, löſten ſich die Feſſeln feiner Zunge. „Oh, 
ich weiß viel, Hadumoth!“ ſagte er leiſe und ſah ſich 
ſcheu um — „ich weiß den Hunnenſchatz! Die Waldfrau 
hat ihn in Derwahrung, zwei Truhen ſtehen unter ihrem 
Lager im Sweighaus; ich hab' ſelber hineingeſchaut, es 
glänzt drin von Spangen und Vorhängkleinodien und gül⸗ 
denem Geſchirr. Auch ein ſilbern huhn mit Küdlein und 
Eiern iſt dabei, das hat einer im Lombardenland mitge⸗ 
nommen, und viel Prächtiges ſonſt .. . ich hab's teuer ge⸗ 
büßt, den Schatz zu ſehen ...“ 

Er lüpfte ſeinen ledernen Schlapphut. Sein rechtes Ohr 
war halb abgeſchnitten. 

„. . . Die Waldfrau kam heim, eh' ich die Truhe zu⸗ 
ſchlagen konnte. Das ſei dein Lohn, ſprach ſie und zuckte 
die Schere wider mein Ohr. 's hat weh getan, Hadumoth. 
Aber ich zahl's ihr heim!“ 

„Ich helf' dir!“ ſprach die Gefährtin. 

Lange noch plauderten die beiden; der Schlummer floh 
die Augen der Glücklichen. Der Lärm des Lagers ſchwieg. 
Dämmernde Schatten waren über das Tal gebreitet. Da 
ſprach hadumoth: „Ich muß immer und immer denken, 
es ſei jene Nacht, wo die Sterne fielen.“ 

Audifar ſeufzte. „Ich gewinn' meinen Schatz doch noch“, 
ſprach er; „ich weiß es.“ 

Und wieder ſaßen ſie eine Weile, da ſchreckte Audifar 
zuſammen, Hadumoth ſpürte das Sittern ſeiner hand. — 
über dem Rheine auf dunklem Berggipfel flammte ein 
Seuerzeihen auf, es war eine Fackel, die ein Mann in 
kreiſendem Bogen ſchwingt und in die Lüfte hinaus⸗ 
ſchleudert. 

„Jetzt iſt's erloſchen!“ ſprach Audifar leis. 

„Aber dort!“ ſagte Hadumoth erſchrocken und wies rück⸗ 
wärts. | 

Don des Bötzbergs Höhe ſchlug eine Lohe empor und 
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kreiſte feurig und ſprühte in Funken. Es war dasjelbe 
Zeichen. Und drüben auf dem Schwarzwald hob ſich auf 
dem Platze, wo die Fackel geſchwungen worden, eine hohe 
Flamme himmelan und leuchtete durch die ſternloſe Nacht. 
Von der Wache im Tal draußen ſcholl ein gellender Pfiff. 
Im Lager regte ſich's. Die Waldfrau kam herein. „Was 
träumſt du noch, Bub'!“ rief ſie drohend, „ſchirr unſer Ge⸗ 
ſpann und rüſte das Saumroß!“ 

Schweigend gehorchte Audifax. 

Der Wagen ſtand geſchirrt, das Saumroß an den Pfahl 
gebunden; vorſichtig ſchlich die Alte heran und hing ihm 
zwei Körbe um und trug zwei Truhen herzu, die packte 
lie in die Körbe und tat Heu drüber. Sie ſpähte lauernd 
hinaus. Es war wieder ſtill. Der Fricktaler Wein ſchaffte 
den Hunnen einen feſten Schlaf. 

„Es iſt nichts!“ brummte die Waldfrau, „wir können 
die Gäule wieder zur Ruhe bringen.“ Da fuhr ſie auf 
wie geblendet. Der Berg über dem Lager war lebendig 
geworden, es blitzte und ſprühte von viel hundert Fackeln 
und Feuerbränden und donnerte mit wütendem Schlachtruf 
dazwiſchen — vom Rhein her wälzten ſich dunkle Maſſen, 
auf allen Gipfeln flammte es gen himmel. — „Heraus, 
ihr Schläfer!“ ... Es war zu ſpät — ſchon flog der 
helle Brand ins Hunnenlager, klagend Gewieher der Rolje 
tönte auf — der große Stall ſtand in Flammen — dunkle 
Geſtalten brechen ein, fackelglanzbeſchienen kommt heute 
der Tod; — das iſt der alte Irminger, Herr im Frickgau, 
der ihn bringt, er, der ſtarke Vater ſechs ſtärker Söhne, 
der wie Mattathias mit ſeinen Makkabäern das Elend 
ſeines Volkes nicht länger erſchauen wollte, — und von ihnen 
geführt die Männer von Hornufjen und Herznach und 
die aus dem Kartal und von Brugg und von Badens 
heißen Quellen und weit von der Giſelaflueh her. In 
ſicherm Waldverſteck waren ſie gelegen, bis auf dem Egg⸗ 
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berg drüben die Fackel ſchwirrte, das war des Schwarz⸗ 
walds nachbarliche Hilfe — da ging's vorwärts zum 
Sturm. 

Grauenvoll tönte der Überfallenen Schrei in den Sturm⸗ 
ruf. Blutigen Hauptes ſprengte Snewelin vorüber, ein 
wohlgeſchleuderter Pechbrand haftete an ſeiner Gewan⸗ 
dung und flackerte weiter, daß er ausſah wie ein feurig 
Geſpenſt: „Die Welt geht unter!“ rief er, „das tauſend⸗ 
jährige Reich bricht an, Herr, ſei meiner armen Seele 
gnädig!“ 

„Verloren, alles verloren!“ ſprach die Waldfrau vor 
ſich hin und fuhr mit der Hand über die Stirn. Dann 
band ſie das Saumroß los, um es auch noch vor ihren 
Wagen zu ſchirren. Im Dunkel ſtand Audifax, er biß die 
Sähne zuſammen, um nicht jubelnd hinauszujauchzen in 
das Geheul des nächtlichen Überfalls; zitternder Wider⸗ 
ſchein des Feuers ſpielte um ſein Antlitz; es kochte in ihm. 
Eine Weile ſchaute er ſtarr ins Rennen und Wogen und 
Kämpfen der dunkeln Männer. „Jetzt weiß ich's!“ ſprach 
er leiſe zu hadumoth; er hatte einen Feldſtein aufgerafft, 
katzenſchnell ſprang er an der Waldfrau hinauf und ſchlug 
ſie nieder, das Saumroß riß er weg und hob mit Mannes⸗ 
ſtärke die kniende hadumoth hinauf. „Halt dich feſt am 
Sattelknopf!“ — Er ſprang aufs Roß und griff die 
Sügel, das fühlte die ungewohnten Reiter, ſcheu von 
Brand und Glanz ſprengte es davon in die Nacht. — 
Audifax wankte nicht, ſein herz pochte in lautem Schlag, 
er ſchloß die Augen vor dem qualmenden Rauch — über 
Erſchlagene ging's und durchs Gewühl ſtreitender Män⸗ 
ner... itzt tobte der Schlachtenlärm entfernter, das Roß 
ſchlug langſameren Schritt an, dem Rheine entgegen trug 
es die Kinder — ſie waren gerettet. 

Und ſie ritten die lange bange Nacht durch und ſchauten 
nicht um. Audifar hielt ſchweigſam die Zügel, es war 
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ihm oft, als wär' alles ein Traum geweſen; er legte 
die Linke auf hadumoths Haupt und klopfte an die Truhe 
im Hängekorb, es gab einen Klang von Metall, da erſt 
wußte er wieder, daß er nicht geträumt. Und das Roß 
war brav und trug ſeine Laſt willig, über Feld und 
Heide ging der Weg und durch finſtere Wälder, immer 
dem ſtrömenden Rhein entgegen. 

Wie ſie lang und weit geritten waren, da kam ein 
kühler Luftzug, daß fie zuſammenſchauerten: das war 
des Morgens Vorbote. Hadumoth ſchlug die Augen auf. 
„Wo ſind wir?“ fragte ſie. „Ich weiß es nicht“, ſagte 
Audifar. 

Jetzt hörten fie ein Rauſchen und Tofen wie fernen 
Donner, aber es war nicht von einem Gewitter; der 
Himmel hellte ſich, die Sternlein verblaßten und ſchwanden. 
Der Donner ward lauter und näher, ſie ritten an einem 
Kaſtell vorüber, das ſah ſtattlich in die Gewäſſer herunter, 
dann bog ihr Pfad um einen Bergrücken, da kam der 
Rhein in breiter Strömung daher und ſtürzte mit Hall 
und Schall und ſprühendem Geſchäume über dunkles zer⸗ 
nagtes Gefels; perlender Waſſerſtaub ſtäubte herüber und 
alles ſtand in feuchtem Duft... Das Roß hielt an, als 
wolle es den gewaltigen Anblick bedachtſam in ſich auf⸗ 
nehmen; Audifar ſprang herab, hob die müde Hadumoth 
herunter, ſtellte die hängekörbe zur Erde und ließ 2 
brave Tier graſen. 

Und die Kinder ſtanden vor dem Fall des ER 
Hadumoth hielt ihres Gefährten Rechte in ihrer Linken, 
lang und lautlos ſchauten ſie hinein. Und die Sonne 
warf ihre Strahlen über die ſtürzende Flut, die fing ſie 
auf und fügte ſie zu farbigem Regenbogen zuſammen und 
ſpielte mit dem ſchillernden Licht.. 

Audifar aber ging jetzt zu den Körben, nahm eine 
Truhe herfür und ſchlug fie auf — es war eitel Gold 


270 


und Geſchmeide drin — der Schatz, der langerſehnte, war 
gehoben und war ſein eigen, nicht durch Sauberformel 
und nächtige Beſchwörung, eigen durch kräftig Rühren 
der Hände und Dreinſchlagen und Nutzung des günſtigen 
Augenblicks. Er ſchaute in den güldenen Flimmer: Es 
überraſchte ihn nicht, er wußte ja ſeit Monden, daß ihm 
ein ſolches beſchieden war... Don jeglicher Art der gül⸗ 
denen Stücke las er eines aus, von Gefäßen eines, von 
Ringen einen, von Münzen und Armſpangen eine und 
trug ſie vor ans Ufer. 

„Hadumoth,“ ſprach er, „hier muß Gott ſein, fein Re⸗ 
genbogen ſchwebt über dem Waſſer. Ich will ihm ein 
Dankopfer bringen.“ 

Er trat vor auf einen Felsblock am Rande des Stromes 
und ſchleuderte mit ſtarkem Arm das Gefäß in die brauſende 
Rheinflut und den Ring und die Münze und die Spange 
— dann kniete er auf die Erde und Hadumoth kniete zu 
ihm und fie beteten eine lange Seit und dankten Gott... 


Sechzehntes Kapitel 
Cappan wird verheiratet 


Wenn das Gewitter vorüber iſt, kommen die Bäche trüb 
und erdfarbig dahergefloſſen. So folgt auf landerſchütternde 
Bewegung meiſt eine Seit kleiner verdrießlicher Geſchäfte, 
bis das alte Geleiſe wiederhergeſtellt worden. 

Auch Frau Hadwig mußte das erfahren. 

Es war viel zu richten und ſchlichten nach Vertreibung 
der Hunnen. Sie unterzog ſich dem gerne, ihr beweglicher 
Geiſt und die Freude am eigenen Eingreifen e 
die Sorge des Regierens. 
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Witwen und Waiſen der gefallenen Heerbannmänner 
kamen, und wem der rote Hahn aufs Dach der hütte ge⸗ 
flogen und wem die junge Saat von Roſſeshuf zerſtampft 
war; es ward Hilfe geſchafft, ſoviel wie möglich! Boten 
an den Kaiſer gingen ab mit Bericht über das Ge⸗ 
ſchehene und Vorſchlag künftiger Abwehr, der Burg Be- 
feſtigung, wo ſie ſich mangelhaft erwieſen, ward ge⸗ 
beſſert, die Waffenbeute bemeſſen und verteilt, die Stif- 
tung einer Kapelle auf dem Grabhügel der chriſtlichen 
Kriegsmänner beſchloſſen. 

Mit Reichenau und Sankt Gallen war viel Derhand- 
lung; geiſtliche Freunde vergeſſen niemals Rechnung zu 
ſtellen für erwieſenen Dienſt. Sie wußten eindringlich zu 
jammern und wehklagen über die Schädigung der Gottes⸗ 
häuſer und unerſchwingliche Einbuße an Hab und Gut: 
daß eine Schenkung von Grund und Boden den bedrängten 
Gottesmännern ſehr erwünſcht käme, ward der Herzogin 
täglich ins Gehör geträufelt. Fern im Rheintal, wo der 
Berg von Breiſach mit ſeinen dunkel ausgebrannten Fels⸗ 
rücken der Strömung ſich entgegenſtemmt, war der Her⸗ 
zogin das Hofgut Saspach. Auf vulkaniſchem Boden gedeiht 
die Rebe — das hätte den frommen Brüdern auf der Aue 
wohl getaugt; ſchon um den Unterſchied des rheiniſchen 
Weines von dem am See erproben zu können, außerdem 
als geringer Erſatz für tapferes Streiten und die nötigen 
Seelenmeſſen um die Gebliebenen. 

Und wie ſich Frau Hadwig eines Tages dem Dorſchlag, 
es abzutreten, nicht ganz abgeneigt erwieſen, kam ſchon 
des andern mit dem Frühſten der Subprior geritten und 
brachte ein großes Pergament, drauf ſtand die ganze 
Formel der Schenkung, und klang recht ſtattlich, wie alles 
dem heiligen Pirminius ſolle zugewieſen ſein, haus und 
Hof und aller Zubehör, gerodet Land und ungerodet, Wald 
und Weinberg, Weide und Wieswuchs und der Lauf der 
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Gewäſſer ſamt Mühlenbetrieb und Fiſchfang, und was 
von eigenen Leuten männlichen und weiblichen Geſchlechts 
auf den Huben ſeßhaft .. . und fehlte auch die übliche Der- 
wünſchung nicht: „So ſich einer vermeſſen ſollt““, hieß es, 
„die Schenkung anzuzweifeln oder gar dem Kloſter zu ent⸗ 
ziehen, über den ſei Anathema Maranatha geſprochen, der 
Sorn des Allmächtigen und aller heiligen Engel treffe 
ihn, mit Ausſatz werde er geſchlagen wie Nasmann, der 
Syrer, mit Gicht und Tod wie Ananias und Sapphira, 
und ein Pfund Goldes zahle er zur Sühne des Srevels 
dem Fiskus.“ 

„Der Herr Abt hat ſeiner gnädigen Herrin die mühe 
ſparen wollen, den Schenkbrief ſelbſt aufzuſetzen,“ ſprach 
der Subprior, „es iſt freier Raum gelaſſen, Namen und 
Grenzen des Gutes einzutragen, die Unterſchriften der 
Parteien und Seugen beizufügen, die Sigille dranzuhängen.“ 

„Wiſſet ihr euch bei allen Geſchäften ſo zu ſputen?“ 
erwiderte Frau Hadwig. „Ich werd' mir euer Pergament 
bei Gelegenheit anſehen.“ 

„Es wäre dem Abt ein liebſam und erwünſcht Ding, ſo 
ich ihm heute ſchon die Schrift von Euch gezeichnet und 
geſiegelt zurückbringen könnte. Es iſt wegen der Ordnung 
im Kloſterarchiv, hat er geſagt.“ 

Frau hHadwig ſchaute den Mann von oben erg an. 
„Sagt Eurem Abt,“ ſprach fie, „daß ich eben die Rech⸗ 
nung ſtellen laſſe, um wieviel der Brüder Einlagerung auf 
dem hohen Twiel mich an Küche und Keller geſchädigt. 
Sagt ihm außerdem, daß wir unſere eigenen Schreibver⸗ 
ſtändigen haben, ſo es uns zu Sinne kommt, Hofgüter 
am Rhein zu verſchenken, und daß. 

Es lagen ihr noch etliche bittere Worte auf der Zunge. 
Der Subprior fiel beſchwichtigend ein und gedachte, eine 
Reihe von Fällen aufzuzählen, wo erleuchtete Herren 
und Fürſten desgleichen getan — wie die Könige in Francien 
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drüben dem heiligen Martinus von Tours reichlichſt den 
Schaden erſetzt, den er durch der Normänner Plünderung 
erlitten, und wie erklecklich durch ſolche Schenkung dem 
Heil der Seele Dorjchub geleiſtet ſei, denn wie das Feuer 
durchs Waller gelöſcht werde, jo die Sünde durchs Al= 
moſen 

Die Herzogin wandte ihm den Rüden und ließ ihn 
ſamt ſeinen unerzählten Beiſpielen im Saale ſtehen. „Su⸗ 
viel Eifer iſt vom Übel!“ murmelte der Mönch; „langſam 
gefahren, ſicher gefahren!“ Da wandte ſich Frau Hadwig 
noch einmal. Es war eine unbeſchreibliche handbewegung, 
mit der ſie ſprach: „Wollet Ihr mich verlaſſen, ſo gehet 
auch gleich und ganz!“ 

Er trat ſeinen Rückzug an. 

Den Abt zu ärgern überſandte ſie noch desſelben Tages 
em greiſen Simon Bardo für glückliche Lenkung der 
Schlacht eine güldene Kette. 

Ein Mann, mit deſſen Schickſal ſich die Herzogin gern 
beſchäftigte, war der gefangene hhunne Cappan. Der hatte 
anfangs böſe Tage durchlebt; es war ihm noch nicht klar, 
warum man ihn am Leben gelafjen, er lief ſcheu umher, 
wie einer, der kein Recht auf ſich ſelber mehr hat, und 
wenn er auf ſeinem Strohlager ſchlummerte, kamen ſchöne 
Träume über ihn: Da ſah er weite blumige Gefilde, aus 
denen wuchſen Galgen ohne Sahl wie Diſteln in die Höhe, 
und an jedem hing einer ſeiner Landsleute, und am höch⸗ 
ſten hing er ſelber und fand's ganz in der Ordnung, 
daß er dran hing, denn das war das Los Kriegsgefangener 
in ſelben Tagen. Es ward aber keiner für ihn errichtet. 
Noch etliche Seit ſchaute er mißtrauiſch auf die Linde im 
Burghof; die hatte einen ſtattlichen kahlen Alt und es 
deuchte ihm oftmals, als winke ihm der Aſt herauf und 
lage: Heil wie taugteſt du, mich zu ſchmücken! 

Allmählich fand er jedoch, daß die Linde ein ſchöner, 
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ſchattiger Baum ſei, und ward zutraulicher. Sein durch⸗ 
ſtochener Fuß heilte, er trieb ſich in hof und Küche herum 
und ſchaute mit ſtumpfer Verwunderung in das Getrieb 
deutſchen hausweſens. Er vermeinte zwar auf hunniſch, 
eines Mannes Heimat folle der Rücken des Roſſes ſein 
und für Weib und Kind genüge ein fellumhangener Wagen, 
aber wenn's regnete oder die Abendkühle kam, ſchien ihm 
das Herdfeuer und die vier Wände nicht zu verachten, 
ein Trunk Wein beſſer als Stutenmilch und ein wollenes 
Wams weicher als ein Wolfspelz. So ſchwand die Sehn⸗ 
ſucht des Fliehens; vor Heimweh war er geſchützt, weil 
ihm ein Vaterland fremd. 

In Hof und Garten ſchaltete dazumal eine Maid, die 
hieß Friderun und war hoch wie ein Gebäu von mehreren 
Stockwerken, drauf ein ſpitzes Dach ſitzt, denn ihr Haupt 
hatte die Geſtalt einer Birne und glänzte nicht mehr im 
Schimmer erſter Jugend; wenn der breite Mund ſich zu 
Wort oder Gelächter auftat, ragte ein Stockzahn herfür, 
als Markſtein geſetzten Alters. Die böſen Zungen raunten 
ſich zu, ſie ſei einſt herrn Spazzos Freundin geweſen, 
aber das war ſchon lange her; ſeit Jahren war ihre 
Huld einem Knechte zugewandt, den hatten in den Reihen 
des Heerbannes die Hunnen erſchoſſen — itzt ſtand ihr 
Herz verwaiſt. 

Große Menſchen ſind gutmütig und leiden nicht unter 
den Derheerungen allzu ſcharfen Denkens. Da lenkte ſie ihre 
Augen auf den Hunnen, der ſich einſam im Schloßhof um⸗ 
trieb, und ihr Gemüt blieb mitleidig an ihm haften wie 
der funkelnde Tautropfen am Fliegenſchwamm. Sie ſuchte 
ihn heranzubilden zu den Künſten, die ihr ſelber geläufig, 
und wenn ſie im Garten gejätet und gehackt, geſchah es, 
daß ſie ihre hacke dem Tappan übergab; der tat, wie er's 
von feiner Meiſterin geſehen. Auch im Abſchneiden von 
Bohnen und Kräutern folgte er ihrem Beiſpiel, — und 
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nach wenig Tagen, wenn Waſſer vom Brunnen beige: 
ſchafft werden ſollte, brauchte die ſchlanke Friderun nur 
auf den hölzernen Kübel zu deuten, ſo hatte ihn Tappan 
aufs Haupt gehoben und ſchritt damit zum plätſchernden 
Brunnen im Hofe. 

Nur in der Küche ward am gelehrigen Schüler keine 
Freude erlebt, denn wie ihm einsmal ein Stück Wildbret 
zugewieſen war, daß er's mit hölzernem Schlegel mürb 
ſchlage, kamen alte Erinnerungen über ihn und er zehrte 
ein Stück davon roh auf ſamt Swiebeln und Cauch, die 
zu des Bratens Würze bereitſtanden. 

„Ich glaub', mein Gefangener gefällt dir“, rief ihr 
Herr Spazzo eines Morgens zu, als der Hunn' fleißig mit 
Holzſpalten beſchäftigt war. Dunkelrot färbten ſich die 
Wangen der hohen Geſtalt. Sie ſchlug die Augen nieder. 
— „Wenn der Burſch deutſch reden könnt' und kein ver⸗ 
dammter Heidenmenſch wär'...“ fuhr Herr Spazzo fort. 

Die Schlanke ſchwieg verſchämt. 

„Ich weiß, daß du ein Glück verdienſt, Friderun“ 
ſprach Herr Spazzo weiter. Da löſte ſich Frideruns Zunge. 
„Don wegen des Deutſchredens ...“ ſagte ſie mit fort⸗ 
während geſenktem Blick, „auf die Sprache käm' mir's gar 
nicht an. Und wenn er ein Heide iſt, ſo braucht er la 
keiner zu bleiben. Aber. 

„Was aber?“ 

„Er kann nicht ſitzen beim Eſſen wie ein vernünftiger 
mensch Er liegt immer den langen Weg “xl dem Boden, 
wenn’s ihm ſchmecken ſoll.“ 

„Das wird ihm ein Ehegeſpons, wie du, ſattſam aus⸗ 
treiben. habt ihr euch ſchon verſtändigt?“ 

Friderun ſchwieg abermals. Plötzlich lief ſie davon wie 
ein gehetztes Wild, die Holzſchuhe klapperten auf dem 
Steinpflaſter des Hofes. Da ging herr Spazzo zum holz⸗ 
ſpaltenden Cappan, ſchlug ihm auf die Schulter, daß er 
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aufſchaute, deutete mit gehobenem Seigefinger auf die 
Fliehende, nickte mit dem Haupt fragend und blickte ihn 
ſcharf an. Der hunn' aber fuhr mit dem rechten Arm auf 
die Bruſt, neigte ſich, tat dann einen mächtigen Satz in 
die Höhe, daß er ſich um ſich ſelber herum drehte wie der 
Erdball um ſeine Achſe, und verzog ſeinen Mund zu fröh⸗ 
lichen Grinſen. 

Da wußte Herr Spazzo, wie es mit beider Gemüt be⸗ 
ſchaffen war. Friderun hatte des Hunnen Luftſprung nicht 
erſchaut. Zweifel laſteten noch auf ihrer Seele, darum er⸗ 
ging ſie ſich vor dem Burgtor; ſie hatte eine Wieſenblume 
gepflückt und zupfte die weißen Blumenblättlein, eines 
nach dem andern: „Er liebt mich, er liebt mich nicht, er 
liebt mich.“ Wie ſie alle ein Spiel der Winde geworden 
bis aufs letzte, hörte ihr Gemurmel auf; ſie ſah den 
kahlen Blumenreſt mit dem einen kleinen weißen Blättlein 
ganz verklärt an und nickte wohlgefällig lächelnd darauf 
nieder. Spazzo, der Kämmerer, aber trug die Sache ſeines 
Gefangenen der Herzogin vor. Geſchäftigen Geiſtes gedachte 
fie ſogleich deſſen Schickſal zu geſtalten. Der Hunn' hatte 
im Garten Proben einer löblichen Kunſt abgelegt; er wußte 
dem treulos unterirdiſchen Wühlen der Maulwürfe Einhalt 
zu tun — mit eingebogenen Weidenruten, dran eine Schlinge 
feſtigte, hatte er manchem der ſchwarzen Geſellen ein un⸗ 
erwünſcht Lebensend' bereitet, aufgeſchnellt baumelten ſie 
im gleichen Augenblick zu Sonnenlicht, Galgen und Tod 
empor. Auch flocht er aus Draht treffliche Fallen der 
Mäuſe und zeigte ſich in allem, was niedere und niederſte 
Jagd angeht, wohlerfahren. 

„Wir weiſen ihm etliche huben Landes drüben am 
Stofflerberge zu“, ſprach Frau Hadwig. „Als Fron⸗ und 
Felddienſt ſoll er dafür den Krieg gegen alles ſaatverder⸗ 
bende Getier führen, ſoweit unſer Twing und Bann reicht. 
Und wenn die lange Friderun Gefallen an ihm hat, mag 
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lie ihn nehmen; es wird ſchwerlich ſchon eine andere aus 
den Jungfrauen unſeres Landes ein Aug' auf ihn ge⸗ 
worfen haben.“ 

Sie gab Ekkehard die Weiſung, den Gefangenen vorzu⸗ 
bereiten, daß er feines Heidentums ledig in die chriſtliche 
Gemeinſchaft aufgenommen werden möge. Der ſchüttelte 
zwar bedenklich das Haupt, aber Frau Hadwig ſprach: 
„Der Wille muß für das gut ſein, was an der Einſicht 
abgeht! den Unterricht möget Ihr kurz halten, ſoviel als 
den Sachſen, die der große Karl in die Weſer treiben 
ließ, wird ihm auch deutlich werden.“ 

Ekkehard tat, wie ihm geheißen, und ſeine Lehre fiel 
auf gutes Erdreich. Tappan hatte auf feinen Heerzügen 
manch ein deutſches Wort aufgeleſen und hatte, wie alle 
ſeine Landsleute, einen eigenen Sinn zu erraten, was an⸗ 
derer Ubſicht, auch wenn die Sprache nicht ganz verſtanden 
ward. Seichen und Bild ergänzte vieles; wenn Ekkehard vor 
ihm ſaß, das metallbeſchlagene Evangelienbuch mit den 
goldgemalten Buchſtaben aufgeſchlagen, und gen Himmel 
deutete, jo wußte der hunn', wovon die Rede; das Abbild 
des Teufels verſtand er und gab in Gebärden kund, daß 
der zu verabſcheuen ſei; vor dem Seichen des Kreuzes warf 
er ſich, wie er von andern geſehen, in die Knie. So gedieh 
der Unterricht. 

Wie Cappan ſeinerſeits ſich auszudrücken vermochte, 
ſtellte ſich freilich heraus, daß ſeine Vergangenheit eine 
ſehr ſchlimme. Er nickte bejahend auf die Frage, ob er 
Wohlgefallen an der Serſtörung von Kirchen und Klöſtern 
gehabt, und an den ausgereckten Fingern war abzuzählen, 
daß er mehr denn einmal bei ſolchem Frevel mitgewirkt. 

Unter Seichen aufrichtiger Reue aber tat er zu wiſſen, 
daß er in jüngeren Tagen zur Heilung von ſchlimmem 
Wundfieber ein Stück vom Herzen eines erſchlagenen Kleri⸗ 
kers aufgezehrt; zur Sühne lernte er jetzt deſto emſiger 
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die offene Schuld auszuſprechen; wenn ein Wort fehlte, 
half ihm Friderun, und bald konnte Ekkehard erklären, 
daß er mit ihm zufrieden, wenn auch nicht alles in ſeinem 
Gemüt Eingang gefunden, was der Kirchenvater Augu⸗ 
ſtinus in ſeinem Buch von Unterweiſung der im Glauben 
Rohen verlangt. 

Da ordneten ſie einen Tag zu gleichzeitigem Vollzug von 
Taufe und Hochzeit. Nach der Herzogin Geheiß ſollten 
ihm drei Taufpaten gegeben ſein, einer vom Kloſter Rei⸗ 
chenau, einer von Sankt Gallen und einer vom Heerbann, 
zum Gedächtnis an die Schlacht, drin ſie ihn gefangen. Die 
Reichenauer ſandten Rudimann, den Kellermeiſter; für den 
Heerbann trat herr Spazzo ein. Und weil die Paten ſich 
nicht einigen konnten, welch einen neuen Namen der Täuf⸗ 
ling führen ſollte, ob Pirmin, zu Ehren der Keichenau, 
oder Gallus, brachten ſie es vor die Herzogin zum Aus= 
trag, ſie ſprach: „Heißet ihn Paulus, denn auch er iſt 
ſchnaubend von Wut und Mord gegen die Jünger des 
Herrn ins Land gezogen, bis daß ihm die Schuppen von 
den Augen fielen.“ 

Es war ein Sonnabend, da führten ſie den Cappan, 
der während des ganzen Tages gefaſtet, zur Kapelle der 
Burg und verbrachten abwechſelnd die Nacht mit ihm im 
Gebete. Der hunn' war ergeben und fromm und trug ſich 
mit ernſten Gedanken und vermeinte, der Geiſt ſeiner Mutter 
ſei ihm erſchienen, in Tämmerfelle gehüllt, und hab' ihm 
zugerufen: „Dein Bogen iſt zerbrochen, duck' dich, arm' 
Reiterlein, die dich vom Roß geſtochen, ſoll'n deine Herren 
fein!‘ 

In Stiller Sonntagsfrühe aber, als noch perlender Tau 
die halme nette und kaum ein erſtes Lerchlein ſich zum 
reinen Morgenhimmel aufſchwang, wallte eine kleine Schar 
mit Kreuz und Fahne den Burgweg hinab — diesmal kein 
Trauerzug. 
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Ekkehard voraus im violetten Prieſtergewand, inmitten 
feiner Paten der Hunne, fo ſchritten fie durch den üppigen 
Wieswuchs ans Ufer des Flüßleins Aach. Dort pflanzten 
lie das Kreuz in weißen Sandboten und traten im Halb⸗ 
kreis um den, der heute zum letztenmal Kappan heißen 
ſollte; hell klang ihre Litanei durch die Morgenſtille zu 
Gott auf, daß er gnädig herabſchaue zu dem, der jetzt 
ſeinen Nacken vor ihm beuge und ſich nach Befreiung ſehne 
vom Joch des Heidentums und der Sünde. 

Dann hießen ſie den Täufling ſich entkleiden bis auf 
die Umgürtung der Lenden. Er kniete im Uferſand, Ekke⸗ 
hard ſprach die Beſchwörung im Namen deſſen, den Engel 
und Erzengel fürchten, vor dem Himmel und Erde erzittern 
und die Abgründe ſich auftun, auf daß der böſe Geiſt die 
letzte Gewalt über ihn verliere, dann hauchte er ihn drei⸗ 
mal an, reichte geweihtes Salz ſeinem Munde, als Sinn- 
bild neuer Weisheit und neuen Denkens, und ſalbte ihm 
Stirn und Bruſt mit heiligem Öle. Der Täufling war wie 
erſchüttert und wagte kaum zu atmen, ſo ſchlug ihm die 
Wucht der Feier ins Gemüt. Wie ihm darauf Ekkehard die 
Formel der Abſchwörung vorſprach: „Verſagſt du dem 
Teufel und allen ſeinen Werken und allen ſeinen Gezier⸗ 
den?“ antwortete er mit heller Stimme: „Ich verſag' ihm!“ 
und ſprach, ſo gut er's vermochte, die Worte des Bekennt⸗ 
niſſes nach, drauf tauchte ihn Ekkehard in die kühle Flut 
des Flüßleins, die Taufe war ausgeſprochen, der neue 
Paulus ſtieg aus dem Gewäſſer ... einen wehmütigen 
Blick warf er nach dem friſchen Grabhügel, der ſich drüben 
am Waldſaum türmte, dann zogen ihn die Taufpaten 
herauf und hüllten den Sitternden in ein blendend linnen 
Gewand. Vergnüglich ſtand er unter feinen neuen Brüdern. 
Ekkehard hielt eine Anſprache nach den Worten der Schrift: 
„Der iſt ſelig, welcher ſein Gewand treu behütet, damit 
er nicht nackend gehe“, und mahnte ihn, daß er von nun 
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an das makelloſe Linnen trage als Gewand der Wieder⸗ 
geburt und Kechtſchaffenheit und Güte, wie es die Taufe 
ihm verliehen — und legte ihm die hände auf. Mit 
ſchallendem Lobgeſang führten ſie den Neubekehrten zur 
Burg zurück. | 

In der gewölbten Fenſterniſche eines Gemachs im Erd⸗ 
geſchoß ſaß indeſſen Friderun, die lange. Praxedis huſchte 
auf und ab wie ein unſtetes Irrlicht; ſie hatte ſich's von 
der Herzogin erbeten, die ungeſchlachte Braut zu ihrem 
Ehrentag zu ſchmücken. Schon waren die Haare eingefloch⸗ 
ten in rote Stränge von Garn, der unendlich faltenreiche 
Schurz wallte bis zu den hochabſätzigen Schuhen, drüber 
prangte der dunkle Schappelgürtel mit ſeiner güldfadenen 
Einfaſſung — nur wer die Braut erſtreitet, darf ihn löſen — 
jetzt griff Praxedis die glitzernde glasperlenbeſetzte Krone 
voll farbiger Steine und Flittergold: „Heilige Mutter Gottes 
von Byzanzium!“ rief fie, „muß das auch noch aufgeſteckt 
werden? Wenn du mit dem Kopfputz einherſchreiteſt, Fri⸗ 
derun, werden ſie in der Ferne glauben, es ſei ein Feſtungs⸗ 
turm lebendig geworden und wandle zur Trauung.“ 

„Es muß ſein!“ ſprach Friderun. 

„Warum muß es ſein?“ fragte die Griechin. „Ich hab' 
daheim manch ſchmucke Braut geſehen, die trug den Myr⸗ 
tenkranz oder den ſilbergrünen Olivenzweig in den Locken, 
und es war gut ſo. Freilich in euren harzigen, rußigen, 
ſchwärzlichen Tannenwäldern wächſt nicht Myrte und nicht 
Olive, aber Efeu wär' auch ſchön, Friderun?“ 

Sie drehte ſich zürnend im Stuhl. „Lieber ledig bleiben, 
ſprach ſie, „als mit Blatt und Gras im Haar zur Kirche 
gehn. Das mögt Ihr hergelaufnem Volk raten, aber wenn 
ein hegauer Kind Hochzeit macht, muß die Schappelkrone ſein 
Haupt ſchmücken, das gilt von jeher, ſeit der Rhein durch 
den Bodenſee rinnt und die Berge ſtehen. Wir Schwaben ſind 
all ein königlich Geſchlecht, hat mein Vater immer geſagt.“ 
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„Euer Wille geſchehe“, ſprach Praxedis und heftete ihr 
die Flitterkrone auf. 

Die große Braut erhob ſich, aber Falten lagerten über 
ihrer Stirn wie ein Schatten eilenden Gewölks, der ſein 
vorübergehend Dunkel auf die ſonnbeglänzte Ebene wirft. 

„Willſt du jetzt ſchon weinen,“ fragte die Griechin, „auf 
daß dir in der Ehe die Tränen geſpart werden.“ 

Friederun machte ein ernſt Geſicht und der unholde Mund 
zog ſich betrübt in die Länge, daß Praxedis Müh' hatte, 
nicht zu lachen. 

„Mir iſt ſo bang“, ſprach die Braut des Hunnen. 

„Was ſoll dir bang machen, zukünftige Nebenbuhlerin 
der Tannen am Stofflerberg?“ 

„Ich fürcht', die Burſchen des Gaus tun mir einen Spuk 
an, daß ich den Fremden heirate. Wie der Kloſtermeier vom 
Schlangenhof die alte Witfrau vom Bregenzer Wald heim⸗ 
geführt hat, ſind ſie ihm in der Hochzeitsnacht vors haus 
gezogen und haben mit Stierhörnern und Kupferkeſſeln und 
großen Meermuſcheln eine höllenmuſik gemacht, wie wenn 
ein Hagelwetter wegzutrommeten wär'; und wie der 
Rielafinger Müller am erſten Tag ſeines Eheſtandes vors 
Haus trat, ſtand ein Maienbaum gepflanzt, der wär kahl 
und dürr, und ſtatt Blumen hing ein Strohwiſch dran und 
ein zerlumpt grüngelb Schürzlein.“ 

„Sei geſcheit!“ tröſtete Praxedis. 

Aber Friderun jammerte weiter: „Und wenn ſie mir's 
machen wie des Bannförſters Witib, da ſie den Jägersknaben 
nahm? Der haben ſie nachts das Strohdach entzweigeſchnit⸗ 
ten oben auf dem hausfirſt, halb zur Rechten, halb zur 
Linken iſt's heruntergerollt, der blaue Himmel hat in ihr 
Hochzeitsbett geleuchtet, ohne daß ſie wußten warum, und 
die Krähen ſind ihnen zu häupten geflogen.“ 

Praxedis lachte. „Du wirſt doch ein gut Gewiſſen haben, 
Friderun?“ ſprach ſie bedeutſam. 
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Aber der ſtand das Weinen näher. 

„Aber wer weiß,“ ſprach ſie ausweichend, „was mein 
Cappan...“ 

„Paulus“, verbeſſerte Praxedis. 

„. .. in jungen Tagen für Streiche gemacht? Geſtern 
nacht hat mir geträumt, er habe mich feſt in ſeinen 
Armen gehalten, da ſei ein hunniſch Weib gekommen, gelb 
von Geſicht und ſchwarz von Baar, und hab' ihn weg⸗ 
geriſſen. Mein gehört er!” drohte fie, und wie ich ihn 
nicht laſſen wollte, ward ſie zur Schlange und ringelte ſich 
feſt an ihm auf 

„Laß die Schlangen und Hunnenweiber“, unterbrach fie 
Praxedis, „und mach' dich fertig, ſie kommen ſchon den 
Berg herauf ... Vergiß den Rosmarinzweig nicht und das 
weiße Tuch!“ 

Hell glänzte draußen im Burghof des Cappan weißes 
Heſtgewand. Da gab Friderun den trüben Gedanken Dalet 
und ſchritt hinaus; die Ehrenmägde empfingen ſie im Hof, 
der Neugetaufte lachte ihr fröhlich entgegen, das Glöcklein 
der Burgkapelle läutete, es ging zur Hochzeit. 

Die Trauung war beendet, mit ſtrahlendem Antlitz ver⸗ 
ließ das neue Ehepaar die Burg. Frideruns ganze Sipp⸗ 
ſchaft war erſchienen, ſtämmige Leute, die an höhe des 
Wuchſes der Braut nicht nachſtanden; ſie ſaßen als Meier 
und Bauern auf den nachbarlichen Höfen; itzt zogen fie nach 
dem Gütlein am Fuß des hohen Stoffeln, das erſte Feuer 
zur Einweihung des neuen Herdes anzuzünden und das 
Hochzeitsfeſt zu feiern. Doraus im Sug wurde auf bekränz⸗ 
tem Wagen der Brautſchatz geführt; da fehlte die große 
Bettſtatt von Tannenbrettern nicht, Rojen und Trudenfüße 
als Abwehr von Alp und Wichtelmännern und andern 
nächtlichen Unholden waren daraufgemalt; — an Kilten 
und Kaſten folgte ein mannigfacher Hausrat. 

Die Ehrenmägde trugen die Kunkel mit angelegtem 


283 


Flachs und den ſchön gezierten Brautbeſen von weißen 
Reiſern, einfache Sinnbilder von Fleiß und Ordnung fürs 
künftige hausweſen. 

An Jauchzen und Jubelruf ließen es die Geleitsmänner 
nicht fehlen; dem Cappan aber war's zu Sinn, als hätten 
die Fluten der Taufe in früher Morgenſtund alle Erinne⸗ 
rung weggeſpült, daß er je ſtreifend und ſchweifend ein 
Roß getummelt, er ſchritt ehrſam und bürgerlich mit Schwä⸗ 
gern und Schwiegern, als wär' er von Jugend ein Fron⸗ 
vogt oder Schultheiß im Hegau geweſen. 

Noch war der Lärm der bergab Siehenden nicht ver⸗ 
klungen, da traten zwei ſchmucke Burſche vor die Herzogin 
und ihre klöſterlichen Gäſte, des Schaffners auf der kai⸗ 
ſerlichen Burg Bodmann Söhne und Frideruns Gevattern. 
Sie kamen als Hochzeitbitter, jeder eine gelbe Schlüſſel⸗ 
blume hinters Ohr geſteckt und einen Strauß am zwilchenen 
Gewand. 

Verlegen blieben ſie unter des Saales Eingang ſtehen, die 
Herzogin winkte, da traten ſie etliche Schritte vor, dann 
noch etliche, und ſcharrten eine Verbeugung und ſprachen 
den altherkömmlichen Ladſpruch zum Ehrentag ihrer Baſe 
und baten, ihnen hinüberzufolgen über Weg und Steg, 
über Gaſſen und Straßen, Brück und Waſſer zum Hoch⸗ 
zeitshaus; dort werd' man auftragen Kraut und Brot, wie 
ſelbes geſchaffen der allmächtige Gott, ein Faß werd' rinnen 
und Geigen dreinklingen, ein Tanzen und Springen, Jubi⸗ 
lieren und Singen. „Wir bitten Euch, laßt zwei ſchlechte 
Boten ſein für einen guten, gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſo 
ſchloß ihr Spruch, und ohne den Beſcheid zu erwarten, 
ſcharrten fie die zweite Verbeugung und enteilten. 

„Erweiſen wir unſerem jüngſten chriſtlichen Untertan die 
Ehre des Beſuchs?“ fragte Frau Hadwig heiter. Die Gäſte 
wußten, daß auf Fragen, die ſie ſo freundlich ſtellte, keine 
Verneinung zieme. Da ritten ſie des Nachmittags hinüber. 
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Auch Rudimann, der Abgeſandte von Pirminius Klofter, 
ritt mit, er hielt ſich ſchweigſam und lauernd, feine Red): 
nung mit Ekkehard war noch nicht abgemacht. 

Der Stoffler Berg ragt ſtolz und luſtig mit ſeinen drei 
Baſaltkuppen, von dunkelm Tannwald umſäumt, ins Land 
hinaus. Die Burgen, deren Trümmer itzt ſein Rücken trägt, 
waren noch nicht gebaut, nur auf dem höchſten ſtand ein 
verlaſſener Turm. Auf dem zweiten Bergvorſprung aber 
war ein beſcheiden häuslein im Waldverſteck — des neuen 
Ehepaars Sitz. Als Zins und Seichen, daß der Einziehende 
der Herzogin Mann, war ihm geſetzt, alljährlich fünfzig 
Maulwurfsfelle einzuliefern und auf Sankt Gallus' Feſt⸗ 
tag einen lebenden Saunkönig. 

Auf grüner Waldwieſe hatte die Hochzeitſippe ihr Lager 
aufgeſchlagen; in großen Keſſeln ward geſotten und ge⸗ 
braten, wem keine Platte oder Teller zuteil wurde, der 
ſchmauſte von tannenem Brett, wo die Gabel fehlte, ward 
zweizinkige Haſelſtaude zu deren Rang erhoben. 

Cappan war mühſam zu Tiſch geſeſſen und hielt ſich 
aufrecht an ſeiner Ehefrau Seite; aber in des Gemütes 
Tiefe bewegte er den Gedanken, ob er nicht nach etlichen 
Tagen die Gewohnheit des Liegens zur Mahlzeit wieder 
zum alten Recht erheben wolle. 

In den langen Swiſchenräumen von einem Gericht zum 
andern — der Schmaus begann mit der Mittagſtunde und 
ſollte zum Sonnenuntergang noch nicht beendet ſein — ſchuf 
der Hunne ſeinen vom Sitzen gequälten Gliedmaßen durch 
Tanzen Luft. 

Von bäuerlicher Muſika empfangen, kam die Herzogin 
angeritten. Sie ſchaute vom Roß herab auf die Sröhlichen, 
da zeigte ihr der neue Paulus feine wilde Kunit. Die 
Muſika genügte ihm nicht, er pfiff und jauchzte ſich ſelber 
den Takt; ſein langes Ehgemahl drehte er in labyrinthiſcher 
Verſchlingung, ein wandelnder Turm und eine Katze des 
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Waldes, jo tanzte die Langfame mit dem Behenden, bald 
beiſammen, bald fliehend, bald Bruſt gegen Bruſt, bald 
Rücken gegen Rücken — dann ſtieß er ſeine Tänzerin von 
ſich, die Holzſchuhe im Schweben zuſammenklirrend, tat 
er ſieben wirbelnde Luftſprünge, einen höher als den an⸗ 
dern, zum Beſchluß ließ er ſich vor Frau Hadwig ins Knie 
fallen und beugte ſein Haupt zur Erde, als wollt' er den 
Staub küſſen, den ihres Roſſes Fuß berührt. Es ſollte ſein 
Dank ſein. 

Die Hegauer Vettern aber ſchöpften ein Beiſpiel löb⸗ 
licher Anregung aus dem ungewohnten Tanz. Es mag ſein, 
daß mancher ſpäter ſich nähere Unterweiſung darin erbat, 
denn aus fernem Mittelalter klingt noch die Sage herüber 
von den „ſieben Sprüng“ oder dem „hunniſchen Hhupfauf“, 
der als Abwechſlung vom einfachen Drehen des Schwä- 
biſchen und als Krone der Feſte ſeit jenen Tagen dort 
landüblich ward. 

„Wo iſt Ekkehard?“ fragte die Herzogin, nachdem ſie, 
vom Selter geſtiegen, die Reihen ihrer Leute durchwandelt 
hatte. Praxedis deutete hinüber nach einem ſchattigen Rain. 
Eine rieſige Tanne wiegte ihre ſchwarzgrünen Wipfel, ihr 
zu Füßen im verſchlungenen Wurzelwerk ſaß der Mönch. 
Lauter Jubel und Menſchengewühl preßte ihm beklemmend 
die Bruſt, er wußte nicht weshalb — er hatte ſich ſeitab 
gewandt und ſchaute hinaus über die waldigen Rücken in 
die Alpenferne. 

Es war einer jener duftigen Abende, wie ſie hernach⸗ 
mals Herr Burkard von Hohenvels auf ſeinem rieſigen 
Turm überm See belauſcht hat, „da die Luft mit Sonnen⸗ 
feuer getempert und gemiſchet“. Die Ferne ſchwamm in 
leiſem Glanz. Wer einmal hinausgeſchaut von jenen ſtillen 
Berggipfeln, wenn bei blauem Himmel die Sonne glut⸗ 
ſtrahlend zur Rüjte geht, purpurne Schatten die Tiefen 
der Täler füllen und flüſſiges Gold den Schnee der Alpen 
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umſäumt, dem muß noch fpät im Tlebeldunit feiner vier 
Wände die Erinnerung tönen und klingen, lieblich wie ein 
Sang in den ſchmelzenden Lauten des Südens. 

Ekkehard aber ſaß ernſt, das Haupt geſtützt in der 
Rechten. 

„Er iſt nicht mehr wie früher!“ ſagte Frau Hadwig zur 
Griechin. 

„Er iſt nicht mehr wie früher!“ ſprach Praxedis ge⸗ 
dankenlos ihr nach. Sie hatte auf die hegauiſchen Weiber 
zu ſchauen und ihren Feſtſchmuck und überlegte an dieſen 
hohen Miedern und faßartig geſteiften Röcken und der un⸗ 
nennbaren haltung beim Tanz, ob der Genius guten Ge⸗ 
ſchmacks händeringend für immer dies Land verlaſſen oder 
ob ſein Fuß es noch gar nie betreten habe. 

Frau Hadwig trat vor Ekkehard. Er fuhr auf feinem 
Moosſitz empor, als wär' ihm ein Geiſt erſchienen. 

„Einſam und fern von den Fröhlichen?“ frug ſie. „Was 
treibet Ihr?“ 

„Ich denke darüber nach, wo das Glück ſei“, ſprach 
Ekkehard. 

„Das Glück?“ ſprach Frau Hadwig, „das Glück kommt 
von ohngefähr wohl über neunzig Stunden her, 5 
im Sprichwort. Fehlt's Euch?“ 

„Es wäre möglich“, ſprach der Mönch und ſchaute ins 
Moos hinab. Erneute Muſik und Jauchzen der Tanzenden 
tönte herüber. 

„Die dort das Erdreich ſtampfen,“ fuhr er fort, „und 
mit den Füßen auszuſprechen wiſſen, was ihnen das Herz 
bewegt, ſind glücklich; es gehört wohl wenig dazu, um's 
zu ſein, vor allem“ — er deutete nach den ſchimmernden 
Häuptern der Alpen — „keine Fernſicht auf Höhen, die 
unſer Fuß niemals erreichen darf.“ 

„Ich verſteh' Euch nicht“, ſagte die Herzogin trocken. Ihr 
Herz dachte anders als ihre Zunge. „Wie geht es Eurem 
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Virgilius?“ ſprach fie, die Rede ablenkend; „es hat ſich 
wohl Staub und Spinnweb über ihn geſetzt in der Not 
der vergangenen Tage?“ 

„In meinem herzen iſt er wohl geborgen,“ ſprach Ekke⸗ 
hard, „wenn das Pergament auch modert. Erſt vorhin ſind 
mir feine Derje zum Lob des Landbaus durch die Ge⸗ 
danken gezogen: Dort das waldumſchattete Häuslein, am 
Bergeshang der Felder ſchwarzfettes Erdreich, ein neu 
vermählt Paar mit Hacke und Pflug, der Mutter Erde den 
Unterhalt abzwingend — neidig mußt’ ich des Dirgilius 
Bild vor mir ſehen: 

‚ein truglos gleitendes Leben, 
Reich an mancherlei Gut. Und Muße bei räumigen Feldern, 
Grotten und lebende Teich', ein Kühlung atmendes Tempe, 
Rindergebrüll, und unter dem Baum ſanft winkender 
Schlummer.“ 


„Ihr wißt ſinnig zu erklären“, ſprach Frau Hadwig. 
„Des Cappan Lehenspflicht, ringsum den Maulwurf zu 
fahen und die nagende Feldmaus, hat Euer Neid wohl 
überſehen. Und die Winterfreuden! Wenn der Schnee 
mauergleich bis an das Strohdach ſich türmt, daß der helle 
Tag ſich verlegen umſchaut, durch welchen Spalt er ins 
Haus ſchlüpfen ſoll ...“ 

„Auch in ſolche Not wüßte ich mich zu finden“, ſprach 
Ekkehard. „Dirgilius weiß es auch: 


„Mancher verbleibet dann lang beim ſpäten Geflimmer des 
Wach im Winter und ſchnitzt ſich Sagen mi ſchneidendem 
während ſein Weib, mit Geſang ſich ber en weile ver⸗ 
Raſch des Gewebs l rt mi m ſauſendem 
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„Sein Weib?“ ſprach die Herzogin boshaft. „Wenn er 
aber kein Weib hat?“ 

Drüben erſcholl ein brauſend Jubelgelächter. Sie hatten 
den hunniſchen Detter auf ein Brett geſetzt und trugen ihn 
erhoben, wie einſt den Heerführer auf dem Schild bei der 
Königswahl, über die Wieſe. Er tat etliche Freudenſprünge 
über ihren Häuptern. 

„— und kein Weib haben darf?“ ſprach Ekkehard zer⸗ 
ſtreut. Seine Stirn glühte. Er deckte ſie mit der Rechten. 
Wohin er ſchaute, ſchmerzte ihn das Aug’. Dort das Ge⸗ 
wirre des Hochzeitjubels — hier die Herzogin, fern die 
leuchtenden Gebirge. Es war ihm unendlich weh, aber ſeine 
Lippen blieben geſchloſſen. „Sei ſtark und ſtill!“ ſprach er 
zu ſich ſelber. 

Er war in Wahrheit nicht mehr wie früher. Der ſtille 
Bücherfriede der Mönchsklauſe war von ihm gewichen, 
Kampf und Hunnennot hatten ſein Denken geweitet, der 
Herzogin Seichen von Huld ſein Herz entzweit. Im Gang 
des Tages, im Traum der Nacht verfolgte ihn das Bild, 
wie ſie ihm Reliquie und Schwert des Gatten umgehan- 
gen, und in böſen Stunden zogen Vorwürfe nebelgleich 
durch ſeine Seele, daß er's ſo ſchweigend hingenommen. 
Frau Hadwig ahnte nicht, was in ihm kochte; ſie dachte 
gleichgültiger von ihm, ſeit vermeintliches Nichtverſtehen 
ihres Zuvorkommens ſie gedemütigt; aber wenn ſie ihn 
wieder ſah, Kummer auf der hohen Stirn und fragende 
Schwermut im Aug’, fo erneute ſich das alte Spiel. 

„Wenn Ihr ſolche Freude am Landbau habt,“ ſprach ſie 
leicht, „ich wüßt' Euch Rat. Der Abt von Reichenau hat 
mich geärgert, die Perle meiner Hofgüter mir abſchwatzen 
wollen, als wär's eine Brotkrume, die man vom Tiſch 
ſchüttelt, ohne umzuſchauen!“ | 

Es rauſchte im Gebüſch, ſie nahmen es nicht wahr. Ein 
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dunkler Schimmer zog ſich durch die Blätter — war's ein 
Fuchs oder eines Mönchs Gewand? 

„Ich will Euch als Verwalter draufſetzen,“ fuhr Frau 
Hadwig fort, „da habt Ihr all die Herrlichkeit vollauf, 
deren Anblick Euch heute ſchwermütig macht, und noch 
mehr. Mein Saspach liegt fröhlich am Rhein, der alte 
Kaiſerſtuhl rühmt ſich der Ehre, daß er zuerſt in all unſern 
Landen die Weinrebe trug — und ſind ehrliche Ceute dort, 
wenn ſie auch eine unfeine Sprache ſprechen.“ 

Ekkehard ſah vor ſich nieder. 

„Ich kann's Euch auch ausmalen, ohne daß ich zu ſchil⸗ 
der weiß wie Dirgilius. Denkt Euch, es iſt Herbit — Ihr 
habt ein geſund Leben geführt, mit der Sonne heraus, 
mit den hühnern zu Bett — jetzt kommt die Weinleſe, 
von allen Bergrücken ſteigen Knechte und Mägde zu Euch 
hernieder, den hängekorb gefüllt mit Trauben, Ihr ſteht 
am Tor...” 

Es rauſchte wieder im Gebüſch. 

„ . Und denket darüber nach, wie der Wein wird, und 
beſinnt Euch, auf weſſen Wohl Ihr ihn trinken wollt, der 
Dogejenwald ſchaut jo licht und blau zu Euch herüber, 
wie hier die hörner der Alpen, da kommt's mit Roß und 
Wagen vom alten Breiſach her, die Heerſtraße ſtäubt, Ihr 
hebet das Haupt, nun, Meiſter Ekkehard, wer wird ange⸗ 
zogen kommen?“ 

Der Gefragte war kaum der Schilderung gefolgt. „Wer?“ 
ſagte er ſcheu. 

„Wer anders als Eure Gebieterin, die ſich ihr herzoglich 
Recht nicht vergeben wird zu prüfen, wie ihre Diener 
ſchalten.“ 

„Und dann?“ fragte er weiter. 

„Dann? Dann werd' ich Erkundigungen einziehen, wie 
Meiſter Ekkehard ſeiner Pflicht oblag, und ſie werden alle 
ſagen: Er iſt brav und ernſt, und wenn er nicht ſo viel 
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denken und ſinnen und in feinen Pergamenten leſen wollte, 
wär' er uns noch lieber...” 

„Und dann?“ fragte er noch einmal. Sein Ton war 
ſeltſam. 

„Dann werd' ich ſprechen mit den Worten der Schrift: 
Wohl, du guter und getreuer Knecht! Du warſt treu über 
weniges, ich will dich über vieles ſetzen. Zeuch ein zum 
Freudenmahl deines Herrn.“ 

Ekkehard ſtand gleich einem Betäubten. Er hob ſeinen 
Arm, er ließ ihn wieder ſinken, eine Träne zitterte in ſeinem 
Aug’. Er war ſehr unglücklich. 

. . . Zu ſelber Seit ſchritt ein Mann vorſichtig aus dem 
Gebüſch heraus. Wie er wieder Wieſengrund unter den 
Füßen fühlte, ließ er die gehobene Nutte niederfallen. Er 
ſchaute bedeutſam auf die beiden zurück und nickte mit dem 
Haupte, wie einer, der eine Entdeckung gemacht. Er war 
auch nicht hingegangen, um Veilchen zu pflücken. 

Das Hochzeitsfeſt war in ſtufenweiſer Entwicklung bis 
dahin gediehen, wo Chaos einzubrechen droht. Der Met 
wirkte in den Gemütern. Einer hing ſein Obergewand an 
einen Baumaſt und fühlte unwiderſtehliche Neigung, alles 
zu zertrümmern, ein anderer hingegen ſtrebte alles zu um⸗ 
armen, ein dritter, der vor zehn Jahren manchen Kuß 
von Frideruns Wangen gepflückt zu haben ſich erinnerte, 
ſaß trübſinnig am Tiſch und hatte viel getrunken und ſah 
den Ameijen zu, die ihm zu Füßen wimmelten, und ſprach: 
„Kling, klang, Gloria! Keine iſt was nutz...“ Die jungen 
Leute, die in der Frühe ſo verſchämt als Hochzeitbitter bei 
der Herzogin waren, führten mit ihrem hunniſchen An⸗ 
verwandten ein germaniſches Schalksſpiel aus: ſie hatten 
ein großes linnenes Laken aus einer der Hochzeittruhen ge⸗ 
riſſen, den Cappan drauf, an den vier Ecken hielten ſie's 
ſtarr und ſchleuderten den Unſeligen von der prallenden 
Decke empor, daß er in die blauen Lüfte hinaufwirbelte wie 
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eine Cerche. Er hielt’s für den landesüblichen Ausdruck ver⸗ 
wandtſchaftlicher Hochachtung und ſchwang ſich gewandt 
auf und nieder. 5 

Da plötzlich tat die lange Friderun einen lauten Schrei. 
Alle Köpfe wandten ſich, ſchier ließen die Vettern den Auf- 
geſchnellten hinab ins kühle Erdreich ſauſen, ein Freuden⸗ 
jubel brach aus, ungeheuer und dröhnend, daß es ſchien, als 
wollten ſelber die verwirrten Baſaltfelſen im Tannwald 
verwundert umſchauen, und die hatten in Sturm und Wet⸗ 
ter ſchon manch tüchtigen Lärm gehört. Audifar und Ha⸗ 
dumoth kamen auf ihrer Flucht aus hunniſcher Hand des 
Wegs gezogen. Audifar führte den Gaul mit der Schatztruhe 
am Sügel, glückſelig gingen die Kinder nebeneinand, ſie 
hatten heut zum erſtenmal den Gipfel des hohen Twiel 
wiedererſchaut und mit frohem Kufjauchzen begrüßt. „Er⸗ 
zähl' ihnen nicht alles!“ flüſterte Audifar feiner Gefährtin 
zu und flocht dichtes Weidengezweig um die Körbe. Schon 
war die lange Friderun herbeigeſprungen und trug die 
Hadumoth halb auf den Armen weg. „Grüß Gott, ver⸗ 
loren Söhnlein! Trink, Sackpfeifer, trink, Stürmläufer!“ 
rief's aus aller Mund dem Audifar zu — fie wußten von 
des Jungen Gefangenſchaft und reichten ihm die großen 
Steinkrüge zum Willkomm. 

Die Kinder hatten unterwegs beredet, wie fie der Her⸗ 
zogin zu Haus entgegentreten wollten. „Wir müſſen ihr 
ſchön danken,“ hatte die Hirtin geſagt, „und ich muß ihr 
den Goldtaler zurückgeben, ich hab' den Audifax umſonſt 
bekommen, werd' ich ihr ſagen.“ 

„Nein,“ hatte Kudifax erwidert, „wir legen vom Hunnen- 
gold noch die zwei größten Münzen darauf und bringen 
ihr die dar: ſie möcht' uns gnädig bleiben wie bisher, das 
ſei unſer Dank und Buße in den Herzogsſchatz, daß ich die 
Waldfrau erſchlagen.“ 

Sie hatten das Gold ſchon gerüſtet. 
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Jetzt ſahen ſie die Herzogin bei Ekkehard unter der Tanne 
ſtehen. Der tobende Lärm der Mannen unterbrach das land⸗ 
wirtſchaftliche Geſpräch der beiden. Praxedis kam geſprun⸗ 
gen und kündete die wunderbare Mär. Jetzt kamen die 
jungen Flüchtlinge ſelber, ſie führten ji. Vor Frau Had- 
wig knieten ſie nieder. Hadumoth hielt ihren Taler empor, 
Audifar zwei große güldene Schaumünzen; er wollte ſpre⸗ 
chen, die Worte blieben aus ... Da wandte ſich Frau 
Hadwig mit ſtolzer Anmut zu den Umſtehenden: 


„Die Narretei meiner zwei jungen Untertanen ſchafft 
mir Gelegenheit, ihnen meine Gnade zu beweiſen. Seid 
deſſen Zeugen.“ 


Sie brach einen Hajelzweig vom Strauch, tat einen 
Schritt vor, ſchüttelte dem Hirtenknaben und ſeiner Ge⸗ 
fährtin die Münzen aus der Hand, daß ſie weit hinüber⸗ 
flogen ins Gras, und berührte beider Scheitel mit dem 
Zweig: „Stehet auf,“ ſprach ſie, „keine Schere ſoll von heut 
an euer Haupthaar mehr kürzen, als der Burg Hohentwiel 
eigene Ceute ſeid ihr gekniet, als freigeſprochene und freie 
erhebt euch und behaltet einand ſo lieb in der Freiheit 
wie ehe bevor.“ | 

Es waren die Formen der Freilaſſung nach ſaliſchem 
Recht. Schon der Kaiſer Lotharius hatte feiner alten Magd 
Doda den güldenen Denar aus der Hand und damit das 
Joch der Sklaverei vom Nacken geſchüttelt. Audifax aber 
war fränkiſcher Abſtammung, darum hatte ſich Frau Had⸗ 
wig nicht nach ihrem alemanniſchen Landrecht gerichtet. 

Die beiden ſtanden auf. Sie begriffen, was vorgegangen. 
Dem Hirtenknaben wollte es ſchwarz vor den Augen wer⸗ 
den, der Traum ſeiner Jugend, Freiheit, Goldſchatz ... alles 
Wahrheit geworden, dauernde Wahrheit für jetzt und 
immerwährendes Immer! ... Er ſah Ekkehards ernſtes 
Antlitz und warf ſich mit hadumoth vor ihm nieder. „Vater 
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Ekkehard,“ rief er, „wir danken auch Euch, daß Ihr's wohl 
mit uns gemeint!“ 

„Wie ſchade, daß es ſchon zu ſpät worden,“ rief Praxedis 
herüber, „Ihr könntet gleich noch ein Paar mit dem Band 
der Ehe zuſammenſchmieden oder wenigſtens feierlich ver⸗ 
loben, die taugen ſo gut zueinand, wie die zwei da drüben.“ 

Ekkehard ließ ſein blaues Aug' lange auf den beiden 
ruhen. Er legte ihnen die hand auf und machte das Seichen 
des Kreuzes über ſie. „Wo iſt das Glück?“ ſprach er leiſe 
vor ſich hin. — 

In ſpäter Nacht ritt Kudimann, der Kellermeiſter, in ſein 
Kloſter zurück. Die Furt war trocken, er konnte zu Roß hin⸗ 
über. Don des Abts Selle glänzte noch ein Lichtſchimmer in 
den See nieder. Er klopfte bei ihm an, öffnete die Tür halb 
und ſprach: „Meine Ohren haben heute mehr hören müſſen, 
als ihnen lieb war. Mit dem Hofgut zu Saspach am Rheine 
wird's nichts! Sie ſetzt das Milchgeſicht von Sankt Gallen 
drauf.“ 

„Varium et mutabile semper femina! Wankelmütig 
und veränderlich ſtets iſt das Weib!“ murmelte der Abt, 
ohne ſich umzuſchauen. „Gute Nacht!“ 
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